Rs 
H U 
5 | 
J 
ö 
„ 
’ 
' 


APRIVERSNTY 
* 
Foo 
ZIERART 


[3 


N 


Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/smmtlichewerkeO5hipp 


Th. G. v. Hippels 


ſaͤmmtliche Werke. 


Sünfter Band. 


Berri, 
8 Se RN m er. 
1828. 


} N \ l 4 


— — — 
l ln 
. — — — N 


Ueber 


Dreh 


Nach der fünften vermehrten Auflage. 


Berlin, 
BEE 
1828, 


+ 


fi > 
METER PR. } 
an * 


Vorbericht. 


Ein Sohn oder eine Tochter? fragt der Vater 
die Hebamme, wenn ſeine Frau zum erſtenmal ins 
Wochenbett gekommen iſt; denn zum zweitenmale 
ſieht er es ihr ſchon am Geſicht an, und ſie laͤßt 
ihn ausfragen, wenn es ein Maͤdchen iſt, und ruft, 
wenn er an das Wort oder kommt: ein Sohn. 
Auch vier Kreuzer wegen der Dankſagung zur 
Kirche, ſagt der Landprieſter, und der Vater ber 
zahle zehn, wenn es ein Junge iſt. Es kommt 
doch zum Beſten der Kirche, ſagt er. Iſt es 
aber ein Maͤdchen, ſo ſucht er, ob es gleich auch 
zum Beſten der Kirche kommt, aus allen Taſchen 
Scheidemuͤnze zufammen. „Hier,“ ſeufzt er, „find 
vier Kreuzer. Gott ſchenke uns einen ſanften Regen; 
denn, in Wahrheit, das Getreide ſteht ſchlecht!“ 
Ein Frauenzimmer, wenn es vierzehn Jahr alt iſt, 
fragt die Amme: „iſt es ein Soͤhnchen?“ 
Ja, gnaͤdiges Fraͤulein. „Ein niedliches 


we TE 


Kind!“ und ſchnell ift es in feinen Armen. 


Warum das gnaͤdige Fraͤulein das Kind liegen 


laͤßt, wenn die Amme geſagt hat: „ein Maͤdchen,“ 
kommt daher, daß es vierzehn Jahr alt iſt. 


Wozu dieſer Anfang? Guter Freund, frage 
lieber: wozu dieſe ganze Schrift? denn in dieſem 


Anfange liegt Alles: iſt der gut, ſo iſt mehr gut; 


iſt er ſchlecht, ſo geb' ich fuͤr die ganze Schrift 
keinen Dreier. Ein Autor iſt ein geiſtlicher Vater, 


und ſchreibt Soͤhne oder Töchter, wie fie der leib⸗ 


liche zeugt; aber, zu beſtimmen, von welchem Ge⸗ 
ſchlecht ein Buch ſey, iſt ſo ſchwer, daß ſich die 
kritiſchen Hebammen oft Jahre lang daruͤber ſtrei— 
ten. Damit es indeß Se. Wohlehrwuͤrden nur 
wiſſen, ſo geb' ich fuͤr die Dankſagung keinen 
Kreuzer aus: fuͤr mein Kind darf nicht gedankt 
werden; und hiermit Gott befohlen! 
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Er ſtes Kapitel. 


Klagen über die Vorurtheile beim Heirathen, 
Traum zur Abhelfung. 


Faſt alle Schriftſteller und Maͤnner des gemeinen Lebens 
haben ſich das Ehrenwort gegeben, daß man nicht nach 
vergaͤnglichem Silber oder Golde, ſondern nach der Men— 
ſchenzahl den Reichthum der Staaten beſtimmen muͤſſe; 
und nicht nur im Großen, ſondern auch im Kleinen, 
nicht nur im Staate, ſondern auch in der Privathaus— 
haltung, geben Menſchen der Balanz den Ausſchlag. — 
Der Hausvater des gemeinen Standes, der ſich ſeiner 
erwachſenen Kinder bedient, haͤlt mit dem Landesvater 
verhaͤltnißmaͤßig gleichen Schritt, wenn letzterer mit 
Landsleuten, und nicht mit Miethlingen zu Felde zieht. — 
Wie es aber in aller Welt zugehe, daß bei ſo klar aus— 
gemachten Wahrheiten und bei den vortrefflichſten Preis- 
ſchriften für die Ehe-Einſetzungsworte: Seyd frucht— 
bar und mehret euch, dieſem heiligen Werke ſo viele 
Steine des Anſtoßes und Felſen des Aergerniſſes in den 
Weg gelegt werden, iſt nicht ſchwer zu entwickeln. — 
Vorurtheile, die nach muͤtterlicher Weiſe zur anderen 
Natur geworden ſind, machen die Menſchen untauglich, 
die Rolle zu ſpielen, die ſie haͤtten ſpielen ſollen oder 
koͤnnen; und eben dieſe Vorurtheile ſind auch mehr 
Hippel's Werke, 5. Band. e 
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Schuld an der Entvoͤlkerung, als Aegyptiſche Dienſtbar— 
keit, Auflagen im Staate, die Eitelkeitsſorge der Weiber, 
ihre Schoͤnheit durch Schwangerſchaft zu verderben, der 
Menſchenfeind Luxus, und der Kummer, nicht daruͤber, 
daß die Zeiten ſchlecht ſind, ſondern daß ſie es werden 
koͤnnten. Es iſt nun einmal ſo der Lauf der Welt, daß 
die Menſchen nach Allem in der Weite forſchen, was 
doch in der Naͤhe liegt — ſie gehen auf die Jagd, wenn 
ſie mit Haͤnden greifen koͤnnen; ſie ſuchen das Pferd, 
dem ſie den Sporn geben. Die Geſetze beſtimmen die 
Maͤnnlichkeit und Mannbarkeit oder Mutterfaͤhigkeit (die 
Deutſchen entlehnen die Ueberſetzung der Worte Puber— 
tät und Viripotenz vom Manne, obgleich das ans 
dere Geſchlecht bei dieſer Angelegenheit ganz und gar 
nicht bloß der leidende Theil iſt); die Natur beſtimmt 
Beides noch genauer, und niemals waren Natur und 
Philoſophie ſich entgegen. (Nunquam aliud natura, 
aliud sapientia dicit.) Es waͤre allerdings zu wuͤn— 
ſchen, daß man nicht zu zeitig und unreif zur hohen 
Schule der Ehe dimittirt wuͤrde, und ich bin nicht der 
Meinung, daß man die Ehe, ſo wie die Buße, nicht 
aufſchieben muͤſſe; allein dies laͤßt ſich nicht durch Ehe— 
geſetze, ſondern durch Erziehung erreichen: nicht durch 
einen Salto mortale, ſondern allmählich kommt man 
hier zum Ziele. Zwinge die Natur, heißt eben ſo viel, 
als: halte die Sonne auf, oder bitte die Erde, ſich ein 
wenig auszuruhen; — lade Geiſter auf eine Schuͤſſel 
Gerngeſehen, oder erwecke Todte. — Je verfeinerter ein 
f Volk iſt, deſto ſchneller werden die Menſchen reif, deſto 

geſchwinder kommen ſie mit ihrem Leben zu Ende — ſie 
koͤnnen die Zeit nicht abwarten, und uͤbereilen ſich im 
Leben, woher es auch nicht ungewoͤhnlich iſt, daß es 
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ihnen wie Kindern geht, die voraus laufen, den Weg 
doppelt machen und entweder gar nicht, oder ermuͤdet, 
an Ort und Stelle kommen. Bei den Roͤmern war ein 
Juͤngling ſchon im vierzehnten Jahre vaterfaͤhig, und ein 
Maͤdchen konnte ſchon im zwoͤlften Jahre Ja ſagen und 
dieſes Ja auch beweiſen; denn nur alsdann, wenn es 
vor dieſer Zeit heirathete, war es quasi uxor, eine Frau 
ſo zu ſagen, oder mit Verlaub zu melden. Die Roͤmer 
zogen die damaligen Verfaſſungen in Erwaͤgung, und 
waren der Meinung der Natur, obgleich ſonſt die Herren 
Rechtsgelehrten ſich nur ſelten von dem Vorwurfe, in 
der Theorie vorſchnell, und in der Praxis langſam zu 
ſeyn, losſagen koͤnnen; allein heut zu Tage iſt man, wie 
Rechtens, von Rechts wegen, anderer Meinung. Man 
wird nicht nur ſpaͤter maͤnnlich und mannbar, — denn 
dieſes waͤre noch eine Kleinigkeit, und ließe ſich vielleicht 
aus unſerem Klima erklaͤren — ſondern, wenn man 
auch die geſetzmaͤßigen Jahre erreicht hat, ſo muß man 
doch das bei weitem nicht ſeyn, was man iſt. Es geht 
eine unnatuͤrliche Mode, die man Tugend nennt, im 
Schwange; ſie faͤllt vorzuͤglich den Mannsperſonen zur 
Laſt, da man nach ihr nicht eher heirathen muß, als 
bis man kaum mehr dazu faͤhig iſt. Man verbindet 
nicht Perſonen mit Perſonen, ſondern Pferde und Wagen 
mit Pferden und Wagen, Dukaten mit harten Thalern, 
ein Landhaus mit einem Pallafte in der Stadt. Das 
Obſt bricht ein jeder ab, wenn es reif iſt; allein ein 
junger Menſch muß nicht nur drei und vierzig Jahr alt 
ſeyn, ſondern auch zweitauſend Reichsthaler Einkuͤnfte 
haben, von Adel ſeyn, juft ſechzehn Ahnen zählen, ware 
ten bis fein Vater todt iſt, um fein Haus zu beziehen, 
woͤlf Paradepferde beſitzen, vor allen Dingen auf Reiſen 
1 * 
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geweſen ſeyn, fünf Leute in Liverei halten, und — was 
weiß ich, was er Alles haben und was Alles vorherge— 
gangen ſeyn muß, ehe ihm erlaubt wird, bei einem 
Maͤdchen zu wachen. Wenn man vom Verlangen, das 
beide Geſchlechter haben, auf die Faͤhigkeit, wie von der 
Sehnſucht der Seele nach Unfterblichfeit auf ihre ewige 
Dauer, ſchließen ſollte: ſo muͤßten gute Erziehungsgeſetze 
in kurzer Zeit in Abſicht der Bevoͤlkerung große Dinge 
thun; die Geſetze beſchaͤftigen ſich indeß ſo viel mit dem 
Mein und Dein, daß ſie nicht Zeit haben, an die 
Perſonen zu denken. In neuen Staaten, wo der ge— 
meine Mann weniger eingeſchraͤnkt iſt und der Vorneh— 
mere nicht ſo viel bedarf, gehen die Menſchen fort, wie 
die Weiden an den Waſſerbaͤchen. Das Wort Vater 
iſt ein großes Wort, das groͤßte im Staate; wer nicht 
Vater iſt, verdient auch den Namen Buͤrger nicht, 
und, um freigebig zu ſeyn, nur halb den Namen: 
Menſch! Warum wollt ihr aber menſchliche Stimmen, 
Juͤnglinge, da ihr göttliche hören fünnt? warum ein 
poſitives Recht, da ihr ein natuͤrliches habt? warum den 
Buchſtaben, da ihr den Geiſt beſitzet? — Seht nicht 
auf die Gefestafel, die oft fo tyranniſch hoch haͤngt, daß 
das Auge ſie nicht erreichen kann, ſondern ſucht dieſen 
verlornen Groſchen in eurem Hauſe; und wenn ihr ihn 
gefunden habt, bittet eure Nachbarn zuſammen, macht 
Hochzeit, laßt taufen, und glaubt, ihr werdet gluͤcklich 
ſeyn. Wer geſund an Leib und Seel' iſt, hat Alles, was 
er braucht; wer gluͤcklich ſeyn und es nicht ſcheinen 
will, kommt ſehr leicht ab: er darf nur wiſſen, was er 
entbehren kann. Und was wollt ihr mit poetiſchem Uebel, 
da man ſchon ſo viel in Proſa hat? — „Wie werde ich 
meine Kinder erziehen?“ — Haſt du ſchon Kinder, lieber 
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Freund? — „Ich hoffe aber“ — Gut, hoffe auch auf 
den Geber aller guten und vollkommenen Gaben. Er gab 
dir das Beſſere, und wird dir das Geringere nicht verſa— 
gen. Einer der beſten Koͤpfe, die je die Sonne beſchienen 
hat, macht die Erziehung zu einer ſo ſchweren Laſt, daß 
ich ihm bei der wahren Hochachtung, die ich ihm hiermit 
dedicationsweiſe in Abſicht dieſer Seite bezeuge, geradezu 
widerſprechen muß. „Wir ſollen,“ will dieſer von der 
Sonne beſchienene Mann, „dem Geſchlechte Menſchen, 
der Geſellſchaft geſellige Menſchen, dem Staate Buͤrger 
geben. Wer dies Alles nicht zu leiſten im Stande iſt, 
ſoll auch nicht Vater ſeyn; und der Aermſte kann hier— 
von nicht ausgeſchloſſen werden.“ Der Staat muß 
Buͤrger ziehen, wir ziehen Menſchen; und das iſt 
leichter, als man es ſich vorſtellt, leichter, als es die 
Vorurtheile uns einzubilden ſich bemühen: denn ift es 
nicht unerhoͤrt, daß uns nur das in Sorge und Kummer 
ſetzt, was wir nicht unumgaͤnglich noͤthig brauchen? Die 
befte Erziehung geht darauf hinaus, uns gluͤcklich zu mas 
chen; und hierzu gehoͤrt nicht viel Geld und Gut, und 
nichts, wobei man das Wort: viel, anbringen kann: 
denn nur die Augen wollen viel; das Beduͤrfniß iſt maͤ— 
ßig und mit Wenigem zufrieden. Wir ſind in einer der 
ſchimpflichſten Sklavereien, indem wir nicht nur von 
Perſonen, fondern auch von Sachen abhangen. Die 
Roͤmer erniedrigten Menſchen zur Rubrik von Sa— 
chen; wir ſchuͤtteln darüber die Köpfe, und erheben leb— 
loſe Dinge zu Goͤtzen, ohne uns zu graͤmen und zu ſchaͤ— 
men, wenn wir ihre Sklaven ſind. Die meiſten Eſſen 
ſchmecken uns darum fo gut, weil wir ſahen, daß vors 
nehme Leute ſich daran den Magen verdarben. So weit 
find wir von den Ufern der Natur verſchlagen! Die 
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Mutter ernaͤhrt das Kind nur das erſte Jahr, weil ſie 
im zweiten ſchon ein unſichtbares zu ernaͤhren hat; der 
Vater ernaͤhrt es das zweite und dritte Jahr; im vier— 
ten, wenn es nicht anders iſt, kann es ſich ſelbſt helfen. 
Komm naͤher, Armer! ermorde den Trieb nicht, den die 
Natur in dein Herz legte! Komm naͤher, wenn du kein 
Hektikus biſt, — und fo etwas uͤberlaͤſſeſt du gern rei- 
cheren Leuten — tritt an den Altar! Wenn dein Junge 
nut weiß, daß Gott im Himmel, eine Seele in ihm, 
und der Teufel in der Hoͤlle iſt — was braucht er 
mehr? Hat er noch nicht einen Arm zum Heuſchlagen, 
ſo kann er doch Erdbeeren ſammeln. Gieb ihm, was 
du kannſt: aſſignire ihn auf die Natur, deren Schatz— 
kammer unermeßliche Summen hat; ſie honorirt deine 
Anweiſung gewiß. Auch ſey verſichert, dein Scherflein 
wird mehr bedeuten, als die gefuͤllten Haͤnde der Rei— 
chen. Und was iſt es denn, was vornehme Leute — 
merkt wohl! — durch allerlei Arten von Ammen ihren 
Kindern beibringen laſſen? Wenn du es ins Licht ſetzeſt, 
ſind es Ammenmaͤhrchen und Gaukeleien in mancherlei 
Zungen und Sprachen; ein Unterricht, Meſſer und Gabel 
zur Rechten, das Brot zur Linken zu legen; deinen 
Vater nicht Du zu heißen, ſondern: gnaͤdiger Papa, 
ſeyn Sie ſo gnaͤdig zu hoͤren; zur Mutter nicht 
zu ſagen: liebe Mutter, Du biſt das beſte 
Weib in der Weltz fondern: gnaͤdige Mama, 
Sie find geputzt wie ein Engel; wenn du Leuten 
begegneſt, die deines Gleichen ſind, ihnen die Frage aus 
dem Munde zu ſtehlen: Wie befinden Sie Sich? 
und ſind es Vornehmere, dir die Erlaubniß zu nehmen, 
dich nach Derſelben Wohlergehen oder Hocherge— 
hen zu erkundigen; ein Viſitenblatt abzugeben, wenn 
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die Leute im Fenſter liegen, und doch vermittelſt einer 
Roͤmiſchen Fiktion geglaubt werden muß, Herr und 
Frau waͤren uͤber Land gezogen; und dergleichen Am— 
menſachen mehr. — — — Diogenes war nach mei— 
ner Meinung reicher geworden, als er einſehen lernte, 
man koͤnne auch mit der Hand Waſſer ſchoͤpfen. Wenn 
der Staat ſeine Buͤrger in ſo ſchlechten Umſtaͤnden laͤßt, 
daß ſie ihre Kinder nicht erziehen koͤnnen: iſt es dann 
nicht ſeine Pflicht, Hoͤchſtſelbſt fuͤr die Erziehung zu ſor— 
gen? Welch ein Verluſt fuͤr den Staat, wenn er tauſend 
Menſchen, die alle buͤrgerfaͤhig ſind, verliert, um hun— 
dert extrafein erzogene Buͤrger zu erhalten, welche aber 
im dritten und vierten Gliede gewiß nicht mehr zeugen 
koͤnnen, was ihrem Bilde aͤhnlich iſt! Wer nicht einſieht, 
was ich ſagen will, mit dem will ich nicht ſtreiten; und 
wer es mir uͤbel nimmt, daß ich hier, und ſonſt nicht, 
lange Perioden gemacht habe, darf mich nicht leſen. 
Nichts iſt unnatürlicher, als ſich zu einer Sache fo lange 
vorzubereiten, die in ſo kurzer Zeit geendigt iſt; denn, ob 
ich gleich dem ſchalkhaften Dichter beitrete, daß Jupiter 
ſich nicht göttlich entfchloffen haben würde, der Danae 
eine menſchliche Ehre zu erweiſen, falls ſie nicht einge— 
ſperrt geweſen waͤre (indem Dulcineen, die unter dem 
Drucke harter Verwuͤnſchungen ſchmachten, Luſt und Liebe 
verftärfen, wie der Wind das Feuer), fo muß doch 
Alles ſein Maaß und Ziel haben, und ein Anderes iſt 
Bequemlichkeit, welche Ekel erzeugt, ein Anderes ein 
Berg von Schwierigkeiten, der auch dem Juͤnglinge mit 
der beſten Lunge beſchwerlich wird. Ein Dieb, der Thuͤ— 
ren zu erbrechen gewohnt iſt, geht freilich ein geoͤffnetes 
Haus voruͤber; allein darum iſt er auch ein Dieb: und 
die meiſten Menſchen find, ohne Diebe zu ſeyn, gleich 


gältiger gegen das, was ihnen entgegenkommt, und lau— 
ſen dem nach, was ſie flieht; nur muß man ſie nicht aus 
dem Athem kommen laſſen: denn dies hieße, ihnen die 
Fluͤgel beſchneiden, um deſto beſſer zu fliegen, und aus 
Ehe und Liebe zwei ganz verſchiedene Haͤuſer machen. 
Die Weisheitszaͤhne (demtes sapientiae), die erſt im 
zwanzigſten Jahre keimen ſollen, find, wie mich duͤnkt, 
zum Heirathen nicht noͤthig; und haͤtte es auch ſeine 
Richtigkeit, daß wir unſere Kenntniſſe zum eigenen Vor— 
theile nicht vor dem vierzigſten Jahre zu benutzen ver— 
ſtaͤnden, ſondern bis an dieſen Graͤnzpfahl nur fuͤr An— 
dere, nicht aber fuͤr uns ſelbſt, klug waͤren — was 
geht dem Ehebette hierdurch ab? Dieſes erfordert keinen 
berahmten Plan; und zuweilen iſt es in der Ehe am 
beſten, aus der Hand in den Mund zu denken. Die 
Kriminaliſten behaupten, daß die Bosheit einem Ver— 
brecher Jahre beilege; und warum ſollte die Liebe nicht 
gleiche Rechte haben? Ich weiß mehr als Einen Staat, 
wo ſich der Adel die Wuͤrden in der Armee vom Gene— 
ralfeldmarſchall bis zum Faͤhnrich vorzuͤglich zueignet; 
ich weiß aber einen, wo ihm dieſer Vorzug ausſchließend 
zuſtehet: und nichts iſt gewiſſer, als daß hierdurch Fa— 
milien bis zum letzten Buchſtaben ihrer Namen vertilgt 
werden. „Wenn Krieg iſt?“ Auch wenn er nicht iſt, 
ungeduldiger Freund! dem ich aber dieſe eingreifende 
Frage nicht verdenke, weil er fuͤnf Soͤhne unter der 
Armee hat, von denen nicht ein einziger in den eheſtand— 
faͤhigen Jahren heirathen kann. Haͤtteſt du einen Kruͤp— 
pel unter ihnen, ſo waͤreſt du gluͤcklich; er wuͤrde we— 
nigſtens deines Namens Gedaͤchtniß ſtiften. Wir hei— 
rathen heut zu Tage, leider! nicht um zu heirathen, ſon— 
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dern das Andenken derer zu begehen, die ehemals gehei— 
rathet haben. Pia recordatio! 

Es iſt die Hauptpflicht der Eltern, oder derer, die 
zum vierten Gebote gehoͤren (das wie die vierte Bitte 
einen weiten Umfang hat), ihren Kindern zur Liebe Ge⸗ 
legenheit zu verſchaffen. Die Liebe iſt der Stimmham— 
mer des Herzens, und ſetzt dem Ehrgeiz und jedem an— 
deren Geiz oder Laſter (welches einerlei iſt) Ziel und 
Maß: ſie macht gefaͤllig, mitleidig, und Menſchen zu 
Menſchen; ſie iſt die Experimentalmoral, ſo wie es eine 
Phyſik dieſer Art giebt. Unſre Verfaſſungen, ſowohl in 
Abſicht der Religion, als des Staates, erlauben uns in 
der Liebe kein Vergnuͤgen ohne Nutzen; die Eltern muͤſſen 
daher auf Mittel denken, ſo geſchwind es ſich thun laͤßt, 
die Kinder zu verheirathen, oder, mit andern Worten, 
ſie muͤſſen aus der Noth eine Tugend machen. „Wer 
Kinder zeugen will, muß ſelbſt kein Kind mehr ſeyn,“ 
ſagt man; allein giebt es wohl ein ernſthafteres Geſchaͤft 
als dieſes in der Welt? und muͤßte man nicht eben da— 
durch veniam aetatis erhalten, wenn man heirathet? fo 
wie es vielleicht nicht unrecht waͤre, daß man nach dem 
funfzigſten Jahre um veniam aetatis bitten müßte, ehe 
man ſo nahe am Lebensabend noch den Einfall haben 
koͤnnte, zu heirathen. Indeß ſind die Geſetze gleichguͤltig, 
wenn Alter nicht vor Thorheit ſchuͤtzt, und verlieren ſich 
in Schwierigkeiten, um die Ehen in der Bluͤthe des Le— 
bens zu erſchweren. Auch ſcheint es faſt, als wollten 
die Geſetzgeber den begangenen Suͤnden und Fehlern 
ihrer Jugend durch dergleichen Geſetze vorbeugen, und 
dem Staate hierdurch ein Verſoͤhnungsopfer bringen, das 
dieſem eben ſo wenig zur Sache hilft, als es jenen ko— 
ſtet. — — Der Polterabend beſchließt die Juͤnglings rolle, 
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und man kann eher Theolog, Richter und Arzt ſpielen, 
als Vater; dieſes letzte iſt man nur. Ein dergleichen 
Meiſterſtuͤck müßte die Kinder emancipiren; und was 
braucht es des Anaſtaſius und des Juſtinianus, 
wenn die Natur das Wort nimmt? 

Ariſtoteles will, daß man im fuͤnf und dreißig— 
ſten Jahre heirathen fol; Plato, daß es nicht vor dem 
dreißigſten geſchehe: allein, ein andres iſt ſollen, ein 
andres koͤnnen. Die alten Deutſchen hielten dafuͤr, 
daß ein Mann dreißig Jahr alt ſeyn muͤſſe; allein, das 
waren auch die alten Deutſchen, die wir jetzt nicht 
mehr ſind: wer jetzt dreißig Jahr alt iſt, iſt ein alter 
Deutſcher im andern Verſtande; denn ein jeder ver— 
muthet von ihm, daß er im Coͤlibat bleiben werde. — 
„Wie kommen Sie zum Podagra, Herr Hauptmann?“ 
ſagte v. M. .., der Leonidas unſerer Zeit, ein mit 
Ehren grau gewordener Feldherr; „ſo etwas kam zu 
meiner goldenen Zeit nur einer Excellenz zu.“ Je auf— 
geklaͤrter die Zeiten find, je früher werden Juͤngling und 
Mädchen reif: von dieſem Punkte faͤngt ſich die Aufklaͤ— 
rung der Zeiten an; denn er allein belebt und macht 
Muth: er iſt das Salz, ohne welches keine Handlung 
Geſchmack hat. Die Behauptung, daß von Verſchnit— 
tenen nie etwas Erhabenes gedacht und gethan worden 
ſey, wird Narſes, der beruͤhmte Feldherr des Kaiſers 
Juſtinian, mir hoffentlich verzeihen, wenn nicht aus 
andern Gruͤnden, ſo doch des ſo eben in Frankreich ge— 
gebenen Geſetzes halber, welches fuͤr dergleichen Verſtuͤm— 
melungen die Todesſtrafe beſtimmt. Verſchnittene ſollen 
treu im Dienſte ſeyn; allein wer iſt es wohl, der nie— 
mals zu befehlen gedenkt? und wenn er es iſt, wie 
klein iſt ſein Verdienſt? Es ſoll nie ein Kaſtrat ein 


großer Böfewicht geweſen ſeyn; wenn es wahr wäre, 
ſo ſiehe dich um, ob er Faͤhigkeiten genug beſaß, ein 
Boͤſewicht zu werden. . 

Einem Menſchen, der nur einen halben Koͤrper hat, 
fehlt es auch an Seele; er konnte nach dem Moſaiſchen 
Geſetzbuche nicht in die Gemeine des Herrn kom— 
men, und der Name 1 ſteht ihm nur als 
Schmutztitel zu. 

Das Leiden eines Verſchnittenen iſt groͤßer, als das 
Leiden des Kreuztraͤgers Hiob, der nach ausgeftandener 
Verſuchung Soͤhne und Toͤchter zeugte; und ſein Tod 
— wenn man ja dieſes Wort von einem lebendig Todten 
noch brauchen kann — wäre er auch fuͤrs Vaterland, 
iſt kein Ruhm: denn ſein Leben hat keinen Werth. Er 
kann nicht an Kindesſtatt annehmen, weil die Adoption 
eine Fiktion, eine ſchoͤne Kunſt iſt, die ſich nach dem 
Lineal der Natur richtet; und kurz, er muß ſich auf das 
Singen, ſo wie der Kapaun auf ſchoͤnere Federn, ein— 
ſchraͤnken. i 

Vielleicht wuͤrden wir bei ſpaͤtern Heirathen Vor— 
theile haben, die ich hier aus einander zu ſetzen nicht 
geſonnen bin. „Die Ifraeliten find klein geweſen, fagt 
man, weil ſie ſo zeitig geheirathet haben;“ allein ich 
ſehe keinen Nachtheil von kleinen Buͤrgern ein: wenig— 
ſtens ſind ſie beſſer, als gar keine. Kleine Soldaten 
laſſen ſich, wie mich duͤnkt, vortheilhaft brauchen: Feinde, 
die groß ſind, ſchießen entweder uͤber ſie weg, oder ſie 
muͤſſen ſich buͤcken; in beiden Faͤllen gewinnen jene, und 
find in aller Ruͤckſicht gut genug zum Todtſchla— 
gen: auch haben in einer Grube ihrer mehr Plat, als 
wenn ſie Enacks Nachkoͤmmlinge waͤren. — Ueberdies 
koͤnnte man nicht ohne Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß 


kleine Leute ftärfer und zu Kriegsbeſchwerlichkeiten faͤhiger 
ſind, als große, da alle Kraft ſich bei ihnen mehr concen— 
trirt hat. In vielen noͤrdlichen Gegenden, wo die Sonne 
ſtaͤrker wirkt, wird Alles in zwei Monaten reif. 

Iſt es nicht Schade, daß das erſte Glas vom Juͤng— 
linge — denn wie ſoll er es anders machen? — einer 
Buhlſchweſter zugebracht wird, und die Hefen fuͤr ein 
ehrliches Maͤdchen aufbehalten werden? und wer kann 
es dieſem verdenken, wenn es ſich zu feiner Zeit nach einer 
friſchen Bouteille umſieht? 

Ein Licht zuͤndet das andere ſehr leicht an, und man 
koͤnnte annehmen, daß Genies von einem noch unge— 
ſchwachten Vater gezeugt werden müßten; wenigſtens 
ſind die erſten Kinder von jeher immer die beſten geweſen. 
Kein Wunder, daß uneheliche Kinder gemeiniglich die 
beſten Koͤpfe ſind; ſie ſind die Folge einer geiſtreichen 
Stunde, die ehelichen oft der Langeweile: jene ſind Di— 
thyramben, dieſe Lehrgedichte. Die Erklaͤrung eines von 
den Kindern, die man natuͤrliche zu nennen pflegt, 
uͤber dieſen Umſtand, enthaͤlt ſo etwas Keckes und Wah— 
res, daß man nicht umhin kann, ihr Gerechtigkeit zu er— 
weiſen. „Ich rechne es mir,“ ſagte es, „zur Ehre, ein 
natuͤrliches Kind zu ſeyn, da es ſo viele unnatuͤr— 
liche giebt.“ — Auch die Geſtalt des Leibes iſt bei den 
erſten Kindern ſchoͤner, welches uneheliche Kinder ebenfalls 
beweiſen, und eheliche noch unlaͤugbarer bewieſen haben 
und beweiſen koͤnnen, wenn Vater und Mutter in ihren 
beſten Jahren ſich der Liebe heiligen, indem eben in Hin— 
ſicht dieſer Heiligung kein Vorgefuͤhl des Vorwurfs dieſen 
Kelch der Menſchenfreuden verderbt. Die Rechte der Erſt— 
geburt und die Opfer der Erſtlinge wuͤrden alſo auf gute 
phyſiſche und moraliſche Grundſaͤtze berechnet ſeyn. Die 
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Eindruͤcke, die ein Paar runzelvolle Geſichter auf einander 
machen, koͤnnen nichts Regelmaͤßiges hervorbringen; wo— 
gegen der Sohn, der in einer ruhigen Stunde von einem 
es treu meinenden und ſich ſelbſt gelaſſenen Vater in ſei— 
nen beſten Jahren erzeugt wird, die Spuren dieſer vollen 
Wonne in der Geſtalt traͤgt, und der Abdruck ſeines 
Schoͤpfers an Leib und Seele, an Staͤrke und Edelmuth 
iſt. — Und damit ich es ja nicht mit der Mutter dieſes 
muntern Jungen verderbe: ſo iſt es ſichtbar, daß auch 
ſie von ihrem Weſen und Seyn dem Sohn ihres Leibes 
Eindruͤcke beilegte — und daß dieſes Ehefeſt eines Prie— 
ſters und einer Prieſterin bedarf, wenn es Gott gefaͤllig 
und fuͤr die Welt ſegensreich werden ſoll. Ich bin kein 
Liebhaber von Karrikaturen; ſonſt wuͤrde ich diefen Sohn 
eine Karrikatur von Vater und Mutter nennen, Ind ; 
ſey es mir erlaubt, zu dieſer feiner Zeit oder Unzeit zu 
bemerken, daß es des Antheils halben, den Vater und 
Mutter an ihrem Kinde nehmen, wohlgerathen und gut 
iſt, wenn ſich Perſonen verbinden, die nicht zu nahe ver— 
wandt ſind — indem eben hierdurch zur Ehre der Natur 
ein gewiſſes Einerlei zerſtoͤrt wird und ein neuer Schlag 
zu Stande kommt, den die Natur uͤberall ſo ſichtbarlich 
beguͤnſtigt. Man ſagt, die Saat von demſelben Felde 
gedeihe ſchlechter, als wenn Same aus einer andern 
Gegend genommen werde; und iſt es zu laͤugnen, daß 
Ehen zwiſchen nahen Verwandten in der Regel auch darum 
mißrathen, weil dergleichen Perſonen zu viele Gelegenheit 
haben, einander in die Karten zu ſehen, und ſich nicht 
nur von Angeſicht zu Angeſicht, ſondern auch von Herzen 
zu Herzen kennen zu lernen? wobei es denn nicht fehlen 
kann, daß die Glorie von Guͤte des Herzens und Wuͤrde 
der Seele, die man in der Entfernung bewundert, in der 
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Nähe je laͤnger je mehr ihren Glanz verliert, bis ſie fich 
zuletzt in blauen Dunſt aufloͤſet und verſchwindet. Es 
war von je her gebraͤuchlich, den Menſchen zum Beſten 
des Buͤrgers leiden zu laſſen; und es iſt und bleibt 
barbariſch, daß man ſchwaͤchliche Kinder, unter dem 
Vorwande, ſie koͤnnten mit genauer Noth Menſchen, 
nicht fuͤglich aber Buͤrger werden, toͤdtete und, als 
thaͤte man dem Moloch des Staates einen Dienſt daran, 
dieſe Kindermorde geſetzlich befoͤrderte. Indeß ſind die 
Vorzuͤge, die man in alten und neuen Zeiten der Erſtge— 
burt verſtattete, als welche aus eben der Quelle abge— 
leitet werden muͤſſen, billig und recht; denn wenn gleich 
die Eltern die juͤngſten Kinder am meiſten lieben, ſo haben 
kluͤgere Leute ihnen doch die Haͤnde in Abſicht der Vor— 
zuͤge gebunden, die bei der Verlaſſenſchaft der Erſtgeburt 
zufallen. In Frankreich war weiland! der aͤlteſte Sohn 
der Erbe der Guͤter; der zweite ward Soldat, und der 
dritte — ein Geiſtlicher. Wollt ihr noch weiter zaͤh— 
len, ſo werdet ihr nicht nur in Frankreich, ſondern 
beinahe uͤberall finden, daß die juͤngſten oder Kinder der 
Pflicht gemeiniglich im Hoſpitale ſterben. Die Urſache 
hiervon verſteht ſich von ſelbſt. — Auch bei den Juden 
war in der aͤlteſten Zeit der erſtgeborne Sohn das Ober— 
haupt der Familie, und vor Anordnung des Levitiſchen 
Gottesdienſtes zugleich der Prieſter; eben darum nennt 
der ſegensreiche Jakob ſeinen Erſtgebornen: ſeine 
Kraft und ſeine erſte Macht, den Oberſten im 
Opfer, und den Oberſten im Reich. — — 

Iſt es nicht etwas Widerſinniges, daß ein Mann, 
den der Staat ehrt, der uͤber das Vermoͤgen und das 
Leben der ganzen Familie zu erkennen das Recht hat, ſich 
in dieſem Stuͤcke dem Urtheil einer Perſon aus derſelben, 
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des Vaters, der Mutter, der Baſe u. ſ. w. unterwerfen 
muß? Man bedient ſich, um dieſe Schwierigkeiten, die 
einem Eheluſtigen gemacht werden, in ihrem ganzen Um— 
fange zu zeigen, des Wortes anwerben, welches eigent— 
lich im Schweiße des Angeſichts eine Sache treiben heißt. 
Die Werbe-Officiere ſind gemeiniglich die Pastores und 
Advocati loci, denen auch zuweilen die Stadtpoeten (die 
von jenen ungefähr wie das Los- vom Feſtbaͤcker-Ge— 
werk unterſchieden ſind) beitreten; nicht minder die Her— 
ren Hausaͤrzte, die ſehr genau zu beſtimmen wiſſen, 
ob der Puls eheluſtig ſchlaͤgt. An werbung, heißt es 
indeß in einem bewaͤhrten Sprichworte, macht keine 
Verbindung; wenn alſo gleich die Rekrutin Ja ſagt, 
ſo muß dennoch ein Tag anberaumet werden, an welchem 
die Sache naͤher erwogen wird. Alsdann kommt die 
Familie zuſammen, wobei die Matronen in der Familie 
nicht nur Sitz und Stimme haben, ſondern auch wegen — 
ihrer Traͤume daruͤber, die ſie im Wachen oder im Schlafe 
gehabt, in Anſehn ſtehen. 

Oft wird das Ja unter dem Vorbehalte des Naͤ— 
herrechts gegeben; oft findet ſogar das Angebot 
ſtatt, welches ſonſt Unterthanen in Abſicht der Waaren, 
die ſie verkaufen wollen, ihrer Herrſchaft ſchuldig ſind, 
als wovon die Verlobungen, mit und ohne Bedingung, 
ſich herſchreiben: und wenn von Vater und Mutter und 
Allen, die geſetzlich unter dieſen Namen verſtanden wer— 
den, ihre Einwilligung laut oder ſtillſchweigend beige— 
bracht, das Angeld, welches gemeiniglich in einem 
Ringe beſteht, gegeben worden, nicht minder bei dem 
Kreislaufe der Brautgaſtmahle die Familie ſich in eben 
dem Verhaͤltniſſe den Magen uͤberladen, wie den Beutel 
geſchwaͤcht hat, und naͤchſtdem das Aufgebot geſchehen 
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iſt: ſo wird endlich nach allen dieſen Friſten, und 
nachdem ſich noch die ganze Familie neu gekleidet, und 
ein Paar Paranymphen ſich geputzt, die Ein weiſung 
nachgegeben. Ich brauche mit Fleiß dieſe Woͤrter, weil 
ich die Eltern ſogleich für Schuldner, den Bräutigam 
aber fuͤr den Gläubiger halte, wenn die Braut mit 
dieſem Manne ziehen will; aus dieſem Grunde heißen ver— 
heirathete Kinder: berathene Kinder. Man wuͤrde 
ſich wundern, wenn man bei dieſen Weitlaͤuftigkeiten 
dem Braͤutigam, ſelbſt wenn die Morgenroͤthe ſeiner 
Anwerbung ihm eine angenehme Nacht verkuͤndigt und 
gleich die erſte Antwort ein Lehnsſchein und nicht ein 
Mutſchein iſt, nicht alle Luſt vergehen ſollte. Allein 
gemeiniglich pflegt er ſich ſchadlos zu halten, und ſich 
wahrend dieſer Zeit mit der Kammerzofe bekannt zu ma— 
chen, um ſich in einer Sache zu uͤben, welche die beſondre 
Art hat, daß man in ihr ohne Uebung am ftarfften iſt. 
Zwar ſagt man, Swift habe durch eine vieljaͤhrige 
Bemuͤhung gewiſſe Begierden zu unterdruͤcken, zuletzt 
das Vermoͤgen verloren, ſie zu befriedigen, als weshalb 
er ſowohl der Vanaſſa als der Stella eine Plato— 
niſche Liebe beigebracht, bei welcher der Geiſt willig, das 
Fleiſch aber ſchwach iſt; indeß koͤnnen auch andere Urſa— 
chen den guten Swift zum Platoniker gemacht haben. — 

Ich weiß nicht, ob jemand von meinen Leſern den 
Herrn von Hey kennt. 

Nein, mein Herr von Baß, meine Tochter iſt 
nicht fuͤr Sie, war ſein vaͤterlicher Machtſpruch. 

„Aber mein Herr von H..y,“ antwortete Herr 
von Buß 

Wie geſagt, es wird nichts daraus, verſetzte dieſer. 

„Laſſen Sie mich aufrichtig reden.“ 
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Ich werde Ihrem Beiſpiele folgen. 

„Sie ſind arm.“ — 

Ich arm? ſo lange dieſes Pergament noch leſerliche 
Buchſtaben hat, und — 

„Lorchen liebt mich.“ 

Die Liebe iſt das Wenigſte; die Ehre muß Ehen 
binden. 

„Alle Achtung fuͤr die Ehre, da unſer Gluͤck, und 
ſelbſt unſer Vermoͤgen, von der Gunſt und von dem 
Anſehen unter Menſchen abhaͤngt. — Aber —“ 

Mein Aber beweiſe ich aus dem Corpore juris 
Romani. Schlagen Sie auf Matth. VIII. V. 15. 
Hollah! da kommt der Hauptmann von Kaper— 
naum vor. Ich weiß nur zwei locos zu citiren, einen 
in der Bibel, wo der Hauptmann vor dem Herrn 
Chriſto auf die Wache zieht, oder ins Gewehr treten 
läßt: „Gehe hin, fo geht er; komm her, fo 
kommt er!“ und wo der Heiland viel Achtung fuͤr 
das Militair zeigt; und dann den, welcher hierher ge— 
hört: L. 42 7. de rit. nupt. non solum quid liceat, 
sed etiam quid honestum sit. (Nicht nur was recht, 
ſondern auch was billig iſt, nicht nur was gut iſt, ſon— 
dern auch was ſich ſehen laͤßt —) 

„Ich bin ein Kavalier.“ 

Aber Sie koͤnnen nicht Johanniteritter werden; denn 
hierzu iſt Ihr Blut viertehalb Loth zu leicht befunden. 

„Ihre Tochter wird ſich zu Tode graͤmen.“ 

So ſtirbt ſie auf dem Bette der Ehren. 

„Und ich“ — — Hier ging er davon, und man 
weiß, daß er aus Verzweiflung nach Paris gegangen iſt, 
und fein Vermoͤgen als Sflav einer Theaterprinzeſſin 
verzehret hat. 5 

Hippel's Werke, 3. Band. = 
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Wenn ein Gebäude faͤllt, fo pflegt es gemeiniglich 
andere Leute mit zu beſchaͤdigen. Die Kaufleute ſagen 
daher bei Bankerutten vortrefflich: das Haus iſt ge— 
fallen. Wie leid thut es mir, daß unſer Pariſer noch 
ſechs Schweſtern hat! Arme Maͤdchen! Haͤtte euer Bru— 
der euch unter ſeine Fluͤgel nehmen koͤnnen, ihr wuͤrdet 
nicht der unnatuͤrlichen Nothwendigkeit ausgeſetzt ſeyn, 
ohne Liebe zu leben. Ein huͤbſches Maͤdchen, welches ſo 
gluͤcklich iſt, vom funfzehnten bis zum neunzehnten Jahre 
in einem guten Hauſe zu ſeyn, wo es ſein Licht leuchten 
laſſen kann, findet, ob es gleich kein Geld hat, zuver— 

laͤſſig einen Liebhaber, der geneigt iſt, ſich in einen Ehe— 
mann verwandeln zu laſſen. Addire, lieber Leſer, wie 
viele Buͤrger durch dieſen Vorfall der Welt entzogen 
werden: jedem Fraͤulein gieb ſechs Kinder, und ſechs 
mit ſechs multiplicirt! Rechne Lorchen! und die recht 
gute Natur unſeres verlornen Sohnes mit — fo 
haſt du fuͤnf und vierzig Menſchen. 

„Lorchen?“ ruft Herr A... „wie iſt der Ver— 
faſſer auf dieſen Namen gekommen, der in mein Herz 
mit goldenen Buchſtaben geaͤtzt iſt, wie Calais in das 
Herz der Koͤnigin Maria? Muͤſſen denn alle Lorchen 
ungluͤcklich ſeyn und ungluͤcklich machen? Grauſamer 
Vater einer ſo guͤtigen Tochter!“ 

Der grauſame Vater (damit ich meine Leſer nicht 
den romanhaften Weg nach Paris noch einmal führe, 
den ein Deutſcher ohnedies ſelten zweimal reiſet, oder 
reiſen kann) wollte, daß ſein zukuͤnftiger Schwiegerſohn 
unter dem Namen et Compagnie ihm zu den zweimal 
hunderttauſend Thalern noch einhunderttauſend Thaler 
hinzu verdienen, und ſo viele hundert Wittwen und 
Waiſen, als Tauſend in ſeinen Buͤchern vorkommen, 
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ungluͤcklich zu machen behuͤlflich ſeyn ſollte. Und Herr 
A. . ſtirbt? Ich weiß wohl, daß alle Autoren mit der 
hoͤchſten Gerichtsbarkeit belehnt ſind, die uͤber Hals und 
Hand geht, wie die Kunſtverſtaͤndigen ſich ausdruͤcken; 
allein ob ich gleich über den Herrn X... das jus vitae 
et necis in Haͤnden habe, ſo will ich ihn doch aufkom— 
men laſſen, um zu zeigen, daß er in gute Hände gera- 
then iſt. Herr A... iſt Lorchens Cicisbeo, und 
Lorchen iſt ihrem Manne ungetreu. 

Was ſoll ich von Herrn B.. fagen? was von 
Herrn C.., von Herrn D..? und was von allen Herren 
durch das ganze Alphabet? Faſt ſollte man denken, es 
ſey mißlungene Liebe daran Schuld, daß die Quadratur 
des Cirkels noch nicht erfunden, die Meereslaͤnge nicht 
berechnet, und das Seewaſſer noch nicht ſuͤß gemacht 
worden iſt. Daß die Griechen und Roͤmer groͤßere Genies 
aufzuweiſen hatten, als wir, kommt davon her, daß ſie 
in tauſend Stuͤcken vernuͤnftiger heiratheten, und naͤchſt— 
dem, daß jene nicht Griechiſch, und dieſe nicht Lateiniſch 
lernen durften. Und da wir mit dem Deutſchen A. B. C. 
fertig find: fo iſt es ausgemacht, daß ) mit einem 
Kaufdiener entwiſcht, weil der Vater ſie an keinen Rath 
geben wollte; daß 6) ihrem Gemahl untreu iſt, weil die 
Mutter ſie, bei einem verſagten Herzen, zum deutlichen 
und unaufrichtigen Ja zwang; daß 7) keine Kinder hat, 
laͤßt ſich aus ihrem Fraͤuleinſtande erklaͤren. — Kannſt 
du den Regen aufhalten, und die Bluͤthe nur eine ein— 
zige Stunde verlaͤngern? oder den Apfel bewahren, daß 
ihn kein Wurm ſticht? Eben ſo wenig biſt du im Stande, 
deine Tochter zu verſchließen, wenn ſie ausgehen will. 
Die Maͤdchen behalten, wie Wechſelbriefe, nur Jahr und 
Tag nach ihrer erlangten Mannbarkeit, ihre Kraft, und 
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die Natur laͤßt ſich nicht zwingen. Wer ſelbſt Vater 
und Mutter werden kann, ſollte wenigſtens in Abſicht 
dieſes Punktes nicht unter ſeinen Eltern ſtehen. Die 
Eltern muͤſſen hoͤchſtens Rath ertheilen oder em— 
pfeblen, das votum consultativum, oder wie der 
Oberprediger in einigen Laͤndern bei der Wahl des Ka— 
plans, das fidele consilium haben, und aus Wohlſtand 
(der oft weit ſtrenger als das Geſetz iſt), aber nicht aus 
Nothwendigkeit befragt werden. Ich kenne einen Staat, 
wo die Eltern mit dem funfzehnten Grunde bereichert 
werden, ihre Kinder zu enterben, wenn dieſe naͤmlich 
wider den Willen der Eltern das Ehebette beſchreiten; 
allein ich wuͤrde nicht bloß den funfzehnten, ſondern auch 
die vierzehn andern Gruͤnde aufheben, und den Eltern 
bei dem Vermoͤgen, das ſie nicht unter der Bedingung, 
es ihren Kindern nachzulaſſen, geerbt, ſondern ſelbſt er— 
worben haben, uneingeſchraͤnkte Haͤnde laſſen. Die wech— 
ſelſeitigen Nothbeerbungen der Eltern und Kinder werden 
als ein wechſelſeitiges Teſtament angeſehen, welches das 
Geſetz ein- fuͤr allemal fuͤr die Intereſſenten gemacht 
hat; allein die Natur hat hier nicht mitvotirt. Zwar 
haben Eltern den Kindern mehr als Vermoͤgen verliehen: 
Leben und Erziehung; allein, warum will man die ſchoͤne 
Pflicht der Dankbarkeit durch ein Geſetz verderben, durch 
Zwangsgebote dem edlen Herzen des Kindes den Weg 
vertreten, und das, was ſich von ſelbſt verſteht, ſehr 
unzeitig commentiren? Noch bedenklicher iſt es aber, 
die Eltern zu verpflichten, ihren Kindern, wenn nicht 
vierzehn oder funfzehn Umſtaͤnde eintreten, ihr ſelbſt er— 
worbenes Vermoͤgen zuruͤck zu laſſen. Die Natur wird 
ſchon von ſelbſt und ohne dieſe harte Verpflichtung ſich 
nicht verlaͤugnen, und wir werden, wenn die Eltern hier 


BE, 


ungebunden bleiben, nicht nur gehorfamere, ſondern auch 
beſſere Kinder aufzuweiſen haben. — Selten frommt es, 
wenn ein Kind ſchon fo zeitig feinen unfehlbaren Reich— 
thum uͤberſchlagen kann; und alle jene unmenſchlichen 
Wechſel: a dato vom Ableben meines Vaters 
uͤber acht Tage zahle ich — werden unerhoͤrte Dinge 
ſeyn. Es iſt eine aufgeleſene, indeß nicht voͤllig unrich— 
tige Bemerkung, daß Eltern aus dieſem Geſichtspunkt 
ihre Kinder als ihre Feinde betrachten, und den Groß— 
kindern, als Feinden ihrer Feinde, mit ſo viel Freude 
und Wonne entgegen ſehen. — Bevor indeß dieſe wech— 
ſelſeitigen Nothbeerbungen aufhoͤren, koͤnnte man die Ge— 
walt der Eltern, Ehen aufzuheben, die ohne ihre Bei— 
ſtimmung vollendet werden, einſchraͤnken. Bei unedlen 
Kindern wird hierdurch das letzte Uebel immer aͤrger, als 
das erſte; gutgeartete Kinder, welche das Gluͤck des 
haͤuslichen Lebens, die patriarchaliſche Freude des Fami— 
lienbandes kennen, werden von ſelbſt dieſe Wonne nicht 
durch den Uebellaut einer von ihren Eltern gemißbillig— 
ten Wahl unterbrechen. Kein Menſch in der Welt kann 
lebhafter von der Verpflichtung, Vater und Mutter zu 
ehren, durchdrungen ſeyn, als ich; allein man lege edle 
Grundſaͤtze in die Seelen ſeiner Kinder, man zeige ihnen, 
wie ſich Alles, und auch die Liebe, der Vernunft unters 
werfen muͤſſe: dann werden die Begierden der Kinder 
mit der Vernunft gleichen Schritt halten und nie ſtaͤrker 
als ihre Grundfage werden. Selten wird die Vernunft 
ein Arzt der Liebe ſeyn; allein, wenn ſie ihr Beicht— 
vater iſt — wird nicht bei dieſer Ohrenbeichte ſo man— 
cher gute Rath gegeben und genommen werden koͤnnen? 
Eltern vertreten die Stelle der Vernunft bei ihren Kin— 
dern in der Jugend; und von der Richtung, die ſie der 
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aufkeimenden Vernunft ihrer Kinder beilegen, haͤngt es 
ab, ob ſie Freude und Troſt, oder Undank und Herzeleid 
an ihnen erleben wollen. Ich bin weit entfernt zu be— 
haupten, daß ein in einer Winkelehe erzeugtes Kind von 
den Eltern fuͤr ein Zeichen vom Himmel gehalten werden 
muͤſſe; allein es iſt auch billig, daß man die Vernunft, 
ſobald ſie volljaͤhrig iſt, in ihre Rechte ſetzt, und daß 
die Herzen der Eltern, die oft ſo hart wie die Metalle 
find, in deren Dienſt fie getreten, fleiſchern werden — 
daß ſie erwaͤgen, wie wohl es ihnen thut, daß der Staat 
ſie ſelbſt nicht ewig am Gaͤngelbande leitet und ihnen 
nicht als Kindern, ſondern als Buͤrgern begegnet, und 
daß, ſo wie es Schaͤtze giebt, die der Schildwache nicht 
werth ſind, es auch Dinge giebt, die uͤber alle Schild— 
wachen erhaben ſeyn ſollten. Heimliche Verlobungen 
werden zu oͤffentlichen, wenn ein gewiſſes Etwas dazu 
gekommen, und es iſt Schande und Suͤnde, daß das 
dominium quiritarium, welches die von der Natur vor— 
gezeichnete Grenze der vaͤterlichen Gewalt erweiterte, noch 
Ueberbleibſel zuruͤckgelaſſen hat. Kinder gehorchen ihren 
Eltern nur wenige Jahre aus Nothwendigkeit, nachher 
aus Erkenntlichkeit; und mehr hat die natuͤrliche vaͤter— 
liche Gewalt nicht auf ſich. Wenn eine Saite zu hoch 
geſpannt iſt, ſo ſpringt ſie; ſo geht es auch mit Soͤh— 
nen und Toͤchtern. Deſſen ungeachtet iſt mir das Preu— 
ßiſche Geſetz: daß, wenn Eltern oder Großeltern 
die Einwilligung verweigern, auf Anrufen 
der Kinder oder des andern Theils, uͤber die 
Rechtmaͤßigkeit dieſer Weigerung von dem 
ordentlichen Richter erkannt werden ſoll, noch 
bedenklicher; denn der Richter muͤßte ſich zwiſchen Eltern 
und Kinder nie anders als in wirklichen Kriminalfaͤllen 
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mischen, — — Der Zwang in der Liebe, den ihr einige 
recenſirte, und andere verſchwiegene, ſammt und ſonders 
aber an Kindesſtatt angenommene Vorurtheile zuziehen, 
zeuget die Galanterie; und dieſe iſt die Peſt der Ehen. 
Die Ehe iſt eine Laſt; und zu Uebernehmung einer 
jeden Laſt muß man aufgemuntert, nicht aber daran 
gehindert werden: was man ſchon auf den Schultern 
hat, traͤgt man eher, als was man ſich noch auflegen 
ſoll. Ein wahrer Beweis, daß die Menſchen mehr koͤn— 
nen, als ſie ſich zutrauen, mehr haben, als ſie brauchen, 
und, aus Unordnung in Abſicht ihrer Rechnungen, oft 
Kapitale borgen und Intereſſen bezahlen, da ſie hingegen 
Kapitale verleihen und Intereſſen ziehen koͤnnten. Kann 
man gut zur Miethe wohnen, warum ſollte man ſich 
ſein eigenes Haus anſchaffen? Wir ſind Pilgrimme in 
der Welt: kein Wunder, daß wir die Veraͤnderung lie— 
ben! Ein Eigenthuͤmer ſelbſt traͤgt ſich entweder mit dem 
Gedanken herum, ſich ein anderes Haus anzufchaffen, 
oder zieht wenigſtens aus einem Zimmer in das andere. 
Im ſechzigſten Jahre wuͤnſcht ſich alle Welt ein Land— 
gut, zum Zeichen, daß die Natur abgelaufen iſt. Man 
ſagt von einem Kranken: er huͤtet ſein Zimmer; viel— 
leicht hat die Deutſche Sprache darum dem Worte Frau 
das ſonſt wenig anpaſſende Wort Zimmer angehaͤngt. 
Erhaͤlt man die Vorzuͤge der Ehe, ohne die Pflicht, eine 
Frau Tag und Nacht zur Seite zu haben und allerlei 
Wind und Wetter uͤbernehmen zu duͤrfen; ſo wird ſich 
jeder bedenken zu heirathen. Der Staat ſollte auf nichts 
ein ſo wachſames Auge haben, als auf Abſtellung aller 
Vorurtheile, welche Ehen hindern koͤnnen; denn die Ehe 
iſt ein kleiner Staat. So wie es in den meiſten Hält: 
ſern zugeht, ſo geht es in der Stadt zu, und die Haupt— 
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ſtadt iſt weit oͤfter ein getreues Ebenbild der Provinz, 
als der Hof das Ebenbild des ganzen Staates. In der 
That, das Thermometer der Moralitaͤt war von jeher 
die Ehe: ſo wie es mit den Ehen ſtand, ſo ſtanden auch 
die Aktien der Sittlichkeit. Auch der politiſche Zahlen— 
arzt kann hier aus bekannten Zahlen unbekannte heraus— 
bringen, und aus dem Eheſegen im Lande viel Stoff zu 
ſeinen wohlweiſen Spekulationen finden, wozu die ſub— 
dividirten Ehen der Edelleute, der Gelehrten, der Bürger, 
der Bauern huͤlfliche Hand leiſten werden. Geh in die 
Gefaͤngniſſe, wo du willſt, du wirft den größten Theil 
Eheloſe finden; rechne die Bubenſtuͤcke zuſammen, die 
größte Summe wird unter der Aufſchrift: im Coͤlibat, 
zu ſtehen kommen. Ein Menſch im Coͤlibat nimmt nur 
Ruͤckſicht auf ſich; ein Verheiratheter hat noch Ge— 
liebte, die ihn alle angefaßt haben, wenn ihn die 
Elektriſirſtange beruͤhrt. Ueberhaupt find Mannsperſo— 
nen, die im Coͤlibat leben, im Durchſchnitte gottlos; 
ehelos gebliebene Frauenzimmer aber fromm. Man ſagt, 
daß Leute, die im Coͤlibat bleiben, länger leben; allein 
dies laͤßt ſich noch bezwiſten: denn ein Hageſtolz reinigt 
und laͤutert ſich; er ſteuert und wehrt jeder Falte, und 
man verfehlt dieſer Maske wegen ſein Alter: wenn er 
aber ſtirbt — wen kuͤmmert ſein Tod, und wer weiß 
es, daß er geſtorben iſt? 

Man hatte bei den Roͤmern Aufmunterungen zur 
Ehe, und noch wird man in vielen Theilen von Deutſch— 
land gewiſſe kleine Strafen für diejenigen ausgeſetzt fins 
den, die ſich nicht verheirathen, nachdem ſie einige Jahre 
Buͤrger geweſen ſind. Man pflegte in alten Zeiten dem 
Aeſkulap, als dem Gotte der Geſundheit, 
einen Hahn zu opfern; allein im Hildesheimiſchen ſind 
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Eheleute, wenn fie keine Kinder bekommen, dem Pastori 
loci wegen des Abganges an den Taufgebuͤhren jaͤhrlich 
einen Hahn zu geben verbunden, den man den Geduld— 
hahn nennt, weil Se. Wohlehrwuͤrden mit ihrer 
Schwachheit Geduld haben ſollen; und an vielen Orten 
Deutſchlands heißt es: viel Kinder, viel Pater 
noster. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß es dem Staate 
obliegt, die Zahl ſeiner Buͤrger zu multipliciren, und 
daß Kinder der nuͤtzlichſte Tribut ſind, den ein Buͤrger 
bezahlen kann; iſt es indeß nicht eine unbegreifliche 
Haͤrte, Jemanden durch Zwang und Strafen zu einer 
Sache bringen zu wollen, zu der man Luſt und Liebe 
haben muß, wenn ſie irgend gedeihen ſoll? Es giebt 
freilich Eheloſe und Hageſtolze, die ſich vor der Manege 
des Gottes Hymen fuͤrchten und lieber an der Longe 
des Gottes Priap als Ubiquinarier herumtreiben, bis 
ſie ſich, ſtumpf an Leib und Seele, bei aller ehemaligen 
Pantoffelſcheu unter die entſetzlichſte Hausgewalt einer 
veralteten Donna beugen muͤſſen; allein wuͤrden dieſe 
Ungluͤcklichen durch ein Fegfeuer aͤrger beſtraft werden 
koͤnnen? Auch wird die Tyrannin ſchon wohlbedaͤchtig 
dafuͤr Sorge tragen, daß nicht viel Geld und Gut bei 
dergleichen wirklich ſtrafwuͤrdigen Hageſtolzen uͤbrig bleibt; 
dagegen werden jene unſchuldigen Eheloſen, wie gewoͤhn— 
lich, den Geſetzen und ihren Dienern in die Haͤnde fallen, 
welche gewohnt ſind, Geier fliegen zu laſſen und Tauben 
zu fangen. Strafen nutzen uͤberhaupt bei weitem nicht 
fo viel, wie Belohnungen, da jene nur Frohn, nicht 
aber Liebesdienſte hervorbringen: man hat auch im 
Grunde den in ihrem Gehege ſtolzen Perſonen durch alle 
ihnen zugefuͤgte Härten weniger geſchadet, als ihren An— 
verwandten, indem man ihnen das Recht zu teſtiten 
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raubte; denn man nahm ihnen ihr Vermögen zu einer 
Zeit, da ſie es nicht weiter brauchen konnten. Ein guter 
Deutſcher Schriftſteller ſagt: „ein Eheloſer ſey ein für 
die Zukunft ſorgloſer Wilder, der den Baum faͤlle, um 
die Früchte zu brechen;“ iſt denn das aber der gewoͤhn— 
liche Fall mit allen Eheloſen und Hageſtolzen? Ohne 
Sittlichkeit und ohne Vernunft wuͤrden ſie freilich ſo 
handeln; indeß gab es von jeher unter ihnen Menſchen— 
freunde, oder ſolche, die nicht bloß auf die Spanne ihres 
Hauſes, ſondern auf das weite Feld des Allgemeinen 
dachten? und war ihre Tugend nicht reiner und uneigen— 
nuͤtziger, als wenn fie alles der lieben Ihrigen wegen 
gethan haͤtten? Sind ſchon Moͤnche, die gezwungen wer— 
den nicht zu heirathen, die ſtaͤrkſten Stuͤtzen der Kirche; 
ſo werden Eheloſe, die ohne dieſen Zwang oft ſo gar 
aus Liebe zum Vaterlande und zum allgemeinen Beſten 
dieſen Weg des Fleiſches nicht wandeln, dem Staate 
und der Welt weit ergebener ſeyn. Ohne allen Zweifel 
waren Kloͤſter und Kirchen diejenigen, welche an den 
Hageſtolzen ihren Muth kuͤhlen wollten: das Boͤſe, das 
man ſelbſt an ſich hat, ſtraft man deſto haͤrter an An— 
deren; und die Kloͤſter befanden ſich bei den Hageſtolz— 
Strafen außerordentlich gut, indem ſie fuͤr die Verach— 
tung dieſes Laien-Sakraments ſich der Guͤter der Ha— 
geſtolzen bemaͤchtigten, bis die Monarchen Hoheprie— 
ſter wurden und ihr Fiskus die Kloͤſter noch bei ihrem 
Leben, und die Hageſtolzen nach ihrem Tode, beerbte. 
Auch haben die Herren Moͤnche, wenn ſie der T— gar 
uͤbel plagt, ein argumentum ad hominem, warum ſie 
fo ſehr für die Verheirathung der Laien find, um ihnen, 
wenn aus der Noth eine Tugend gemacht werden ſoll, 
foͤrderlich und dienſtlich ſeyn zu koͤnnen. Ich mag nicht 
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in die Worte jenes Demagogen ausbrechen, der bei Ge— 
legenheit der Franzoͤſiſchen Revolution in der National— 
Verſammlung zu behaupten ſich die Laternen-Freiheit 
nahm: „daß bei der Geiſtlichkeit nichts natuͤrlich, ſon— 
dern alles hyper- und excentriſch ſey;“ wer kann es aber 
laͤugnen, daß bei dem geiſtlichen Coͤlibate das Natur, 
das goͤttliche Geſetz dem Kirchengeſetze unterliegt, und 
daß man der Menſchheit trotzt, wenn man der Natur 
widerſpricht! Sich mit der Kirche vermaͤhlen, heißt: eine 
moraliſche ſtumme Suͤnde begehen; die Kirche hat nicht 
Bein von unfrem Bein, und Fleiſch von un— 
ſrem Fleiſche; man kann ſie nicht Maͤnnin nennen, 
da fie nicht von einem Manne genommen iſt. Auch ift 
dieſer kirchliche Colibat der gerade Weg zur Hierarchie 
und Schwaͤrmerei, ſo weit auch dieſe beiden Extreme 
aus einander ſind, oder es zu ſeyn ſcheinen; und Klo— 
ſterreichthum — iſt er etwas anderes, als todtes Kapi— 
tal, als jene Centner und Pfunde, welche dumme und 
faule Knechte im Schweißtuche aufbewahren oder in die 
Erde vergraben? Werden aber, wenn man den Laien— 
Coͤlibat ohne Hageſtolzen-Strafen laͤßt, die Ehen ſich 
nicht vermindern? und der Staat, deſſen eigentliche 
Schatzkammer Menſchen ſind, nicht bonis cediren? 
Giebt es nicht außer den heiligen Kloͤſtern und dem un— 
heiligen Fiskus noch andere Gotteskaſten, wohin der 
Hageſtolze ſein Vermoͤgen zu opfern mit mehr Anſtand 
geſetzlich angewieſen werden kann? Ein Geſetzbuch, wel— 
ches ſich von andern durch den natuͤrlichen Umſtand un— 
terſcheidet, daß es in einer Monarchie von dem gehor— 
chenden Theile, wenn gleich nicht gegeben, ſo doch in 
gewiſſer Art genehmiget worden, hat ſich in der letzten 
Zeit wider die Hageſtolzen erklaͤrt und im 19. und 24, 8, 
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des zweiten Theils neunzehnten Titels, welcher von Ar— 
men-Anſtalten und anderen milden Stif— 
tungen handelt, angeordnet, daß die Armenkaſſe 
des Ortes auf den Nachlaß ſolcher Mannsperſonen, 
welche nach zuruͤckgelegtem vierzigſten Jahre ſterben, ohne 
jemals verheirathet geweſen zu ſeyn, ein Erbrecht habe, 
und daß, wenn der Erblaſſer Verwandte in aufſteigender 
Linie, Geſchwiſter oder deren Kinder zu ſeinen Erben ver— 
laͤßt, der Armenkaſſe der zehnte, ſonſt aber der ſechste 
Theil ſeines Nachlaſſes gebuͤhre. Es liegt außerhalb 
meines Geſichtskreiſes, mich uͤber Armenanſtalten weit— 
laͤuſig auszulaſſen; doch iſt fo viel gewiß, daß uͤber— 
floͤſſige Almoſen die Zahl der Armen vermehren, und eine 
zu gute Anwartſchaft, auf Rechnung Anderer leben zu 
koͤnnen, die Thaͤtigkeit im Staate fchwachen, wo nicht 
gar erſticken muß, und daß es gefaͤhrlich iſt, eine Sache 
des Gewiſſens durch ein poſitives Geſetz zu verwuͤrzen. 
Wenn der Staat ſich die Muͤhe zu geben geruhen wuͤrde, 
die Verarmten nicht aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
bonis modis herauszuſetzen, ſondern ihnen nach den 
Verhaͤltniſſen ihrer Kräfte im Staat Mittel und Wege 
anzuzeigen, ſich ſelbſt ſchaͤtzen zu lernen: die ſo genann— 
ten Armen wuͤrden nicht, wie es jetzt leider! nur zu 
oft der Fall iſt, ſo leicht aufhoͤren Buͤrger zu ſeyn 
und der Gefahr nicht bloßgeſtellt werden duͤrfen, auch 
auf die Ehre, Menſchen zu ſeyn, Verzicht zu leiſten. 
Dem ſey wie ihm wolle — warum ſollen denn Hage— 
ſtolze die Armen- und Waiſen-Anſtalten bereichern? 
waren ſie etwa bloß diejenigen, welche nach den Anla— 
gen unſerer buͤrgerlichen Verfaſſung an gewiſſen Unter— 
druͤckungen den groͤßten Theil nahmen? machten ſie jene 
große Staatsſchuld? konnte ihretwegen dieſer und jener 
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Stand nicht zu Kräften kommen? oder wuͤrden fie nicht 
vielmehr die Zahl der Armen vermehrt haben, wenn ſie 
in Jahren, wo ſie kein Weib und Kind ernaͤhren konn— 
ten, ſich zur heiligen Ehe in einem Staate verſtanden 
haͤtten, der zwar Menſchen, allein nicht, was zu 
ihrer Leibes-Nahrung und Nothdurft gehoͤrt, 
berechnet? 

Zugegeben, daß unter der niedern Menſchenklaſſe 
Eheloſe allerdings nicht im beſten Rufe ſtehen; werden 
dagegen nicht große Menſchen, die eher fuͤr die Welt als 
fuͤr ein Haus geſchaffen ſind, durch die Ehelaſten in ihrem 
großen Berufe gehindert? Wer Kinder hat, glaubt ſchon 
hinreichend mit jenem edlen Triebe zur Verewigung und 
zur Unſterblichkeit ſeines Namens ſich abgefunden zu ha— 
ben; — Eheloſe kommen ſo leicht nicht ab, und wenn 
weiſe Maͤnner von ihnen behaupteten, daß eben ſie am 
meiſten fuͤr die Nachkommenſchaft beſorgt waͤren, ſo zogen 
dieſe weiſen Maͤnner ihre Behauptung von der edlen Sorg— 
falt und Selbſtaufopferung ab, welche Hageſtolze anwen— 
den, um unſterblich zu ſeyn. Sie ringen darnach, und 
wandeln den ſchmalen, den geiſtigen Weg, wenn der 
groͤßere Haufe auf einem breitern gemaͤchlicheren Wege 
die Krone des Lebens erreicht. Frei von den Feſſeln, 
die das Hausweſen anlegt, achten ſie nicht gute, nicht 
boͤſe Geruͤchte, nehmen keine Ruͤckſicht auf Weib und 
Kinder und auf wohlgemeinte Beſorgniſſe ihrer Gattin— 
nen, haben mehr Zeit, Freunde, Richter und Wohlthaͤter 
des Staats und — was mehr gilt — des menſchlichen 
Geſchlechts zu ſeyn. 

Suchet, ſo werdet ihr in euren Genealogien finden, 
daß Hageſtolze das Gluͤck und den Ruhm der Familien 
gegruͤndet oder befeſtiget haben. Sokrates und Plato 
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liebten, ohne verliebt zu ſeyn; Leibnitz und Kant 
waren Hageſtolze; und würde Rouſſeau wohl fo oft. 
Hans Jakob ſeyn, wenn er nicht Thereſens Ehe— 
mann geweſen waͤre? Selbſt den Dichter begeiſterte nie 
die Liebe, ſondern nur ihre Vorſtellung; man muß wa— 
chen, wenn man ſeinen Traum erzaͤhlen will: Geſund— 
heit und Wohlbehagen ſind die Muſen, die goͤttlich ent— 
zuͤcken und uns uͤber uns ſelbſt erheben. Simſon hatte 
Staͤrke, und Salomo Weisheit; Beide verloren durch 
die Liebe. Selbſt wenn jenes Preußiſche Geſetz bei vor— 
kommenden Umſtaͤnden etwa den Soldatenſtand, die Ge— 
lehrten und die Staatsbedienten ausgenommen haͤtte — 
wuͤrd' es nicht uͤberhaupt gefaͤhrlich ſeyn, ſich in die 
Myſterien und Kabinetsgeſchaͤfte der Natur einzudraͤn— 
gen, die ſie ſich ganz eigentlich vorbehalten hat? Wahr— 
lich! Zeugung und Fortpflanzung des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes ſind ihre Myſterien von der hoͤchſten Klaſſe! 
Aus Kinderſpiel — welch ein Ernſt! Auf dem Wege 
des Fleiſches ein Geiſt dem goͤttlichen Bilde aͤhnlich! — 
Jener entſcheidende Inſtinkt, wodurch die Natur dieſe 
großen Dinge thut an uns und allen Enden, jene ſo 
bewundernswuͤrdige Sache, die jedermann kennt, und 
von der kein geſitteter Menſch ſpricht, uͤberhebt uns aller 
poſitiven Befehle und Strafen, um etwas zu befoͤrdern, 
was durch Befehl und Strafe weit eher leiden als ge— 
winnen koͤnnte. Niemand kann zweien Herren, dem 
Geſetz und dem Inſtinkte, dienen, ohne es mit dem einen 
oder dem andern zu verderben. Wird denn das Geſetz 
verſtaͤrkt, wenn es außer dem, daß Gott es gab, auch 
noch von Menſchen gegeben wird? und bedarf es des 
Anſehens des Regenten, wo goͤttliche Autoritaͤt vorhan— 
den iſt? oder thut man nicht vielmehr aus vollkommener 
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Pflicht alles von Herzen ungern, was man aus un— 
vollkommener Pflicht von Herzen gern zu thun bereit 
war? Was uns als Menſchen obliegt, darf uns nicht 
als Buͤrgern aufgegeben werden; und wer ſich einbil— 
det, Pflichten der Liebe dadurch zu befoͤrdern, daß er ſie 
mit Bild und Ueberſchrift von Zwangspflichten verſieht, 
der erniedriget, was er erhoͤhen wollte, und macht, daß 
etwas unwillig geleiſtet wird, was man zuvor willig zu 
beobachten nicht ermangelte. Wer wollte nicht unend— 
lich lieber in Gottes als in der Menſchen Haͤnde 
fallen? Seht! alles Sittenverfalls ungeachtet, hat ſich 
die Vorſehung bei der Fortpflanzung des menſchlichen 
Geſchlechtes noch immer gerechtfertiget, und ihre Ueber— 
macht und Weisheit einem jeden politiſchen Rechenmei— 
ſter bewieſen! Sie wird ihren Liebling, den Erben der 
Natur, den Menſchen, und ſeine koͤnigliche Familie, nicht 
in der Suͤndfluth ausſterben und verderben laſſen, ſon— 
dern, trotz allen ſtummen und lauten Maͤngeln, erhalten 
und bewahren zum ewigen Leben. Die Natur hat fuͤr 
ihre Einrichtungen zu gut geſorgt, als daß dieſe einer 
politiſchen Nachhuͤlfe beduͤrften. Ohne jene Einrichtun— 
gen wuͤrde man, trotz allen Legislaturen, die Ueberreſte 
des Menſchengeſchlechtes vielleicht ſchon lange außer den 
Naturalien-Kabinetten vergebens ſuchen. — Iſt der 
große Fingerzeig Deſſen, der auf ſeine Juͤnger mit den 
Worten zeigte: Das ſind meine Bruͤder, Schwe— 
ſtern und Mutter, nicht ſegensreich für Hageſtolze? 
Und wer würde es dem Eheloſen verbieten, fein Vermoͤ— 
gen bei ſeinem Leben an den Mann, nicht aber an den 
rechten Mann, zu bringen? Wer wuͤrde ihm den Weg 
vertreten, wenn er nach dem vierzigſten Jahre bei einem 
Anfalle vom Schlagfluß ſein Haus beſtellte, und ſich 
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ein Weib antrauen ließe, das, wenn der Wuͤrgengel bei 
ihm voruͤberginge, ihn taͤglich ſterben laſſen wuͤrde? Was 
hat die unſchuldige Familie verwirkt, ſich mit einer ſol— 
chen Tante bereichert zu ſehen? weshalb ſoll ſie bloß 
darum leiden, weil ſie nicht arm iſt? iſt es denn ein 
Verdienſt, arm zu ſeyn? und warum ſollen denn nur 
Hageſtolze, und nicht alte Jungfern, dem Fluche des 
Geſetzes unterworfen ſeyn? ſind dieſe nicht oͤfter an 
der Eheloſigkeit Schuld, als alte Junggeſellen? ver— 
bittern ſie nicht in ihrer Jugend durch Sproͤdigkeit und 
Eigenduͤnkel die Eheluſt? und bleibt es nicht rathſam, 
jeden ſo frei als moͤglich mit ſeinem Vermoͤgen, zu deſſen 
Schutz und Schirm man das Buͤndniß des Staates ein— 
ging und ſeine Herrſchaft anerkennt, ſchalten und walten 
zu laſſen, und ſich, bei edler Bemuͤhung den Menſchen 
moraliſch zu verbeſſern, uͤberzeugt zu halten, daß ihm 
alles Andere zufallen werde. 

Dieſes Buch iſt nicht dazu angelegt, dem Eheloſen 
das Wort zu reden; allein das wohlgemeinte Preußiſche 
Geſetz hat es nolens volens zum Aſſiſtenzrath ſeiner 
Gerechtſame gemacht: denn es ſchien ihm hart, eine 
Klaſſe von Menſchen beſtrafen zu wollen, die oft bloß 
des Staates wegen auf die erſten und beſten Freuden 
des Lebens Verzicht thut. — 

Hat der Hageſtolze Verwandte, ſo hat er Kinder; 
beſitzt er Menſchenliebe, ſo hat er Erben die Huͤlle und 
die Fuͤlle. — Schon von ſelbſt wird der Eheloſe Kinder 
erziehen; denn es iſt ſo etwas Erhabenes und ſich ſelbſt 
Belohnendes in der Erziehung, daß ſie ſo wenig, wie 
guter Wein, eines Kranzes bedarf. Und bleibt es nicht 
bewundernswuͤrdig, wie hier Alles ſo ungeſucht ins Ver— 
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der Erziehung ſelbſteigner wohlgerathener Kinder abgeht, 
das gewinnt er in demſelben Maaße, wenn die ihn we— 
niger angehenden Kinder mißrathen. 

Es giebt, ohne Armenkaſſe und ohne Geſetze, Mittel 
und Wege, Ehen zu befoͤrdern, wenn man ſie leicht und 
angenehm macht. 

Man erlaube mir einzuſchlafen, und nachher einen 
Traum daruͤber zu erzaͤhlen; wem er nicht gefaͤllt, der 
bilde ſich ein, daß ich im Schlafe geredet haͤtte. Mir 
traͤumte, es waͤre ein Staat, wo die Frauensperſonen 
keinen Rang behaupteten; und mir traͤumte, dieſes waͤre 
ein Einfall, der auf ein gutes Land fallen und wenigſtens 
ſo lange tauſendfaͤltige Fruͤchte tragen koͤnnte, bis das 
ſchoͤne Geſchlecht zu jener buͤrgerlichen Verbeſſerung gedei— 
het, und ſich ſelbſt durch eigenthuͤmliches Verdienſt einen 
Rang erwirbt. Die Weiber koͤnnen, kraft der Huld 
der Geſetze, nicht ſehr viel mehr ohne Vormund und 
Beihuͤlfe unternehmen, als aufſtehen und zu Bette gehen. 
Die Kauffrau (handelnde Frau) hat zwar die Ehre, hier 
eine Ausnahme von der Regel zu machen; allein dieſer 
Hermaphrodit gilt nur in Handlungsſachen, wo ihr 
doch, um dem maͤnnlichen Geſchlechte auch hier nichts zu 
vergeben, gemeiniglich ein Faktor zur Hand geht, der ſich 
uͤber kurz oder lang, an der Firma Theil zu nehmen, und, 
wenn das Gluͤck gut iſt, zum Ehemanne zu empfehlen 
weiß. Alle andere Frauenzimmer, bis auf Regentinnen 
und die Gemahlinnen von Regenten, welche das ſtolze 
maͤnnliche Geſchlecht zur wohlerwogenen Ausnahme fuͤr 
befugt halt, bleiben bis zu ihrem fanften und ſeligen 
Tode in der Unmuͤndigkeit. Ich bin ſo weit entfernt, 
dieſer Gerechtigkeit, die hier, wie mehrmals, als 
ein beflecktes Kleid erſcheint, auch rc im Schlafe 
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beizutreten, daß ich vielmehr, mit Erlaubniß des ſchoͤnen 
Geſchlechtes, ſeinetwegen eine Lanze zu brechen, bereit, 
und ſchuldig bin. 5 | 
Die Anordnung in manchen Staaten, daß Weiber 
keine Wechſel ausſtellen koͤnnen; die Ehre, daß fie nicht 
bezahlen duͤrfen, wenn ſie ſich mit Mund und Hand ver— 
buͤrgt haben, und andere dergleichen Geſetz-Galanterieen, 
wodurch ſie ihr Lebelang zur Wuͤrde alter Kinder — 
erhoͤhet werden, beweiſen Alles gegen das Geſetz, aber 
nichts gegen das andere Geſchlecht; denn nicht etwa bloß 
das ſchwache, ſondern auch das ſtarke Werkzeug, 
nicht etwa bloß Weiber, ſondern auch Soldaten, 
genießen in vielen Laͤndern gleiche und aͤhnliche Vorrechte: 
und ſollte eine oͤffentliche Erklaͤrung, daß man ſein Wort 
nicht halten duͤrfe, nicht einen Jeden, der hierzu privi— 
legirt wird, in ſeinen Augen und in den Augen eines 
jeden Redlichen im Lande, tief beugen und herabwuͤrdi— 
gen? Gott iſt guͤtig, und darum auch gerecht; und wenn 
Geſetze Gnadenbezeigungen (die nicht eigentlich zum Ge— 
ſetz, ſondern zum Evangelium gehoͤren) und Rechtswohl— 
thaten ausſpenden: ſo iſt es eben ſo viel, als ob man 
ſich rechtliche Muͤhe giebt, ungerecht zu ſeyn — 
Faͤlle, die ſich oͤfter zutragen, als man denken ſollte! 
„Durch die Penſion, die Ew. Majeſtaͤt Einem bewil— 
ligen, ſetzen Sie funfzig Menſchen außer Brot,“ ſagte 
ein braver politiſcher Rechenmeiſter ſeinem Herrn, wel— 
cher Rechnungen ohne den Wirth zu machen gewohnt 
war. Das Geſetz muß ſo wenig, wie der Richter, die 
Perſon anſehen; der Richter iſt im Dienſte des Geſetzes. 
Da der Juͤnger ſich vollkommen duͤnken kann, wenn er 
iſt wie ſein Meiſter — ſcheinen nicht dergleichen 
partheiiſche Geſetze dem Jünger, auch wenn er kein Judas 
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iſt, Anleitung zu geben, das Recht zu beugen, ihm eine 
unbedingte Vollmacht (cum libera) ungerecht ſeyn zu 
koͤnnen zu behaͤndigen, und ſeinen Verſtand und Willen 
vom beſſern Wiſſen und Gewiſſen ab und zum Geſetzbuche 
hin zu leiten, um ſeiner Suͤnden Menge zu decken? Wehe 
dem Geſetz, durch welches Aergerniß kommt! — Oder 
wie? ſollen etwa die Weiber nach dem Elende dieſes Le— 
bens in kuratoriſcher Aſſiſtenz in den Himmel kommen? 
und duͤrfen ſie darauf rechnen, daß, ob ſie gleich in die— 
ſer Pruͤfungszeit gegen die Einrichtung der Natur keinen 
Willen haben, und faſt nie frei, oder wenigſtens nie 
ſo handeln koͤnnen, daß nicht das Verdienſt der Hand— 
lung auf den ehelichen oder kuratoriſchen Beiſtand faͤllt 
(oder wie ſonſt der Suſannen-Leiter, der Rechts-Cicisbeo, 
in beſter Form Nechtens heißt oder heißen mag) — duͤr— 
fen fie darauf rechnen, daß es mit ihnen in der andern 
Welt nicht ſo genau genommen werden wird? 

Da haͤtte ich alſo deiner Sache mich redlich ange⸗ 
nommen, edles und ſchoͤnes Geſchlecht! Allein 
erlaube mir dagegen zur Erkenntlichkeit, daß ich meinen 
Traum fortſetzen, und dir mit ſchwerem Herzen den Vor— 
ſchlag thun darf, auf den Rang, den die Maͤnner dir 
jetzt zum Schein beilegen, ohne kuratoriſche Aſſiſtenz Ver— 
zicht zu leiſten, um den erſten Beweis abzulegen, daß du 
keines Gaͤngelbandes, von welcher Art es auch ſey, be— 
darfſt. Ich will mich nicht auf den Orient berufen, 
wo es mit den Maͤdchen wie im Himmel zugeht, und 
kein Anſehen der Perſon iſt, wo der Vornehme das ge— 
meinſte Mädchen heirathet, und die Tochter des Koͤniges 
kein Recht auf einen König, wohl aber auf einen 
Mann, zu haben glaubt; ich will mich nur auf einen 
Staat beziehen, der in dieſen Tagen gegen die Rechte der 
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Menſchheit allen Rang Preis gab, und, wie es wohl bei 
Aufopferungen zu geſchehen pflegt, vielleicht hier und da 
weiter ging, als es noͤthig war. Dieſer Staat war dein 
Kanaan, wo dir zwar nicht Milch und Honig, 
wohl aber Geſchmack und Moden putz reichlich und 
taͤglich zufloß! Und wie? ſollteſt du nicht ſo viel Selbſt— 
uͤberwindung beſitzen, Geſchenke auszuſchlagen, die dir 
auf eine faſt beleidigende Art zugewendet worden ſind? 
Voltaire wollte, daß man lieber etwas Boͤſes, als 
gar nichts von ſeinen Schriften ſpraͤche; und biſt du jetzt 
nicht gerade in dem Falle, daß man nur von deinen 
Maͤnnern ſpricht, wenn man an deinen Rang denkt? 
Zdwar haben ſich für dich auch Lob» und Preisredner auf— 
geworfen; thun ſie aber der guten Sache nicht mehr 
Schaden, als deine eigentlichen Gegner? Durch ihre 
ſeichten Vertheidigungsgruͤnde und die Gewohnheit, ſich 
jederzeit uͤber Maaß und Gewicht des Gegenſtandes aus— 
zudruͤcken, und immer ſtaͤrkere Worte, als die Sache es 
bedarf, zu erwaͤhlen, entſtellen ſie Alles, was ſie heben 
wollten. Ihre armſeligen Gedanken froͤhnen ihren Wor— 
ten, und ihre Mittel ſehen ihren Zweck uͤber die Achſeln 
an. — Alles, was uͤber das Druͤber der Wahrheit und 
innerlichen Empfindung geht, iſt vom Uebel. Auch 
will ich nicht, daß der Herzog von Orleans ſogleich 
Monsieur de Capet heißen ſoll; vielmehr geht mein 
unmaßgeblicher Traum nur dahin, daß die Baͤuerin, 
die Bürgenliche, die Adelige, die Fuͤrſtliche noch 
immer einen Unterſchied machen koͤnnen, wenn nur dieſer 
Unterſchied nicht mit Feuer und Schwert behauptet wird. 
Es iſt Hundert gegen Eins zu wetten, daß Erziehung, 
Denkart und ſelbſt Vermoͤgen vor zu großem Ab— 
bruch ſichern werden, wenn auch zuweilen die Neigung 
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einen vortrefflichen Zweig mit einem wilden Stamme 
kopuliren, und eine edle Knoſpe einen ſchlechten Baum 
befruchten ſollte. Welch ein Vortheil muͤßte durch dieſes 
Rangopfer der Welt erwachſen, wenn der gemeine Mann 
ſich einen Ton herauf, der Vornehmere einen Ton her— 
unter ſtimmte und vermoͤge dieſes Hausmittels allmaͤhlich 
ein dauerhafter, edler Schlag Menſchen hervorginge, in 
denen Verſtand, Tuͤchtigkeit und Rechtſchaffenheit erblich 
waͤren? Man muß die Ketten der Natur-Urſachen nicht eher 
verlaſſen, als bis man ſie augenſcheinlich an das unmit— 
telbare Verhaͤngniß geknuͤpft ſieht; und ſollte in dieſer 
Ruͤckſicht mein Vorſchlag keine hervorbringende Ur— 
ſache abgeben, fo koͤnnte er ſich doch vielleicht das Vers 
dienſt einer Gelegenheits-Urſache zuſchreiben, um 
die Menſchen jener goldenen Zeit naͤher zu bringen, wo 
Einſicht und Tugend die entſcheidende Stimme und die 
reine Majoritaͤt ohne Beſtechung auf ihrer Seite haben 
werden. Der Schritt des Boͤſen iſt ſchnell, der Schritt 
des Guten langſam; und wenn Sie, meine Damen, Ihr 
Haupt- und letztes Ziel erreichen und ſich aus Aegypten, 
wo fie freilich nicht im Dienſthauſe, ſondern im Dienft- 
pallaſte ſchmachten, befreien wollen; ſo erwaͤgen Sie, 
daß nur eine mild erwaͤrmende Sonne die Duͤnſte zer— 
ſtreuet und den erwuͤnſchten Wachsthum befoͤrdert; daß 
Alles keimen, aufgehen, wachſen und bluͤhen muß, ehe 
es auf reife Fruͤchte Anſpruch machen kann, und daß das 
Reich Gottes nicht Pauker und Geiger haͤlt, die man, 
wenn ein neues Regiment errichtet werden ſoll, zuerſt 
anzuwerben pflegt; daß nicht Herolde und Huldigungs— 
Vorboten es ankuͤndigen, ſondern daß es ſtill geht, wie 
die Natur, und nur, wenn ſeine Stunde kommt, ſein 
Ziel erreicht! Es iſt wahr, daß Sie von wegen Ihrer 
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Männer betitelt find; allein was vermag der Name, 
wenn der, welcher ihn fuͤhrt, die Kraft deſſelben ver— 
laͤugnet? Iſt man die Frau Praͤſidentin und die 
Frau Doktorin ſchon wirklich, wenn man bloß ver— 
möge des Herrn Praͤſidenten und des Herrn 
Doktors ſo heißt? Freilich verdient unter hundert 
Maͤnnern nicht Einer ſeinen Ehrentitel; doch vertreten 
andere Maͤnner dieſe großprahleriſchen Unmuͤndigen, 
und der Vorzug bleibt dem Geſchlechte. Ehre, wem Ehre 
gebührt! Als der König Antigonus den Kleanthes 
nach langer Zeit wieder in Athen ſah, und ihn: „Malſt 
du noch?“ fragte; ſo erhielt er zur Antwort: Ja, 
Konig, ich male noch, um das Studium der 
Weltweisheit nicht aufzugeben. Ein herrlicher 
Wink fuͤr Gattinnen, in der Erziehung ihrer Kinder und 
in heilſamer Beſorgung des Hausweſens eine ununter-, 
brochene Beſchaͤftigung zu ſuchen und bei der Aufopfe— 
rung aller falſchen Zierathen durch die ihnen angewieſene 
Philoſophie der Welt ſich zur Ehre und zum 
Lohn der Weltweisheit zu bringen! Wahrlich, bei aller 
Ungerechtigkeit, die man dem andern Geſchlechte zuzufuͤ— 
gen fuͤr gut gefunden, hat man ihm ein Fach uͤberlaſſen, 
bei dem es — wenn es anders ſich demſelben mit Treue 
widmet und es nicht ſo wie geizige Leute machen will, 
die uͤber den Verluſt deſſen, was ſie eingebuͤßt, das nicht 
genießen, was ſie behalten haben — ſich ſchon auf dem 
geraden Wege nach Kanaan befindet. Nur Schade, 
daß Gattinnen und Muͤtter dieſes Werk laͤſſig treiben, 
ihre Kinder, wie ſchon einer der Alten bemerkt, 
wenn fie von Andern gefäugt, gefaubert und 
munter gemacht worden find, bloß als ein 
Spielzeug zur Kurzweil auf die Arme neh— 
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men, und, wie die Götter Epikurs, in ihrem Haus— 
weſen ſich anbeten laſſen, ohne ſich um etwas zu bekuͤm— 
mern. Das unterdruͤckte Geſchlecht wuͤrde ſchon Alles, 
was es nur wuͤnſchen kann, erlangt haben, wenn es die 
Erziehungs-Gelegenheit heimlich benutzt haͤtte; aber 
ohne gedruckte Conſtitution ſagt ihnen ihr reines Herz, 
daß man die Rechte Anderer ehren muß, auch wenn dieſe 
ſich die Erlaubniß nehmen, das Gegentheil zu thun. — 
Nicht allerliebſte, ſondern wohlerzogene 
Kinder ſind Eheſegen; nicht ein unuͤberſehbares, ſondern 
ein wohl eingerichtetes Hausweſen iſt eine Wuͤrde, welche 
vorzuͤglich die Weiber ſich verdienen koͤnnen, da ſie nicht 
ſowohl in der Information, als in der Disciplin eine 
fo unverkennbare Stärke beſitzen, daß, wenn fie in oͤf— 
fentlichen Schulen angeſtellt wuͤrden, ſie Wunder thun 
koͤnnten. Eine gewiſſe Kirche war zwar der Meinung, daß 
die Ehen die Erde, die Keuſchheiten dagegen den 
Himmel bevoͤlkern; doch wird die Zeit kommen, und ſie 
iſt ſchon jetzt, wo man unter Andacht das Andenken an 
Gott bei feinen Handlungen verſteht, wo man ſich uͤber— 
zeugt, daß die Gottheit nicht Buchſtaben- Gerechtigkeit, 
ſondern Verſtopfung der Quellen zum Boͤſen fordert, 
daß Freiheit Befolgung der Geſetze, und Bevoͤlkerung 
der Erde auch Bevoͤlkerung des Himmels iſt. Je mehr 
Seelen es fuͤr die Erde giebt, deſto mehr giebt es auch 
fuͤr den Himmel; und ein Staatsmann, welcher 
der Bevoͤlkerung aufhilft, hat groͤßeres Verdienſt fuͤr den 
Himmel, als ein hoher Geiſtlicher: denn dieſen druͤckt 
nur die Sorge fuͤr Seelen, die ſich ſchon in den Kirchen— 
regiſtern befinden; der Staatsmann hingegen befoͤrdert 
ſie zur ſichtbaren Welt. Jener Seelſorger wuͤrde 
in dieſer Ruͤckſicht eine Art von Genie ſeyn, das, wenn 
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es Gedanken haͤtte, ſich recht ſchoͤn auszudruͤcken im 
Stande waͤre; dieſer Seelſorger iſt dagegen der 
welt- und ſtaatskluge Homer. Aus dieſer See— 
len-Bevoͤlkerung laͤßt ſich auch jene große geiſtliche Wuͤrde 
vertheidigen, welche ein jeder Monarch in ſeinem Lande, 
und zwar mit Recht bekleidet, wenn er anders nie dem 
ſtillen und lauten Gewiſſen (das wie Verſtand und Wille 
cultivirt werden kann) den Weg vertritt. „Da habt 
ihr euren Patriarchen,“ ſagte Peter der Große, 
ſchlug an ſeine Bruſt, und benahm der heiligen Synode 
auf immer den Muth, ihr Geſuch wegen Ernennung 
eines Patriarchen zu erneuern — und in der That, er 
war ſeinem Staate mehr als Patriarch und Kaiſer: 
er war ihm Vater und Schoͤpfer! — 

Die Roͤmer gaben den Vaͤtern, welche Kinder hat— 
ten, viele Vorzuͤge, ſo daß ſie der guten Sache durch 
Uebertreibung ſchadeten, und dergleichen Vaͤter mit Pri— 
vilegien ausſtatteten, von denen einige noch obendrein 
der Sache ‚völlig unangemeſſen waren. Das Drei— 
Kinder-Recht (Jus trium liberorum), welches denen 
zuſtand, die in Rom drei, in Italien vier, und in den 
Provinzen fuͤnf Kinder hatten, iſt ſo bekannt, wie deſſen 
Mißbrauch, der ſo weit ging, daß man es ſogar den 
Goͤttern gab. Bei den Juden war Kinderloſigkeit und 
Vorzug wegen vieler Kinder ein Umſtand, der die Wei— 
ber betraf. Lea und Rahel uͤberwanden, dieſer buͤr— 
gerlichen Ehre wegen, den Eiferſuchts-Teufel, und ihre 
Maͤgde mußten in ihrem Leibe Kinder gebaͤren, 
ſo ungefaͤhr, wie man in der Seele eines Andern ſchwoͤ— 
ren kann. Die Ausdruͤcke, auf dem Schooße der 
Ehefrau Kinder gebaͤren, damit dieſe durch das 
Kebsweib erbauet würde, find fo wohlgewaͤhlt, 
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daß fie. der Sache, ſelbſt in dem Munde der Sara, 
zu einer artigen Wendung verhelfen. Es iſt nicht zu 
läugnen, daß die Juden der Natur der Sache näher 
kommen, wenn ſie den Weibern die Ehre in Abſicht 
der Kinder zueignen, welche die Römer den Männern 
zuſchrieben. Da die Weiber bei dieſem Geſchaͤfte die 
größte Mühe haben, und da man bei ihnen gewiß iſt, 
daß ſie Muͤtter ſind, wogegen es ſich nur wahrſcheinlich 
beſtimmen laßt, ob der Mann Vater ſey: fo widerfährt 
den Weibern bloß Gerechtigkeit, wenn man ſie fuͤr ihre 
Kinder belohnt, beſonders in dem Falle, daß ſie die Er— 
ziehung, auch wohl gar den Unterhalt ihrer Kinder be— 
wirken helfen, und dieſelben zu decken und nicht zu 
ſchmuͤcken bemuͤhet find. Wer feine Pflicht für die 
Welt erfuͤllt, verdient Dank, und wer ſein Leben fuͤr das 
Vaterland verliert, kann nimmermehr ſterben. Viele Kin— 
der war ein goͤttlicher Segen des alten Teſtaments, und 
ein Wunſch, den gute Freunde gegen einander wechſelten. 
Der gemeine Mann nennt ſein Weib, ſo bald ſie ihm 
mehr als Ein Kind geſchenkt hat: Mutter. Dieſer 
Titel gilt ihm mehr als Weib; und in der That: er 
gilt mehr! Die Aufhebung des uneigentlichen Ranges 
der Weiber, und' die Einſetzung in ihren eigentlichen, 
wird nicht nur ein Land ohne allen Zweifel mehr bevoͤl— 
kern, als alle andere Huͤlfsmittel, ſondern auch den Wei— 
bern ſelbſt heilſam und vortheilhaft ſehn. Der Menſch, 
welcher Verſtand und Freiheit, die höchften Geſchenke 
der Natur, kennt, und ſie anzuwenden weiß, kann nicht 
gluͤcklicher werden; oder willſt du, edles Geſchlecht, die 
Sprache des Waſſerſuͤchtigen fuͤhren, der ſeinem Leibarzte 
den Vorwurf macht, daß er ihn vollig mager und dünne 
werden laſſe? Wirſt du dadurch geſund — warum 
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nicht? — Wer wollte nicht lieber das Heer feiner eins 
ander oft im Wege ſtehenden Bedienten aufgeben, als 
bei vieler Bedienung der Knecht von Andern werden? 
wer nicht lieber ohne Guͤter ſeyn, als durch den leidigen 
Beſitz derſelben ſich ſelbſt zur Sache erniedrigen? wer 
nicht lieber mäßig leben, als nach einer Henkers mahlzeit 
die Stimme hoͤren: dieſe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern! Man kann viele liebenswürs 
dige Eigenſchaften haben, allein darum noch keine Tugend 
beſitzen; man fann viel aufgehen laſſen, und darum doch 
arm ſeyn; man kann ſich in hohen Ehren befinden, und 
doch verachtet werden; man kann ein großer Herr, und 
doch ein elender Sflav ſeyn. Wem dies raͤthſelhaft iſt, 
dem ſchlag' ich den kuͤrzeſten Weg vor, nach Hofe zu 
gehen: er wird zu dieſen Behauptungen — wenn das 
Gluͤck gut, und auch wenn es nicht gut iſt — mehr 
Belege finden, als er verlangen und ſich vorſtellen kann. — 
Die Maler ſind mit dem ſchoͤnen Geſchlechte, wie man 
ſagt, in einer nicht geringen Verlegenheit: wenn ſie das 
Frauenzimmer darſtellen, wie es iſt, ſo findet es ſich 
nicht wenig beleidigt; dagegen koͤnnen fie, wenn fie ihm 
ſchmeicheln, dem Vorwurfe nicht entgehen, es ſey nicht 
getroffen. Was iſt beſſer: ſich treffen oder ſich ſchmei— 
cheln laſſen? — Jener Aufwand, der jetzt ſo viele Ehen 
unmoͤglich macht, wuͤrde von ſelbſt ſchwinden, wir wuͤr— 
den den Weibern aus Liebe und aus Grundſaͤtzen fol— 
gen, und jene weiſe Einfalt, welche in einem edlen Her— 
zen, verbunden mit richtigen, feſten Grundſaͤtzen und mit 
einem unverfaͤlſchten Gefuͤhle des Wahren und Guten 
beſteht, wuͤrde in die Welt zuruͤckkehren, ſchoͤner als zu 
jener Zeit, da ſie aus ihr ging, und die Ehe zur linken 
Hand (ad morganaticam) könnte Regel werden, da ſie 
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jetzt als Ausnahme, wo nicht geradezu verwerflich, fo 
doch aͤußerſt bedenklich bleibt. Bedenklich? Aller— 
dings; weil die Menſchen, und unter ihnen beſonders 
unſer Geſchlecht, zu Ausnahmen von Regeln geneigt ſind; 
weil linke Ehen Zutrauen und Einigkeit in Familien 
serftören, und dagegen fo viele Mißlaute erregen muͤſſen, 
daß das unaufhoͤrliche Geſchrei: Stoß die Magd 
hinaus mit ihrem Sohne, nur Oel zum Feuer 
gießen, und die verfolgte Liebe deſto heller brennen wuͤrde; 
weil die armen Maͤdchen zur rechten Hand im Preiſe 
verlieren und ſich genoͤthigt ſehen wuͤrden, ihre Zuflucht 
zu Kunſtgriffen zu nehmen, wodurch fie an moraliſchem 
Werthe weniger gelten muͤßten, als jene zur linken 
Hand an buͤrgerlichem. Jammer und Schade um die 
rechte Hand! — Noch Ein weil, und dies ſey das 
letzte: weil da, wo eine Hauptkur keine ſo große Schwie— 
rigkeit macht, ſie durchaus einem Palliativ vorzuziehen 
iſt. — Ein Wort, vorzüglich unſern Geſetzgebern ge— 
widmet, die, anſtatt Dutzende von Ausnahmen, von 
denen nicht eine einzige ohne Bedenklichkeiten iſt, eine 
Hauptregel geben, ſtatt ihr Geſetz mit zehn Neben- und 
Hinterthuͤren zu verſehen, es bei Einer Hauptthuͤr laſſen 
ſollten. — Durch das Schlagen bekommen die Metalle 
einen groͤßern Grad von Staͤrke; durch zu vieles 
Schlagen wieder einen geringeren. — Die zehn Ge— 
bote geben ein Beiſpiel vom guten Ton im Geſetzbuch, 
indem ſie durch keine Ausnahme geſchwaͤcht, ſtark wie 
die Natur, entſcheidend wie ein großer Mann, und faß— 
lich wie das Unſer Vater oder Vater unſer ſind. 
Es iſt laͤcherlich, daß die Weiber den Stand ihrer Maͤn— 
ner annehmen; billig aber iſt es, daß ſie auf den Fall, 
wenn fie Wittwen werden, an ſeinen Guͤtern Theil haben, 
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und es iſt den Eltern weit eher zu vergeben, wenn ſie 
den Kindern nichts nachlaſſen, als wenn die Maͤnner 
fuͤr ihre Frauen auf den Wittwenfall unbeſorgt ſind. 
Die Worte, Wittwen und Waiſen, haben ſich ſo 
zuſammen gefunden, man weiß nicht wie. Die Waiſen 
verdienen, wie mich duͤnkt, ſo viele Sorgfalt nicht, wie 
man fuͤr ſie verwendet, und es iſt unerhoͤrt, daß, wenn 


gleich Unmuͤndige ſich verbriefen, ihre Kontrakte dennoch 


nur in ſo weit gelten, als ſie ihren Vortheil in ſich be— 
greifen. Dieſe geſetzliche Gunſt iſt ein unaufhaltſames 
Verderben fuͤr die Jugend, und gewoͤhnt ſie, meuchlings 
zu handeln. Recht und Gunſt — wie reimt ſich das? 
Iſt es loͤblich, daß die Geſetze in dieſem Punkte mit ſo 
ſchlechtem Beiſpiele vorgehen? Kinder, wenn ſie nicht 
Kruͤppel ſind, koͤnnen ſich, nach Beſchaffenheit ihrer Faͤ— 
higkeiten und ihres Vermögens, lociren; und es iſt 
eben nicht nothwendig, daß, wenn der Vater Rath war, 
der Sohn es auch werden muß. Eine Wittwe iſt faſt 
immer ein Kruͤppel, und kann uͤberdies, ohne ſich der 
Verachtung auszuſetzen, die Stelle nicht verlaſſen, die 
ihr durch ihren Ehemann angewieſen war. Bedenke, ſorg— 
loſer Ehemann, daß ein gutes Herz ſelbſt gegen lebloſe 
Dinge eine gewiſſe Erkenntlichkeit beweiſet, die, wenn ſie 
gleich nichts Wahres in ſich ſchließt, dennoch etwas 
Mildes verraͤth. Du ſetzeſt deine gebrauchte Tabatiere 
in den Schrank, als ob du ſie zur Ruhe braͤchteſt. Be— 
denke, wenn dies am duͤrren Holze geſchieht, wie ſehr 
du zu ſorgen verbunden biſt, daß deine Frau nach dei— 
nem Tode keiner Noth ausgeſetzt werde. Ein Ehemann, 
der dieſe Pflicht verfehlt, verdient das beſtaͤndige Anden— 
ken ſeiner Wittwe nicht, ob er gleich das en dazu in 
Händen hat. 


Die Töchter verſcherzen den Zunamen des Vaters 
ſo leicht und ſo gern, oft gegen ein ſchnoͤdes Linſenge— 
richt von Gemahl, und wuͤrden ſich wenig oder nichts 
daraus machen, von Kindesbeinen an auf ihn Verzicht 
zu thun. Wenn mein Nachbar Heidefeld hieße, ſo 
koͤnnte ſeine Tochter Fraͤulein Minchen aus dem 
Heidefeldſchen Hauſe genannt werden. Haͤtte ſie 
aber Luft, im funfzigſten Jahre, wenn fie in einer Fa— 
milienſtiftung untergebracht waͤre, den Namen des 
Amadaͤi Kreuzbergers anzunehmen, ſo laſſe man 
ihr dieſes Vergnuͤgen, wie der Fraͤulein von Gour— 
nay, die, ſo ſchoͤn ſie war, es fuͤr eine Ehre hielt, den 
Namen des Montagne, des Autors mit dem offenen 
Leibe, zu fuͤhren. Ein Frauenzimmer iſt ein Conſonans, 
den man ohne Mann nicht ausſprechen kann: wie un— 
gerecht alſo die Geſetze ſind, wenn ſie verordnen, daß 
ein Frauenzimmer durchaus einen Mann nehmen ſoll, 
der ihm ebenbuͤrtig iſt, faͤllt in die Augen. Eine Miß— 
heirath iſt in den meiſten Faͤllen ein unausſtehlicher Be— 
griff. Die Roͤmer hatten contubernium, matrimonium, 
connubium, oder nuptiae conjugium, oder matri- 
monium in specie; und alle dieſe Wege führten zu 
Einem Ziele, wie Beilager und Hochzeit. Die 
Deutſchen, die überhaupt mehr für Sachen als für 
Worte ſind, vereinigen alle jene Namen unter Ehe, 
und geſtehen die Vorzuͤge derſelben auch Menſchen zu, 
die wir ſonſt in den baͤrgerlichen Rechten einſchraͤnken, 
indem das Kind-, Hochzeit- und Sterbebette allen und 
jeden, zur Ehre der Menſchheit, das Bekenntniß abzwingt: 
daß wir nichts mehr und nichts weniger als Menſchen 
ſind. Auch bei den Roͤmern ſah man bald ein, daß gar 
zu viele Ausnahmen die Regel ſchwaͤchen, und ſchon 
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Antoninus Caracalla ſchenkte den Fremden das jus 
connubiorum, und vieles ward unter Einen Hut ge— 
bracht; Alles aber wollte ſich, der Roͤmiſchen Einrichtun— 
gen wegen, nicht unter dieſen Hut bringen laſſen. Lex 
Julia et Papia ſchraͤnkte die Senatoren und ihre Kinder 
ein / mit Freigelaſſenen kein Eheband zu knuͤpfen; und 
moͤchten doch die Deutſchen, die dem Roͤmiſchen Rechte 
ſo vielen unſchuldigen Gehorſam erweiſen, dieſe Gefaͤl— 
ligkeit nie ohne Noth uͤbertreiben, Geſetze nicht verehren, 
weil es Geſetze, ſondern weil ſie gerecht ſind, und, 
wie in vielen Faͤllen, ſo auch bei der Ehe, ſich an der 
Quelle der Natur halten, die keinen verachtet und ver— 
ſaͤumet, der ſich nicht ſelbſt herabwuͤrdiget! 

Ein Edelmann ſieht jetzt eine Buͤrgerliche in 
Gnaden an, wenn er ihr ſeine Hand, oder, falls ihm 
ein Paar Finger abgeſchoſſen ſind, die drei uͤbrigen Fin— 
ger reicht. Ich weiß die Folgen, die man bei Turnie— 
ren, Duellen und Kanonikaten aus der Ebengeburt ziehet; 
allein ich weiß auch, daß vernuͤnftige Geſetze allen dieſen 
Thorheiten ein Ende machen würden. Monarchen haben 
zwar Urſache, in ihren Staaten der Ehre das Wort zu 
reden, denn ſie iſt das Bollwerk der Monarchie; allein 
durch dieſen Vorſchlag duͤrfte der Adel nicht leiden, der 
im Freiſtaat nuͤtzlich werden kann, und in der Monarchie 
nothwendig iſt. Ich kann es leiden, wenn die Motten 
es leiden koͤnnen, daß ein Pergament bei der Familie 
aufbehalten wird; denn wenn ich gleich weiß, daß ruͤhm— 
liche Thaten der Vorfahren die Nachkommen ſehr oft un— 
ruͤhmlich beſtimmen, die Haͤnde in den Schooß zu legen, 
ſo waren doch auch von jeher edle Beiſpiele die Trieb— 
federn zu aͤhnlichen erhabenen Handlungen. Eben der 
König, welcher von Prinzen behauptet: les bätards 
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y valent mienx que les légitimes, war außerordent— 
lich ſehr fuͤr gewiſſe Familien und den Adel uͤberhaupt, 
und hatte nicht unrecht, da er oft durch das bloße Na— 
menſpiel mehr ausrichtete, als andere Regenten durch 
Drohungen bis ins dritte und vierte, und durch Ver— 
heißungen bis ins tauſendſte Glied. Man zaͤhle immer— 
hin Ahnen; allein man ſey nicht zu ſtreng in Abſicht 
der Muͤtter. Die Kinder folgen dem Vater; die Toͤchter 
nicht in dem ſtrengen Sinne wie die Soͤhne: indeß wuͤrde 
ich mich daruͤber und uͤber ſo Manches vertragen, was 
ich hier nur bloß beruͤhre. Ich verleſe eigentlich in die— 
ſem Werkchen nur Texte, uͤber die ein jeder, der Luſt 
hat, predigen kann. 

Es iſt wahr, daß bei dieſer Methode die Schmei— 
chelei geftürzt wird; allein, wenn der Tyrann des Landes 
verwieſen iſt, ſo verdient ſein gleichgeſinnter Miniſter eben 
das Schickſal. Wer die Leiter haͤlt, iſt eben ſo gut, als 
wer ſtiehlt, und die Schmeichelei ſo unnatuͤrlich, wie der 
Weiberrang. Warum ſollen wir kriechen, da wir gehen, 
warum bitten, da wir fordern koͤnnen? Iſt nicht ſelbſt 
jetzt bei unſern patentirten Vorurtheilen das einzige Mit— 
tel, mit einem Frauenzimmer ſich auszuſoͤhnen, es aͤrger 
zu machen? Wer ein Maͤdchen um Verzeihung bittet, 
wenn er es gekuͤßt hat, erhaͤlt keine; allein in Wahr— 
heit, es wird ihm verzeihen, wenn er ſeine Hand weiter 
ſetzt. — Die Stecknadeln, mit denen die Frauenzimmer 
ſich verſchanzen, halten keinen Sturm aus. Sie haben 
dieſe Fortification vom Roſenſtrauche gelernt; Roſen wer— 
den indeß gepfluͤckt, und ſo geht es auch mit den Maͤd— 
chen: ſie ſchlagen Schamade, wenn die Außenwerke er— 
obert ſind, und der Feind Anſtalten macht, Sturm zu 
laufen. Die Geſetze haben den unverheiratheten Frauen— 
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zimmern eine Klage gegeben, wenn fie wider Willen ge— 
kuͤßt werden: allein ich weiß mich an keinen Fall zu 
erinnern, daß davon Gebrauch gemacht waͤre, es muͤß— 
ten denn Zeugen dabei geweſen ſeyn. Ueberhaupt ſchrei— 
ben ſich dieſe Anordnungen von einer Zeit her, wo, nach 
dem Berichte des Valerius Maximus, ein Vater 
ſeinen Freigelaſſenen toͤdtete, weil er ſeine Tochter einmal 
gekuͤßt hatte; und dieſe heidniſche Zeit iſt von der gegen— 
waͤrtigen, wo wir in chriſtlicher Freiheit „einen Kuß in 
Ehren niemand wehren,“ himmelweit unterſchieden. — 
Auch haben die Juriſten für gut gefunden — denn was 
finden dieſe Herren nicht alles fuͤr gut! — den Fall zu 
beherzigen, wenn eine Mannsperſon von einem Frauen— 
zimmer entführt werden ſollte, und dieſen Fall mit Stra— 
fen ausgeſtattet. In England, wo der Buchſtabe toͤdtet, 
iſt ein dergleichen Geſetz verzeihlich: das Natuͤrliche, wel— 
ches aber bei der Strafſucht am ſeltenſten gefunden wird, 
wäre, einen Mann, der ſich hatte entführen laſſen, aus 
dem Geſchlechte zu verſtoßen; und in der That, dieſe 
Geſchlechtsverſtoßung würde bei Männern und 
Weibern, wenn ſie ihre Geſchlechtsgrenzen verruͤckten, 
nicht ohne Nutzen ſeyn. Ich weiß nicht, welche Schande 
größer wäre: wenn die Frau unter die Männer, 
oder der Mann unter die Weiber verſtoßen wuͤrde? 
Heilige Natur! deine Wege ſind immer Guͤte und Wahr— 
heit; und wohl uns, daß du fo nnabläſſig muͤtterlich 
bemuͤhet biſt, deine Rechte nicht aufzugeben, ſondern bei 
ſo manchem Graͤuel, der an deiner heiligen Staͤtte ge— 
trieben wird, den Lauf der Praͤſcription zu hemmen! — 
Jetzt, und ehe das maͤnnliche Geſchlecht aufhoͤrt, das 
materiale, und das andere Geſchlecht das formale 
in der Welt zu ſeyn; jetzt, ehe noch erſchienen iſt, was 
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das ſchoͤne Geſchlecht ſeyn kann und ſeyn wird — 


hat es zwar das Anſehen, daß ein Frauenzimmer ge— 
woͤnne, wenn es auf dem Wege Rechtens zur Maͤnn— 
lichkeit kommen ſollte. Der Vorwurf: „Eliſabeth 
war ein Koͤnig, jetzt regiert die Koͤnigin Jakob 
(Rex erat Elisabeth, nunc est Regina Jacobus) ſoll 
nicht die Königin Eliſabeth, ſondern den König 
Jakob treffen, und die Ritterin d'Eon mußte durch 
einen Machtſpruch ihrem Geſchlechte zuruͤckgegeben wer— 
den. Allein beweiſen dieſe Umſtaͤnde mehr, als daß 
Vorurtheil gegen Natur, ſo wie Fleiſch gegen 
Geiſt, ſtreitet, und daß, um deſto leichter zu verfuͤhren, 
das Vorurtheil ſich das Anſehen der Natur beizulegen 
weiß, wie der arge boͤſe Feind ſich in einen Engel des 
Lichts zu verſtellen pflegt? — Lift iſt ein füßer Wein 
ohne Nachdruck, und bloß Menſchen, die ihren indivi— 
duellen Unwerth fuͤhlen, ſuchen ſich ein Gewicht beizu— 
legen, das bei Leuten von weniger Pruͤfungsfaͤhigkeit, 
wie falſche Muͤnze bei Nichtkennern, als gute gilt. Der 
Geiſtliche macht aus ſeiner Sache die Sache Gottes, 
der Staatsmann aus ſeinem intereſſirten Ich das hoͤchſte 
Intereſſe des Staates; und gemeiniglich werfen 
ſich diejenigen zu Notablen des männlichen Geſchlechts 
auf, die man am wenigſten dazu erwaͤhlen wuͤrde. — 
Wenn der maͤnnliche Anzug das andere Geſchlecht beſſer, 
als uns der ſeinige kleidet — liegt da die Schuld an 
irgend etwas anderem, als an der Art des Anzugs? und 
wo hat die Natur angeordnet, daß Weiber und Maͤnner 
ſich durch ihren Anzug unterſcheiden ſollen? Kam niche 
Minerva voͤllig bewaffnet, und mit der Lanze in der 
Hand, aus Jupiters Gehirn? Die gute ehrliche Here 
zogin von Orleans, die ihrer Briefe halben den 
Hlppei's Werke, 3. Band. 4 
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Namen Deutſch-Franzoͤſin fo wenig verdient, daß 
ſie eben in dieſen Briefen eine große und eigenthuͤmliche 
Deutſche iſt, hat den nicht ungewoͤhnlichen Gedanken, 
ein Maͤnnlein ſeyn, und nicht ein Fraͤulein bleiben 
zu wollen — „Ich bin mein Lebetage,“ nimmt 
ſie ſich die Freiheit zu ſagen, „lieber mit Flinten 
und Degen umgegangen als mit Puppen, 
wäre gar zu gern ein Junge geweſen, und 
das hätte mir ſchier das Leben gekoſtet; denn 
ich hatte erzaͤhlen gehoͤrt, daß Maria Ger- 
main vom Springen zum Mannsmenſchen 
geworden, das hat mich fo erſchrecklich ſprin— 
gen machen, daß es ein Mirakel iſt, daß ich 
nicht hundertmal den Hals gebrochen habe.“ 
Waͤr' es zum Ernſt gekommen, die achtungswuͤrdige 
Schwaͤtzerin wuͤrde vielleicht, wie ich nach der Liebe hoffe, 
Flinten und Degen weggeworfen und mit dem Springen 
nachgelaſſen haben. — Doch, iſt es einem Weibe von 
Gefuͤhl wohl ganz zu verdenken, wenn es ſich uͤber die 
Feſſeln bitter beklagt, die man ſeinem Geſchlechte ſo un— 
verſchuldet anlegt? wenn es ſich wider Einrichtungen 
ſtraͤubt, die das maͤnnliche Geſchlecht ohne ſein Wiſſen 
und Willen traf? — Die Franzoͤſiſche Nationalverſamm— 
lung, die ſich das Anſehen giebt, ſo laut die Menſchen— 
rechte zu vertheidigen, ſcheint bis jetzt vergeſſen zu haben, 
daß Weiber zu den Menſchen gehören, obgleich die Da— 
men von den Hallen an der Veredlung der Staatsmetalle 
ſo großen Antheil nahmen. — 

— — Wenn ich nicht traͤumte, ſo wuͤrde ich viel— 
leicht noch andere Vorſchlaͤge kurzweilig anbringen. Wie 
waͤre es zum Beiſpiel, wenn das ſchoͤne Geſchlecht aus 
dem Dienſthauſe der Mode ins Land der Freiheit, aus 
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der ſklaviſchen Nachahmung zur Originalität aus- und 
einginge, und nicht fuͤr andere Weiber ſich in Koſten 
ſetzte, ſondern auf eigene Hand ſich kleidete? Wenn nicht 
eine Putzdeſpotin, die oft nur eine Theaterprinzeſſin iſt, 
dem ganzen ſchon an ſich ſchoͤnen Geſchlechte Modegeſetze 
vorſchriebe, ſondern jedes Frauenzimmer ſich hier ſelbſt 
zum Geſetz wuͤrde? Warum denn eine Uniform außer 
dem Kriegsdienſte, der nicht die Sache des andern Ge— 
ſchlechtes it? Warum fklaviſche Uebereinſtimmung, da 
die Natur in Allem ſo unerſchoͤpflich abwechſelt? Liegt 
nicht in jeder feinen Seele ein Bild oder ein Vorbild 
von Vollkommenheit des Geiſtes und des Koͤrpers? Dies 
zu entwickeln und zu erreichen, ſollte der Preis der Be— 
gehrungskraͤfte des Frauenzimmers ſeyn, um den Namen 
des ſchoͤnen Geſchlechtes zu verdienen; und dies Ziel iſt 
ihm um ſo ſicherer, da es von Hauſe aus weit weniger 
als wir zur Nachahmung geneigt iſt, oder à la virtuoso 
nachahmt. — Es wuͤrde ungezogen ſeyn, in einem Buche 
uͤber die Ehe nur ein einziges Mal an Putz und Mode 
zu denken, und hoffentlich wird ſich Gelegenheit finden, 
dieſen Faden wieder anzuſpinnen. Ein- für allemal ſey 
es geſagt, daß der Vorwurf, den man dem ſchoͤnen 
Geſchlechte uͤber die Putzeitelkeit zur Laſt legt, in reiche— 
rem Maaße die Maͤnner trifft; denn außerdem, daß wir 
daran Wohlgefallen haben, daß wir dieſe Eitelkeit lob— 
preiſen, daß wir uns ohne ſie um ein großes Theil 
ſchlechter befinden wuͤrden — iſt es unlaͤugbar, daß die 
Putzliebe des ſchoͤnen Geſchlechts nicht die Kappe, ſon— 
dern nur den Schnitt erfunden hat. Die Fortſetzung 

naͤchſtens. — 
Der Verſuch des Hausmittels, dem Frauenzimmer 
nehr als das votum negativum bei der Wahl zu laſſen, 
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kann nicht unvortheilhaft ausfallen. — Würde wohl 
unter zehn Hageſtolzen auch nur Einer, wenn er von 
einem edlen Maͤdchen um ſeine Hand angeſprochen waͤre, 
ſie ihr abgeſchlagen haben? und iſt es — zum Troſte 
der edlen Maͤdchen ſey es geſagt! — iſt es mehr als 
Ungezogenheit, auf einen Brief die Antwort ſchuldig zu 
bleiben, und nicht zu danken, wenn man gegruͤßt wird? 
Ach! der Fall iſt gewoͤhnlich, daß diejenigen ſich nicht 
zuſammen treffen, die gern mit einander gegangen wären. 
Auch wuͤrde es Ehen befoͤrdern, wenn Wir von Gottes 
Gnaden dem Luxus nicht durch Geſetz und Zwang, ſon— 
dern durch Beiſpiel kraͤftiglich widerſtritten; wenn die 
hoͤheren Staͤnde den Verſuch machten, noch eine Stufe 
hoͤher zu ſteigen, ſich zu Menſchen zu erheben, und 
das in ſich ſelbſt zu ſuchen, was ſie jetzt außer ſich 
erjagen wollen. — Endlich, recipe, eine buͤrgerliche Ver— 
beſſerung der Weiber, welche dieſe gute Sache ohne Zwei— 
fel vollenden wuͤrde. Wie manche Wittwe hat durch 
beſſere Einrichtung und Ordnung den unter der Regie— 
rung des ſeligen Herrn verfallenen Nahrungszuſtand in 
integrum reſtituirt (von den Todten erweckt)? 
und wie viele Beſchaͤftigungen giebt es nicht, die das 
ſchoͤne Geſchlecht zu uͤbernehmen von der Natur ganz 
eigentlich berufen iſt? Nicht Rouſſeau der Philo— 
ſoph, ſondern Rouſſeau der Sonderling, dem 
hier, wie oft, ſeine Thereſe zur Muſe diente, erklaͤrt 
den Mann fuͤr den natuͤrlichen Deſpoten des Weibes. 
Zwar iſt der Mann, in Hinſicht des Koͤrpers, allerdings 
ſtaͤrker als das Weib; aber auch in Hinſicht der Seelen— 
kraͤfte? Manche derbe Bauerdirne wuͤrde dieſe Stelle ſo— 
gar nicht bloß durch Kopfſchuͤtteln widerlegen, wenn ſie 
von einem der Tauſende aus unſerer Stutzerphalanx zum 
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Zweikampf aufgefordert werden ſollte. Kommt es nicht 
ſelbſt, wenn vom koͤniglichen Rechte des Staͤrkeren die 
Rede iſt, mehr auf Seele, als auf Leib an? Beide Ge— 
ſchlechter haben einen gemeinſchaftlichen Endzweck; und 
wenn gleich jedes dieſer Geſchlechter ſeine Eigenthuͤmlich— 
keiten beſitzt und ruͤhmlichſt bewahren mag, ſo ſind doch 
ſelbſt dieſe Eigenthuͤmlichkeiten Mittel, bei jenem vorge— 
ſteckten allgemeinen und gemeinſchaftlichen Ziele deſto 
ſicherer zuſammen zu treffen. Scheinen nicht Mann und 
Weib gleichſam nur Einen Menſchen auszumachen? und 
hat nicht vorzuͤglich die Vernachlaͤſſigung und die Weich— 
lichkeit des andern Geſchlechts der Menſchheit den Druck 
zugezogen, unter dem ſie ſo aͤngſtlich ſeufzet? Warum 
vergißt das maͤnnliche Geſchlecht, der Adam, daß es 
an dem weiblichen, der Eva, eine Gehuͤlfin hat? — 
Was giebt den Maͤnnern das Recht, die Weiber fuͤr 
nicht viel mehr, als einen (moraliſchen) leeren Raum, 
oder einen geometriſchen Koͤrper zu halten, der zwar aus— 
gedehnt iſt, allein nicht die Ehre hat, das zu beſitzen, 
was man Materie und Undurchdringlichkeit nennt! Hoͤch— 
ſtens geſtehet man ihnen eine ſo kleine Maſſe und eine 
ſo geringe Dichtigkeit zu, daß ſie in der politiſchen Welt 
nur ein ſehr kleines Raͤumlein einnehmen. — Da wollen 
Einige analytiſch, Andere ſynthetiſch bei der Aufflärung . 
des Menſchengeſchlechts zu Werke gehen, und bald ſoll 
der Thron ſeine muͤndig gewordenen Kinder fuͤr das er— 
klaͤren, was ſie geworden, bald ſollen die Kinder um 
dieſe Muͤndigſprechung anhalten, und ſo ſoll hier von 
unten hinauf, und dort von oben herunter Reformation 
beginnen. — Man ziehe das andere Geſchlecht in dieſen 
Plan; man gebe dieſem Volke Gottes Menſchen— 
und buͤrgerliche Rechte: und das Reich Gottes wird 
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naher kommen, als es je geweſen iſt; und wer der kleinſte 

ſchwaͤchſte Theil unter uns war, wird der groͤßte ſeyn 
im Reiche Gottes. Die Geſtalt eines Weibes dient allen, 
Arten von Tugenden, und der Tugend im Ganzen zur 
Abbildung. — Wegen der Schwaͤchlichkeit aller 
menſchlichen Tugenden, bemerkt ein Weiberfeind. 
Lieber! warum iſt man denn nicht bei unſerm Ge— 
ſchlechte in der Abbildung der Tugend geblieben? Iſt 
nicht, ſchwach wie ein Menſch, und zufrieden 
wie ein Gott ſeyn, nach dem Ausſpruch eines Weiſen, 
ein hohes Ziel? Gern laſſen die Weiber unſerem Ge— 
ſchlechte die Ehre, die Gelehrſamkeit durch eine 
Mannsgeſtalt darzuſtellen, wenn ſie nur die Weisheit 
abbilden. — Die Kaiſerin Katharina II. (gern 
wuͤrde ich dieſe wahrhafte Selbſtherrſcherin den 
Kaiſer Katharina nennen, wenn ſie ſelbſt nicht der 
Wahrheit und der Natur fo hold ware) hat ſich auch 
ihres Geſchlechts durch eine weiſe Geſetzgebung ange— 
nommen, und es von jener unwuͤrdigen Vormundſchaft 
befreiet, unter welcher es noch faſt überall feufzet. Wahr— 
lich, ſie zeigt, was eine Frau werden kann; und ſo 
gewiß es iſt, daß ſie keine Gottheit auf Koſten der 
Menſchheit ſeyn mag, ſo ſelbſtſtaͤndig erhaben iſt 
ihre Seele. Da ſteht ſie, die Erſte ihres Ge— 
ſchlechtes; nimmt dem Prometheus die Fackel, um 
Leben in dem von Peter dem Erſten geformten Ko— 
loß anzuzuͤnden; tritt Barbarei und Aberglauben zu 
Boden; ruft Recht und Wahrheit vom Himmel, um 
Beide neben ſich auf den Thron zu ſetzen, und als 
Genius von der halben Welt: werde! zu ſprechen; und 
es wird! — Sie hat Kraft und Weisheit, einem 
Geſchlechte, deſſen Kaiſerin fie in beſonderem Sinne 
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iſt, die Rechte zu ſchaffen, deren es dis jetzt entbehrte — 
wenn dagegen manche Fuͤrſten, die über meine Traum— 
Vorſchlaͤge lächeln, insgeheim eine größere Unterwuͤrfig— 
keit gegen Perſonen aus dieſem Geſchlechte anerkennen, 
welche dieſer Ueberlegenheit nicht werth find — So ins 
det ſich mein Traum mit einer Anmerkung im Wachen. — 
Guten Morgen, lieber Leſer. Biſt du aber uͤber meinen 
Traum ſelbſt ſympathetiſch eingeſchlafen, ſo mache dir 
eine kleine Bewegung. Laß uns in einem privilegirten 
Gaſtbofe der Wahrheit, in einem Hoͤrſaal, einſprechen. 
Du wirſt daſelbſt während des Fruͤhſtuͤcks entweder auf⸗ 
wachen — oder noch feſter einſchlafen. aer 4% 
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weites Kapitel, 


Det Eee der Ehe. Ein atavemifde 
Vorleſung. 


Ein Juriſt, meine Herren, unterſcheidet ſich vom 
Moraliſten, fo. wie ein Wundarzt von einem Mediciner. 
Der Juriſt, damit ich die Sache mit dem erſten Buch⸗ 
ſtaben angebe, iſt aus Athen, der Moraliſt, aus der 
Weltze und wenn der guͤldene Mund jenen das 
Stadtorakel (oraculum totius civitatis) nennt, fo 
koͤnnte dieſer von einem ſilbernen Munde das Welt⸗ 
orakel (oraculum totius mundi) genannt werden. Sum 
Juriſten gehört, wenn ich ſo ſagen ſoll, viel Wetterklug— 
heit; zum Moraliſten, den man einen Jurüſten der 
Welt nennen konnte, viel Verſtand: der Juriſt lehrt, 
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fich vor Schaden hüten; der Moralift lehrt, wenn nicht 
gluͤcklich ſeyn, ſo doch der Gluͤckſeligkeit wuͤrdig 
werden. | 

Ihre Vorvaͤter, meine Herren, beſaßen, wie Ul- 
pianus ſagt, eine wahre Philoſophie; die Kraft derſel— 
ben breitete ſich uͤber ihre Rechtsgelehrſamkeit aus, wenn 
andere unpraktiſche Weltweiſen nur Sack und Bart hat— 
ten. Es ſey niemand unter ihnen ein Rabuliſt, ein Ge— 
ſetzfiſcher, ein Legulejus, wie ich einen unphiloſophiſchen 
Juriſten zu nennen pflege, ſondern ſuche vielmehr dem 
Winke zu folgen, den ich ihm, ſo viel es ſich thun laͤßt, 
geben werde. Beobachtungen, meine Herren, find Ar— 
beiten, die von Unzuͤnftigen verfertiget werden koͤnnen, 
welchen aber oft nichts weiter abgeht, als eine Charla— 
tanerie, ein ausgehaͤngtes Schild mit der Beiſchrift: 
Meiſter und Buͤrger. Beobachtungen geluͤſten oft 
wider Syſteme, und Syſteme wider Beobachtungen, wie 
Fleiſch gegen Geiſt; und doch ſollten ſie ſich wie Leib 
und Seele, wie die obern mit den untern Facultaͤten 
und Seelenkräften, vertragen: denn fie find beide aus 
Einer Sippſchaft. Hat man Branntwein, der an ſich 
gut ſiſt, fo kann man ihn leicht durch einen Grapen noch 
einmal abziehen und verſtaͤrken: und ſo giebt es Doppel— 
witz und Doppelgelehrſamkeit. 

Wir haben zwar Vieles nicht mehr, was uns ches 
mals zugehoͤrt hat; indeß kann uns niemand das Anz 
lags- oder Nachbarrecht ſtreitig machen, wovon wir im 
Weraͤußerungsfall, der ſich in dieſen Jahren oft genug 
zutraͤgt, Gebrauch machen koͤnnen; denn in der That, 
wir bemühen uns, die Goldbarren der Philoſophie aus— 
zumuͤnzen und im gemeinen Leben auszugeben, und find 
die lebendige Logik, da es deren auch einige giebt, die 
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lebendig todt ſind. Diejenigen unter meinen Herren, die 
ſchon Veterane vorſtellen, werden meine Methode ken— 
nen und mir dieſen hier angebrachten Wegweiſer verzei— 
hen; denen aber, die, ich will nicht ſagen tyrones, Re— 
kruten, ſondern Neulinge salva venia dupondii find, 
muß ich zum freundlichen Willkommen anführen, daß ich 
meine Stunden ratione formalis weder Pandekten, 
als wäre Alles darin enthalten, noch digesta, als wäre 
Alles fein ſymmetriſch eingerichtet, oder beſſer geſagt, als 
waͤre Alles unter das Prisma gebracht, nennen kann. 
Es kommen indeß haͤufige Authenticae vor, wenn man 
unſer Lehrbuch Novellen nennen wollte. 

Ueberhaupt, meine Herren, muß ein Anteceffor bei 
ſeinem Lehrgebaͤude eine große Pforte fuͤr den erſten An— 
lauf, fuͤr Alles was kommt, und eine Hinterthuͤr fuͤr 
einen guten Freund haben, oder bei der Kultur der fei— 
nen und gelehrten Vernunft den gemeinen, aber thaͤ— 
tigen und geſunden Verſtand bilden. Jenes geſchieht 
fuͤr das betrachtende, dieſes fuͤr das thaͤtige, buͤrgerliche 
Leben; jenes fuͤr die Schule, dieſes fuͤr das Haus. 
Wolf, der das Reich der Moͤglichkeit und Unmoͤglich— 
keit unrichtig maß, war dazu geboren, die Deutſchen an 
Ort und Stelle zu bringen; und wir waͤren ſchon da, 
wo wir ſeyn ſollten, wenn wir ſeinem Zeigefinger ge— 
folgt waͤren. Die Deutſchen haben alle etwas von ma— 
thematiſcher Methode, und von einer Weitlaͤuftigkeit, die 
doch auch ihr Gutes hat: ſie ſchlagen Alle zur Ordnung 
ein, und in ihren Originalwerken ſind Schiebladen; ſie 
haben ein ſyſtematiſches Genie, und wenn die Englaͤnder 
hartes und kleines Geld in Einen Beutel legen, ſo ver— 
fahren wir genauer, und bringen jede Muͤnzſorte zu der 
andern. Wir ſind zu Inſtitutionen, die Englaͤnder 
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zu Pandekten; die Franzoſen muͤſſen ſich in diefe Un— 
terredung gar nicht einlaſſen, weil ſie in dieſem Fache 
eigentlich Alles fuͤr das ſchoͤne Geſchlecht thun, und eben 
darum große Dinge klein, und kleine groß zu ſchwarz— 
kuͤnſteln bemuͤhet ſind. In den Werken des Geſchmackes 
koͤnnten wir, da die Franzoſen die weißen, die Englaͤnder 
die ſchwarzen Schafe gepachtet haben, immer bei den 
ſprenklichten verbleiben; allein es muͤßten dennoch Woͤr— 
ter, die zu Wiſſenſchaften gehören, geſammelt und mit 
Realdefinitionen begleitet werden: denn hierdurch koͤnnte 
die Nation allmaͤhlich zu einer gewiſſen Praͤciſion im Aus— 
druck kommen, und ſelbſt der gemeine Mann wuͤrde ſich 
ſo diſtinkt ausdruͤcken, daß die Sprache ſogleich die Deut— 
ſchen verriethe. Mit der Zeit koͤnnte es ſelbſt von dem 
gemeinen Manne heißen: der Englaͤnder ſchreibt Zeitun— 
gen, der Deutſche iſt Philoſoph, und ein Franzoͤſiſches 
Waͤſchermaͤdchen kann ihrer Lebensart wegen morgen 
Dauphine werden. 

Herr Kant, unſer Deutſcher Plato und Ari⸗ 
ſtoteles in Einer Perſon, hat, wie Alexander, 
den Gordiſchen Knoten nicht gelöfet, ſondern zerhauen; 
gleich gut, das Orakel iſt erfüllte, Da feine Philoſophie 
Sachen enthält, welche der Stifter der chriſtlichen Reli— 
gion nicht ſo ins Reine brachte (obwohl das Neue Te— 
ſtament, recht verſtanden und von Menſchenſatzungen 
gelaͤutert, Winke der reinen theoretiſchen und praktiſchen 
Vernunft in ſich faßt), ſo iſt Herr Kant ein ſolcher 
Chriſt, wie ſelten ein Philoſoph vor ihm, und ſeine reine 
Lehre wird erſt, wenn ſie aus den Buͤchern ins Leben 
eingegangen, ſtarken, kräftigen, gruͤnden. — Fuͤr uns, 
meine Herren, iſt es nun freilich eben nicht das Troſt— 
reichſte, wenn dieſe chriſtliche Lehre herrſchend wird; 


denn wenn die Kantiſche und andere philoſophiſche Berge 
predigten ins Thal des gemeinen Lebens treten, ſo wird 
es ſchlecht und recht mit uns ausſehen. — Außer dem 
ſo genannten aͤußern Gottesdienſte hat der Stifter 
der chriſtlichen Religion es vorzuͤglich auf uns angelegt, 
und wir werden ohne Zweifel die erſten ſeyn, uͤber die 
jene chriſtliche Philoſophie den Meiſter ſpielen wird. — 
Mag doch, wenn es nur fuͤr das Ganze nuͤtzlich und 
ſelig iſt, — und wenn nicht wieder eine Philoſophie auf— 
kommt, von der ein Alter ſagt: „ſie vertrage nicht nur 
ſelbſt kein Licht, ſondern ſteche auch wohlbedaͤchtig ihren 
Schuͤlern die Augen aus;“ welches man (unter uns 
geſagt) von der Jurisprudenz und der Juſtiz nur zu oft 
zu behaupten im Stande iſt. Viele Geſetze machen viele 
Richter, und wenigſtens dreimal fo viele Rathgeber; und 
da dieſe Viele in ihrem Rechtsweinberge nicht ohne ihren 
Groſchen bleiben wollen, ſo muß es von Amtswegen viel 
Hader, Zank und Streit geben, und mit dem lieben 
Mein und Dein zuletzt ſo ins Gedraͤnge kommen, daß 
Keiner recht weiß, wer Koch oder Kellner iſt. Unſere 
Gerichte ſind einem Sprachrohr aͤhnlich, das zwar einen 
ſtarken Schall bewirkt, allein die hineingerufenen Worte 
undeutlich macht. Nicht volle, ſondern ledige Faͤſſer 
tönen, und das Rad, welches nichts taugt, Laßt ſich am 
laͤngſten hoͤren. — Damit ich indeß die Ehre eines juri— 
ſtiſchen Katheders rette, ſo moͤgen die Herren Philoſo— 
phen, welche die Griechen, ſo wie wir die Roͤmer, zu 
Vorfahren haben, nur wiſſen, daß ſie eigentlich nicht fuͤr 
uns, ſondern fuͤr die Nachwelt denken und ſchreiben, 
und daß ſie nur mittelmaͤßige Köpfe find, wenn fie ſich 
nicht uͤber ihre Zeit erheben fünnen, wogegen wir Juri— 
ſten durchaus bloß mit unſern Zeitgenoſſen Schritt hal— 
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ten wollen. Auch appelliren die Herren Philoſophen nur 
zu oft von der Vernunft an die Einbildungskraft, 
wonaͤchſt ſie die Reviſion bei dem geſunden Menſchenver— 
ſtande einlegen (die Appellations-Inſtanz heißt auch die 
Hypotheſen-, die Reviſions-Inſtanz die Orient ir— 
Inſtanz), als bei welcher letzteren Inſtanz, die man 
auch das Volksgericht nennen koͤnnte, das Weſen, das 
fie treiben, zur res judicata wird. — Wir, dagegen bas 
ben zu unſerer Kopfunterlage ein Geſetzbuch, worauf die 
Richter in allen drei Inſtanzen ruhen und, wenn man 
feiner Härte durch ein gutes Kuͤſſen von Erklärung zu 
Huͤlfe kommt, nicht übel — ſchlafen. — — Der Weiſe 
thut uͤbrigens, als ſaͤhe er bloß ſich (nach dem bekann— 
ten Sprichwort: lerne dich ſelbſt kennen!); allein 
er beobachtet und beabſichtigt Andere und, wo es nur 
angeht, die ganze Menſchheit. Der Weltkluge dagegen 
thut, als ſaͤhe er bloß auf Andere; und doch ſieht er 
allein auf ſich. Sonſt iſt Klugheit Pulver, Gelehrſam— 
keit Schrot; die Augen haben ein Kreditiv vom Ver— 
ſtande, die Naſe vom Willen. — Doch, alle dieſe zu- 
fällige Gedanken, die, fo wie alle Zufaͤlle, nicht in un— 
ſerer Gewalt ſind, duͤrfen eben nicht die rechtlichen Be— 
griffe, wozu wir eigentlich berufen ſind, verdraͤngen. So 
gewonnen, fo zerronnen! 

Die wenigſten jungen Leute, wenn ſie auch auf 
Akademien mehr thun als wetterleuchten, wiſſen, was 
ſie bloß lernen, und woruͤber ſie weiter denken 
ſollen. Sie lernen Gedanken, allein ſie lernen nicht 
denkenz fie lernen Philoſophie, allein nicht phi— 
loſophiren; fie lernen die Geſetze, allein nicht das 
Recht. Was ich alſo oft gebeten habe, das bitte ich, 
weil wir heute fo ſchoͤnes Wetter haben, wiederholent— 
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lich, nämlich meine Vorleſungen nicht als ein Urbild 
des Urtheils anzuſehen, ſondern als eine Veranlaſſung, 
uͤber unſern beliebten Autor und uͤber mich, und wider 
den Autor und wider mich zu urtheilen. Ich will keinen 
allgemeinen Maaßſtab einfuͤhren, ſondern es brauche ein 
jeder den ſeinigen. Beilaͤufig will ich noch geſtehen, daß 
ich vorzüglich in den erſten drei Stunden meinen Herren 
Zuhoͤrern auf den Dienſt laure und mit einer Art von 
Zuverlaͤſſigkeit beſtimme, weß Geiſtes Kinder ſie ſind, 
und ob der Stamm in dieſer Baumſchule fortgehen werde, 
oder nicht. Ein jeder befolgt meine Bitte, und ſchreibt 
mir nach; allein ein großer Kopf ſchreibt auf einem 
Zettel, ein mittelmaͤßiger auf einem Quartblatte, und 
ein dummer auf einem ganzen Bogen; welches ich aber 
um aller Welt willen nicht bis auf unſere Gerichtsſtu— 
ben ausgedehnt wiſſen will. Das ſchreiben will bei 
Juriſten mehr ſagen, als bei andern ehrlichen und ge— 
lehrten Leuten; wo iſt eine Schrift, in der man nicht 
finden kann, was man will? oder die mindeſtens nicht 
erlaubte, ſie, wie ein leeres Zimmer, mit Geraͤth und 
Zierathen zu verſehen? Und ſo kann faſt ein jedes Ge— 
ſetz, durch herrliche Mobilien der Auslegung, in unſerer 
Hand eine Geſtalt wie das Wachs gewinnen, und es 
wuͤrde gewiß keinen Beruf zum Geſetzhandhaber und 
Richter verrathen, wenn dieſer Mann nicht unbedenklich 
faͤnde, was er ſuchte: den Stein des Klugen, alias 
Weiſen, oder den Strick fuͤr den Dieb, und wenn er 
nicht das Geſetz im Guten oder Boͤſen auf ſeine Seite 
zu bringen verſtaͤnde. Ein geſchriebenes Geſetz iſt 
bei uns ein hoher und viel bedeutender Ausdruck. Ueber— 
haupt gehoͤrt die Schreibſeligkeit zu unſeren liegenden 
Gruͤnden, ſo daß die Franzoſen, welche (quod bene 
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notandum) die Geiſtlichkeit auf baares Geld geſetzt ha— 
ben, nicht unloͤblich handeln, daß ſie die Schreibſeligkeit 
bei ihren rechtlichen Verhandlungen einſchraͤnken, als 
wozu die Englaͤnder ihnen bereits ein Vorbild geben — 
wenn ſich nur nicht Redſeligkeit dagegen einſchleicht und 
das letzte Uebel aͤrger als das erſte wird. — — — 

Ein gewiſſes vorlaͤufiges Urtheil iſt in einem jeden 
Menſchen ſo natuͤrlich, daß es gut waͤre, hieruͤber wei— 
ter nachzudenken. Dieſes iſt der Plan, wonach man die 
kaͤnftige Ausführung des Urtheils entwirft: das Inter— 
locut, wornach die Definitivſentenz zugeſchnitten wird. 
Dieſer Vorlaͤufer des Urtheils iſt nicht peinlich, und oft 
iſt die erſte Verbeugung, die Haarfriſur, das Kleid die 
Vorrede des Menſchen; und, ſagen Sie ſelbſt, iſt nicht 
ein gutes Buch mit einer ſchlechten Vorerinnerung (wenn 
anders Buch und Vorerinnerung von Einem Verfaſſer 
ſind) etwas Seltenes? 

Was man am geſchwindeſten vergißt, hat man am 
deutlichſten eingeſehen. Behalten, heißt ſeinem Gedaͤcht— 
niſſe Wunden ſchlagen; und auf Gedaͤchtnißgelehrſamkeit 
ſtolz thun, heißt ſeine Narben zeigen. 

Es bleibt indeß ein ſo großer Unterſchied zwiſchen 
einem Menſchen, der eine ihm bekannt geweſene Sache 
vergeſſen, und zwiſchen einem, der ſie nie gewußt hat, 
wie zwiſchen einem Gelehrten und Ungelehrten. Taͤglich 
ereignen ſich hier Auferſtehungen der Todten, und oft 
ſtehet, was ins Gedaͤchtniß geſaͤet wird in Unehren, auf 
in Herrlichkeit, und was in Schwachheit geſaͤet wird, 
ſtehet auf in Kraft. 

Was nun den Mittelpunkt oder die gegenwaͤrtige 
Stunde insbeſondere anbetrifft, ſo ſind wir noch immer 
auf der Hochzeit; denn da ich gefunden, daß mir der. 
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10te oder Kreuztitel des erften Buches unſerer Inſti— 
tutionen während meines Lehtamts ſehr viel Beifall zus 
gezogen, fo habe ich bei dieſem wohlhergebrachten Gren z— 
zeichen verſchiedene Fragen aufgeworfen, an die unſer 
beliebter Autor, den ich durch haͤufige Biegungen in 
meinen Weg gelenkt, auch nicht einmal in einer Excla— 
mation gedacht hat. Indeß hat die Ehe das Praͤdicat: 
heilig, und alſo die Befugniß, den Gerichtsſtand in 
Abſicht einer freien Denkungsart zu verwerfen. Turpe 
est jure consulto sine lege loqui (Wer predigen 
will, muß einen Text haben); und ein Rechts— 
gelehrter druͤckt ſich am beſten aus, wenn er wie ein 
Geſetzbuch ſpricht. Ich will alſo, um in dieſer Stunde 
ſo viel als moͤglich zu paaren, zwei anfuͤhren. Wer 
das Geluͤbde des Gehorſams auf ſich hat, 
muß nichts Eigenes beſitzen; und wenn zwei 
Herren befehlen, fo muß man dem groͤßten 
gehorchen. Sie wiſſen, daß ich bei dieſem Titel nach 
Anzahl der funfzig Juſtinianiſchen Deciſionen funfzig 
Fragen aufgeworfen; allein Sie wiſſen auch, daß wir 
in Abſicht der acht und vierzig abgeurtheilten als am 
Tage gewandelt, und die Straße nie verfehlt, die da 
heißet die richtige, oder, anders geſagt, daß wir die 
Sauvegarde, welche dieſen Titel bezeichnet, nicht aus 
den Augen verloren haben. Da hat der Preußiſche Groß— 
kanzler von Carmer Friedrich den II., den man 
den Koͤnig nennen kann, wie die Vorwelt Rom die 
Stadt nannte, inſpirirt, daß er Alles, Groß und Klein, 
in ein Centrum brachte, wovon die weltberuͤhmte Cabi— 
nets-Ordre vom 14. April 1780 das Centrum des Cen— 
trums enthaͤlt; und ich geſtehe frei, wenn auf dieſen 

Grund gebauet waͤre, ſo muͤßte es mit unſern Vorle— 
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ſungen und mit meinem Kreuztitel ein gar trauriges An— 
ſehen gewinnen, wo nicht gar ein Ende mit Schrecken 
nehmen. Wir wuͤrden uns in dieſem Plan verlieren, 
und unſere Staͤtte waͤre nicht mehr. Doch iſt es bei 
der Ausarbeitung des Geſetzwerkes ſo arg nicht gewor— 
den, wie die Cabinets-Ordre es vorblitzte; und wenn 
gleich dem Frieden nicht ganz zu trauen iſt, ſo ſind wir, 
Gottlob! doch noch, was wir waren: und ein jetziger 
Juriſt, beſonders wenn er weit vom Jove und ſeinem 
fulmine iſt, der einen Roͤmiſchen Rock mit kanoniſch 
gearbeiteten Knoͤpfen, eine Deutſche Weſte, ein Paar Bein— 
kleider ſeines Vaterlandes traͤgt, Schuhe und Struͤmpfe 
in ſeiner Stadt, und den Hut endlich bei der Natur ar— 
beiten laͤßt — ein jetziger Juriſt, der Allen allerlei iſt, 
kann und muß noch in dergleichen Fall, wie der gegen— 
waͤrtige, Chriſten, Naturaliſten, Civiliſten, und wie ſie 
mehr heißen, da ſie doch ohnedies alle auf iſten aus— 
gehen, zu vergleichen ſuchen; und eben dies bin ich auch 
in Abſicht der neun und vierzigſten Frage Willens, welche 
auf die acht und vierzigſte folgt und von dem End— 
zwecke der Ehe handelt. — Was iſt der Endzweck 
der Ehe? Ich will, um dieſe Frage etwas ordentlich zu 
faſſen, das zweite Paar aufführen, und zuerft 
mit gebuͤhrender Genauigkeit erwaͤgen, was der Endzweck 
der Ehe nicht ſey, und dann im zweiten Theile, was 
er ſey. 

Wenn wir nun zuvoͤrderſt beherzigen, was der End— 
zweck der Ehe nicht ſey, ſo kann ich zwar nicht in Ab— 
rede ſeyn, daß der Menſch ſich ſelbſt gelaffen, wie 
ſich die Geiſtlichen ausdruͤcken, oder der Menſch im 
natürlichen Zuſtande, wie die Juriſten ſagen — 
was die Mediciner fuͤr ein Wort haben, weiß ich nicht; 
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doch koͤnnten fie ſagen: der Menſch der Naturans 
heim geſtellt; denn die Natur muß doch uͤberall, be— 
ſonders aber hier, das Beſte thun. — Wir Juriſten 
ſchreiben, die Mediciner ver ſchreiben, und zwar oft in 
dem Sinne, wie man die Worte verlernen, ver— 
achten und ver ſchmerzen braucht. — Man muß indeß 
nicht mit der Fackel gegen den Wind gehen, wenn ſie 
nicht erloͤſchen ſoll; und wer ſich nicht ſelbſt beurtheilen 
kann, den wird auch das Urtheil Anderer nicht weit 
bringen. Doch ich rede nicht von den Herren Medici- 
nern, ſondern von dem Nichtend zweck der Ehe, und 
bekenne gern und willig, daß Kinder zu erzeugen und 
zu erziehen eine Hauptſache bei der Ehe iſt und bleibt, 
Hund daß, wenn Eins zur Erzeugung und — was faſt 
noch mehr ſagen will — zur Erziehung untauglich iſt, 
es mit der eingegangenen Ehe nur ein klaͤgliches Anſehen 
gewinnt. Die Untuͤchtigkeit — das wiſſen meine Herren 
ſo gut wie meine Wenigkeit — ſcheidet noch jetzt; 
indeß bedeutet ſie, und das mit Recht, eine Untuͤchtig— 
keit zur ehelichen Pflicht; und es iſt, alles gegen ein— 
ander abgewogen, gut, daß man hier die Grenzen nicht 
zu ſehr erweitert, und daß man den Feigenbaum nicht 
ausrottet, weil er zwar mit Blaͤttern, aber nicht mit 
Fruͤchten begabt iſt. Voltaire, meine Herren, war 
der größte Meiſter in der Ironie, in Scherz und Sa— 
tyre, und der witzige Koͤnig Friedrich der II. 
konnte nicht ermuͤden und ermatten, den Voltairiſchen 
Witz in ſeinem Geſpraͤch und in ſeinen Schriften zu be— 
wundern; und doch gerieth dieſem witzigen Voltaire 
kein Luſtſpiel. Er konnte ſchildern, allein nicht perſoni— 
fieiren; und es paßt auf ihn, was er Jemanden ſagte, 
der nach Italien reiſen wollte: Vous quittez les hommes 
Hippel's Werke, 5. Band. 5 
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pour des tableaux. So giebt es ſuͤße allerliebfte junge 
Herren, die bei Damen aͤußerſt beliebt ſind, und doch 
nicht Väter werden koͤnnen; und in Hinſicht der Damen 
ſuͤße allerliebſte junge Weiber, die ſo wenig zu Muͤttern 
taugen, wie Voltaire zu Luſtſpielen. Um eine Rand— 
gloſſe anzubringen: In dem Worte eheliche Pflicht, 
welches ſprachrichtiger Ehepflicht heißen wuͤrde, liegt 
auch der Sinn des Rechts, weil Rechte und Pflich— 
ten, wie es ſich eignet und gebuͤhrt, in einer ordentli— 
chen Ehe leben und zwiſchen ihnen nie eine Scheidung 
weder von Tiſch noch von Bett Statt finden kann: was 
die Natur zuſammenfuͤgt, kann der Staat nicht ſchei— 
den; und nach dieſer wohlgemeinten Bemerkung den auf— 
richtigen Rath, es in der Ehe eben ſo wenig ſtrenge zu 
nehmen, wie ich es in unſerm Kreuztitel genommen habe, 
und Mancherlei und Manches in den Mantelſack zu ſte— 
cken, den chriſtliche Eheleute bis an ihr Gott gebe! 
ſeliges Ende tragen muͤſſen. Was iſt gewoͤhnlicher in 
dieſem Jammerthal, als Rauch und Funken fuͤr Flam— 
men, Sonderbarkeit fuͤr kraͤftige Eigenheit zu halten? 
Und man thut in Wahrheit nicht uͤbel, ſich in die Zeit 
zu ſchicken und ſich mit dem Dichter auszuſoͤhnen und 
zu begnuͤgen, ob er gleich weniger uns ruͤhrt, als ſelbſt 
gerührt iſt; ob er uns gleich nicht zu Geruͤhrten machen 
kann, ſondern nur das Verdienſt beſitzt, ſich uns als 
einen Hochgeruͤhrten zu zeigen; ob er gleich die Sache 
nicht zu begeiſtern weiß, ſondern wie ein von ihr Be— 
geiſterter auftritt, wenn er, ohne die Sache ſo lebbaft 
tu machen, daß wir ſelbſt ſehen und fuͤhlen, ſich bloß 
Muͤhe giebt, uns ſeine ſelbſteigenen Empfindungen an— 
zudichten. — — Wollte man ſogar das Kind mit 
dem Bade ausgießen und ſo weit gehen, daß man einem 
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paͤdagogiſchen Gericht über Taug- und Untauglich— 
keit zur Erziehung die Entſcheidung uͤberließe — o! 
wer koͤnnte da beſtehen, wenn dieſer Paͤdagoge ver— 
langte, den Kindern ſchon im achten Monate durch Bon— 
bons die Buchſtaben beizubringen, und ein Anderer 
darauf beſtaͤnde, ſie ohne Leſen und Schreiben wild und 
roh zu erziehen, von Sonn' und Mond ſie beſcheinen 
zu laſſen und ſie in Athleten-Kuͤnſten zu uͤben, damit 
oft einer Zwergſeele ein marmorner Pallaſt erbauet werde. 
Hundert gegen Eins! es iſt hier, ſo wie uͤberall, das 
Beſte, Unkraut und Weizen bis zum Tage der Ernte 
durch einander wachſen zu laſſen, nicht ſolche Verhaͤlt— 
niſſe zu waͤhlen, die in die Bruͤche fallen und Almoſen 
nicht in Rebhuͤhnern zu verlangen. — — Soll man 
fuͤgen? oder in die Lehre gehen und nicht eher, als bis 
ein Meiſterſtuͤck vorhanden iſt, die Zunft gewinnen? und, 
wenn das Meiſterſtuͤck mißlingt, mit einem conditione 
tua non utar (die Naſe iſt zu klein) abziehen? Soll 
man erſt miethen, ehe man kauft? und, wenn das 
Haus nicht anſteht, den Stab weiter ſetzen, oder wenn 
es gut iſt, es ſich kurz und gut (brevi manu) uͤber⸗ 
geben laſſen? Nein, meine Herren; obgleich dieſe Ein— 
richtung zu mancher cause très-célèbre Anlaß geben 
koͤnnte, die der Richter ehrenreich benutzen wuͤrde, der 
oft ſchon die einfachſte Sache ſo intereſſant zu machen 
weiß, daß man, ſo wie bei einem kuͤnſtlich verwickelten 
Roman, den Hauptendzweck vergißt, und bei Elephan— 
tenbeſchreibungen Muͤhe hat, die drei Ziegen zu finden, 
von denen die Rede iſt: ſo laͤßt ſich doch in einem ge— 
ſitteten Staate nicht wohl fuͤgen. Ach! es giebt Ehen, 
ohne daß Kinder erzeugt, und folglich auch ohne daß 
etwas erzogen wird. — — Ei, als Leibesmittel wider 
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gewiſſe Anfechtungen ſollte die Ehe nicht nach Geſtalt 
und Gelegenheit der Sache eingefuͤhrt ſeyn, da doch die 
Schrift ſagt: Es iſt beſſer freien denn Brunſt 
leiden! Auch nicht, meine Herren, alldieweil das, was 
als Mittel gilt, als Endzweck verboten ſeyn kann. Wer 
laͤugnet es, daß es bei dieſem Gegenſtande viele Für 
und viele Wider giebt, und daß ein ſich ſelbſt gelaſ— 
ſener Dritter, im Fall ein Paar geſchickte Kaͤmpfer darum 
ſtreiten, hierbei eben ſo viel reinen Vortheil ziehen kann, 
als wenn ſich ein Paar Diebe ſchlagen. — Allein da 
Ehrenfaͤlle eintreten koͤnnen, die beſonders akademiſche 
Lehrer nicht auszuſchlagen im Stande ſind, obgleich das 
Ehrengericht im Preußiſchen Staat die Duelle mehr 
wohlmeinend als ausfuͤhrbar abſtellen will: ſo geſteh' 
ich gern, daß meine Meinung durch mehr als Ein ge— 
lehrtes Duell beſtaͤtiget worden iſt. — Ich will, nach 
meiner Gewohnheit, Ihnen nur ſieben Gerſtenbrote, und 
ein wenig Fiſchlein uͤber dieſe Sache zum beſten geben; 
moͤgen ſie doch Alles mit Dankſagung empfangen und 
viele Koͤrbe voll ſammeln. Euripides heirathete der 
Keuſchheit halben, und es ſind allerdings viele, die ſich 
durch das Heirathen kaſteien. Unſere Sache ſcheint es 
bloß zu ſeyn, den Inſtinkt zu ſtillen, indem die Kinder— 
zeugung uͤber unſern Horizont geht; und wer ſich ein— 
bildet, ein Kind ſchaffen zu koͤnnen, bedenkt nicht, daß 
der Menſch aus Leib und Seele beſteht. Indeß ob wir 
gleich in der Kirche nicht ſelbſt predigen, ſo muͤſſen 
wir doch ehrbar und andaͤchtig ſeyn. — Wäre es 
moͤglich, daß ein Menſch in einer Champagnerſtunde hin— 
geworfen werden koͤnnte, ſo waͤr' es in Wahrheit nicht 
der Muͤhe werth, mit ihm ſo viele Umſtaͤnde zu machen 
und ſeinetwegen Himmel und Hoͤlle zu haben. — Es 
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giebt bei der Menſchenſchoͤpfung Natur-Myſterien der 
allerhoͤchſten Klaſſe, und es iſt hierbei allerdings etwas 
Goͤttliches. — Das Ehebett iſt ein Adytum, Eheleute 
ſind Myſtagogen; man ziehe hier nicht Vorhaͤnge 
ohne Noth. — Zaͤhle, Freund! zum Beiſpiel Maͤnnlein 
und Fraͤulein! was meinſt du wohl, wenn lauter Maͤnn— 
lein oder lauter Weiblein zum Vorſchein kaͤmen? — Sie 
fuͤhlen, meine Herren, wohin dies Alles hinaus will, 
und finden den Faden gewiß, der dieſe Ideen zuſammen— 
haͤlt, die ich nur hinwerfen und angeben kann, um Ihnen 
keine Gelegenheit zum Privat-Nachdenken zu verſchneiden. 
Hätten Sie übrigens Luſt, in einer Mongolfière, welche 
Franklin ein noch unerzogenes Kind zu nennen die 
Guͤte hatte, einen Argonautenzug nach dem goldnen Vließ 
zu machen: fo wurde mein unmaßgeblicher Rath ſeyn, 
ihren Muſchenbroeck, Haller und Blumenbach 
zu Haufe zu laſſen und ſich nach beſſeren Piloten umzu⸗ 
ſehen. Es giebt Dinge zwiſchen Himmel und Erde, von 
denen uns eben ſo wenig traͤumt, wie unſern lieben Al— 
ten von der Elektricitaͤt, wodurch einige Meiſter der Ge— 
ſchwindkuͤnſte uns weniger ſaͤttigen, als die Zunge reizen. 
Sollten nicht Lebensfunken — doch, manum de tabula! 
— Ein Menſch, der bloß feinem Triebe folgt, fest ſich 
unter das Thier: denn dies hat kein anderes Geſetz und 
keinen andern Wegweiſer; wir aber, denen Gott Ver— 
ſtand und Freiheit gab, ſollen Herren ſeyn und nicht 
nur uͤber Alles, ſondern auch uͤber uns ſelbſt herrſchen: 
die ſich ſelbſt regieren koͤnnen, ſind geborne Herren. — 
Wer in Ehevorfaͤllen intolerant iſt, verbietet Feuer und 
Heerd nicht bloß ſeinem hinfaͤlligen Leibe, ſondern auch 
ſeiner unſterblichen Seele; und nur in einer Feenwelt 
kann man immer gewinnen, und nie eine Niete ziehen. 


Sich etwas vorenthalten, um es hernach defto geſchmack⸗ 
voller zu genießen, iſt ein vernuͤnftiger Epikuraͤismus. — 
— — Das waͤre alſo kuͤrzlich und einfaͤltiglich mein 
erſter Theil, naͤmlich was der Endzweck der Ehe nicht 
iſt. Ich habe meine Arsin, mein Nicht, nach philo— 
ſophiſcher Art eingerichtet; denn wenn die Philoſophen 
zeigen, was ein einfaches Ding nicht iſt, ſo muß man 
ihnen doch die Gerechtigkeit erweiſen, daß ſie uns nicht 
voͤllig im Bloßen laſſen, ſo daß man, nach Anlage ihrer 
Definition eines einfachen Dinges, die Philoſophie eine 
gruͤndliche Kenntniß von allem dem, was wir nicht 
wiſſen, nennen koͤnnte. Daß man nichts Negatives be— 
weiſen koͤnne, darf ich nicht zum geneigten Andenken 
empfehlen; und eben ſo wenig, daß ſich uͤber das, was 
nicht iſt, unendlich mehr, als uͤber das, was iſt, ſa— 
gen laͤßt. Schon im gemeinen Leben werden Sie finden, 
daß man bei dem lieben Nein weit beredter ſeyn kann, 
als bei dem lieben Ja. — — Ich haͤtte zwar Luſt, 
nach vaͤterlicher Weiſe alles dieſes, und was ſonſt noch 
ein Jeder auf ſeinem Herzen und Gewiſſen hat, an ſei— 
nen Ort zu ſtellen; allein ich beſorge, dieſer Ort moͤchte 
mit der Zeit zu voll werden. Deshalb ſchreite ich ohne 
dieſe Wendung zum zweiten Theile, oder zur andern hal— 
ben Stunde: und was iſt denn der Endzweck der 
Ehe? Die Liebe iſt blind von Natur; das Gluͤck 
hat die Vorſehung, und die Gerechtigkeit haben die 
Menſchen blind gemacht. Von dieſer traurigen Wahr— 
heit will ich hier indeß keinen andern Gebrauch machen, 
als daß ich auch bei dieſem Abſchnitt ſo Manches im 
Dunkeln laſſen werde, weil bei der Materie der Liebe 
zu viel Licht Alles zu verderben pflegt. Blind ſeyn, 
heißt, wenn von Gluͤck, Liebe und Gerechtigkeit die Rede 
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iſt, nicht ſtockblind, ſondern bedeutet bloß blöde 
Augen. — Man hat in dieſer Ruͤckſicht ſogar ſchon Ver⸗ 
ſuche gemacht, der Gerechtigkeit mit oculiſtiſcher Freiheit 
die Binde ganz abzunehmen; waͤr' es aber nicht zu fruͤh? 
Faſt würd’ ich anrathen, ihr ſogar noch obenein Hand— 
ſchuhe anzulegen. — Genug — Mit Einem Wort: der 
Endzweck der Ehe ſcheint mir wechſelſeitige Unters 
ſtuͤtzung zu ſeyn. Scheint? In einer Parentheſis muß 
ich anzeigen, daß ich dasjenige, was ich glaube, noch 
nicht fuͤr gewiß halte, und daß gewiß ſich auf mich, 
wahr dagegen auf das Allgemeine beziehet. Gewiß 
wiſſen, koͤnnte man Contant, fuͤr baares Geld 
kaufen, glauben, einen Kauf auf Credit nennen. 
Was die Gelehrten gewiß wiſſen, hat auf einem halben 
Bogen Raum; was ſie aber glauben, das koͤnnen viele 
Kameele nicht tragen. Mit Fleiß habe ich dieſen juriſti— 
ſchen Ausdruck Kameels-Fracht (Multorum came- 
lorum onus) beibehalten wollen, um einem anderen 
Thiere auszuweichen. Dieſe wechſelſeitige Unter— 
ftüßung kann fo enge und fo weit genommen werden, 
wie die genaueſte Lebens vereinigung, das fos 
genannte arctissimum vitae commercium, und natuͤr⸗ 
lich auch auf gemeinſchaftlichen Tiſch und Bett gehen; 
nur muͤſſen die Ehegeluͤbde beſtimmt ſeyn, und es mit 
ihnen nicht wie mit den Ordensgeluͤbden einer gewiſſen 
Kirche gehalten werden, von denen es heißt: das Ge— 
luͤbde der Keuſchheit halte, wer es kann, das Geluͤbde 
der Armuth, wer es muß, und des Gehorſams, wer die 
Cenſur fuͤrchtet. — Wir lieben aus Beſtaͤndigkeit unſerer 
Selbſtliebe die Veraͤnderung; allein wir ſollen unſern 
Naͤchſten (und Eheleute find die eigentlichen Naͤchſten) 
lieben als uns ſelbſt. — Ich weiß, daß bei dem Aus— 
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druck genaueſte Lebensvereinigung dem Philoſophen viele 
Einwendungen uͤbrig bleiben, indem dieſer Begriff noch 
zu viel Poeſie in ſich faßt. Mag doch; denn in einem 
gewiſſen Geſichtspunkt iſt die Natur der Poſitivus, 
die Philoſophie und alle dahin einſchlagende Wiſſenſchaf— 
ten der Comparativus, die Poeſie mit ihrem An- und 
Zubehoͤr der Superlativus. Ein Philoſoph aber, der 
kein Dichter iſt, wird ſchwerlich erfinden: die Poeſie iſt 
die wahre Algebra, welches wir durch große Erfindun— 
gen in der Philoſophie nachweiſen koͤnnten. Der poeti— 
ſche Kopf ward von der Imagination auf Dinge gebracht, 
und der philoſophiſche rechnete das Exempel noch einmal 
uͤber, und machte die Probe dazu. Ein Huͤlfsmittel zum 
Erfinden iſt, das Gegentheil von dem verſuchen, was 
allgemein gelehrt und gelernt wird. Auch werden meine 
Herren bei dieſer Gelegenheit ſich noch erinnern, daß ich 
den Geſchmack durch die Vernunft in concreto definirt 
habe, und bei allen dieſen Erinnerungen, die nicht ſo 
fuͤglich hierher gehören, ſich einen Umſtand merken, der 
nicht unpaſſend iſt, daß naͤmlich derjenige, der den an— 
gemeſſenſten Ausdruck zu einer Sache, den Leib, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, zur Seele findet, ein ſchoͤner Geiſt 
genannt zu werden verdient. Genaueſte Lebens ver— 
einigung, wechſelſeitige Unterſtuͤtzung, ſage 
ich — wer hierzu Kinderzeugen rechnet, der rechne es; 
wer andere Grenzen annimmt, der nehme ſie an: dieſer 
Begriff iſt ſo voll Toleranz, daß nicht nur alle iſten, 
ſondern auch alle aner, die weit aͤrger als jene ſind, 
dabei ihre freie Eheuͤbungen exerciren koͤnnen. Laſſen Sie 
uns bei dem Worte ererciren ein wenig Halt machen, 
und, da wir die Ehre haben, milites togati, Rockſolda⸗ 
ten, zu ſeyn, zu Folge dieſes Kommandowortes, der 
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uriſtiſchen Taktik zu Ehren, erwägen, wie das Nature 
recht ſtricter Obſervanz von dem natuͤrlichen Rechte, nach 
der Meinung beruͤhmter Lehrer, unterſchieden ſey, ob— 
wohl, die Wahrheit zu ſagen, viele fromme Schafe in 
einem Stalle Raum haben. Nach dem ſtrengen Natur— 
recht iſt — wenn Gott will! — Alles und Jedes vers 
ſtattet, was einem Dritten und denen Perſonen, die ſich 
unter einander verbunden haben, nicht zu nahe tritt. 
Hier iſt, den natuͤrlichen Trieb zu befriedigen, das Ende 
vom Liede. Nun geruhen zwar freilich feine Leute, und 
das mit allem Recht, es die niedrigſte Stufe der Voll— 
kommenheit zu nennen, wenn man unter dem Ende vom 
Liede bloß, den natürlichen Trieb quaestionis zu befrie— 
digen, verſtanden wiſſen will; ob man gleich denn doch 
auf der angeblich hoͤchſten Stufe nur ein kleines Licht iſt, 
falls man auf jener niedrigſten nicht in der Wahrheit 
beſteht. Das natuͤrliche Recht, welches mit der Sitten— 
lehre in arctissimo commercio (in der genaueſten Ver— 
einigung) iſt, und die größere Vollkommenheit und das 
ausgebreitetere Wohl des Menſchengeſchlechtes bezweckt, 
will nun ſchon ein hoͤheres Examen von den Ehecan— 
didaten; und da ſetzt denn endlich die buͤrgerliche Ver— 
faſſung dieſem beliebten und belobten Gegenſtande eine 
doppelte Krone von Einſchraͤnkungen auf, indem ſie den 
Menſchen nicht ſchlechtweg als Buͤrger, ſondern als 
Chriſten beherziget. Hier kann ich nicht ſpazieren ge— 
hen, nicht gehen um zu gehen, ſondern ich muß anzei— 
gen, woher und wohin? Ich kann nicht bloß ſaͤen, 
ſondern muß auch ernten und in die Scheuren ſam— 
meln. — Die Ehe ſtehet unter dem Schutz und Schirme 
des Geſetzes, und iſt eine ausſchließende, lebenslang 
dauernde Verbindung, wodurch zwiſchen den beiden 


Eheluſtigen und den zu erzielenden Kindern gegenfeitige 
Rechte und Verbindlichkeiten eingefuͤhrt ſind. Sie wiſ— 
ſen, meine Herren, was ich zu ſeiner Zeit uͤber eine 
geſetzliche Definition ins Gelag hinein geredet 
habe, und die Roͤmiſch-geſetzliche, nach welcher die Ehe 
eine geſetzliche Verbindung eines Maͤnnleins und eines 
Fraͤuleins zu einem moͤglichſt genauen ausſchließlichen 
Umgang ift, legitima conjunctio maris et foeminae 
individuam vitae consuetudinem continens, bleibt in 
Wahrheit mit meinen angegebenen Begriffen fo uͤberein— 
ſtimmend, daß es eine Luft ift. In dem genauen, auds 
ſchließlichen Umgange iſt, wenn man will, das Kinder— 
zeugen lichterloh begriffen; und was braucht es denn 
eines beſondern Fingerzeiges auf dieſen Hauptzweck, da 
es bekannten Rechtens iſt, daß Mann und Weib Ein 
Leib ſind, und daß Männlein und Weiblein nicht des 
Paternoſters wegen mit einander liebaͤugeln — als 
weshalb des rechtlichen Ernſtes einer Frauenzimmer-Se— 
queſtration ungeachtet, ſogar Heinecc ius ſich doch 
nicht entbrechen kann, ſie eine der artigſten Verwalter— 
ſchaften (bellissimam sequestrationis speciem) zu nen- 
nen, alldieweil dieſe Sache immer ſehr kitzlich bleibt. — 
Der Heerfuͤhrer Moſes unterſagte, um fruͤher Verfuͤh— 
rung und daher entſtehender Sittenverderbniß vorzubeu— 
gen, die Ehe zwiſchen Perſonen, die einander, nach einem 
alten Brauche ſeines Volkes, ohne Schleier ſehen durf— 
ten, und alſo zwiſchen Eltern, Kindern, Schweſtern und 
Bruͤdern, Stief- und Schwieger-Eltern und deren Kin— 
dern, auch der Bruders-Wittwe, wenn nicht der Bruder 
ohne Kinder geſtorben war; und es iſt nicht der Muͤhe 
werth, ſich weitlaͤuftiger uͤber eine Sache auszulaſſen, 
von welcher auch Sie, meine Herren, lebhaft uͤberzeugt 
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zu ſeyn nicht ermangeln werden. Nach dem weiſen 
Plato iſt die Liebe nichts anderes, als der Wunſch 
nach der genaueſten Vereinigung mit dem geliebten Ge— 
genſtande; und in der That nicht nur die Natur Aller— 
hoͤchſtſelbſt, ſondern auch das Deutſche und das kano— 
niſche Recht, das Tridentiniſche Concilium und die Augs— 
burgiſche Confeſſion und das daraus abfließende prote— 
ſtantiſche Kirchenrecht ſind hier mit dem Roͤmiſchen Rechte 
Ein Herz und Eine Seele, und mein arctissimum vitae 
commercium iſt Gleich und Gleich, das ſich gern ge— 
ſellt. Sobald ein Paar Eheleute zuſammen treten, ſollte 
es von ihnen abhangen, wie ſie die Ehegrenzen beſtim— 
men wollen; auch muͤßten ihnen Modificationen in der 
Folge der Ehezeit unbenommen bleiben. Kommt Zeit, 
kommt Rath; und mit der Zeit und mit dem Rath wird 
es Seelen- und Koͤrper ehen geben, wovon eine jede 
beſonders, ſo wie beide vereinigt, eine foͤrmliche Ehe 
ausmachen koͤnnten: doppelte Schnur reißt nicht; und 
wenn man auch ſonſt die Grenze von angelobten wech— 
ſelſeitigen Unterſtuͤtzungen eher eingeſchraͤnkt als erweitert 
wuͤnſchen moͤchte, ſo werden doch chriſtliche Ehegatten 
nichts dagegen haben, wenn ſie (ſogar ſelbſt unverhei— 
ßen) einander huͤlfliche Hand leiſten, einen Trieb zu 
daͤmpfen, der uns oft mehr neckt, als im Ernſt verfolgt. 
Ich habe in einem handgreiflichen responso juris bewie— 
ſen, daß auch Verſchnittene heirathen koͤnnen; und ob 
ich gleich nicht glaube, daß irgend Jemand von meinen 
Herren aus Liebe zur Gerechtigkeit ſein Fleiſch ſo ſehr 
gefangen nehmen wird, wie es Origines aus Liebe 
zur Gottſeligkeit gethan hat: ſo will ich dennoch einen 
concentrirten kurzweiligen Auszug aus dieſem Responso 


machen, wo nicht zur Original-Nachfolge in der Juris⸗ 
prudenz, ſo doch zur Ausfuͤllung dieſer Stunde. 

Im Vorzimmer, das ganz artig gebaut iſt, wird 
dem demokratiſchen Sprichworte: „viele Augen ſehen 
mehr als Ein Auge,“ eine unverdiente Ehre erwieſen; 
denn es koͤnnen fuͤnfhundert fehlerhafte das Ziel nicht ſo 
gut treffen, wie ein Paar geſunde: und wenn man ganz 
genau ſehen will, muß man noch obendrein das eine zu— 
druͤcken. Im eee. nimmt man's indeß nicht ſo 
genau. 

Es hatten drei theologische Facultäten ſchon ein 
Paraklet fuͤr unſern Freund maſſiv aufgefuͤhrt; und wenn 
gleich eine vierte feindſelige, doch allemal ehrwuͤrdige Fa— 
cultaͤt etwas daran zerſtoͤrt hatte, ſo durften wir dennoch 
nur die Tapeten wieder anſchlagen, das beſchaͤdigte Dach 
ausbeſſern und ein Paar Kamine wegen des Zugwindes 
vermauern laflı en. 

Beilaͤufig — die then brauchen beſtändig Ta⸗ 
peten, die Juriſten weißen ihre gelehrten Gebaͤude aus. 
Eben dleſer drei theologiſchen Facultaͤten wegen zaͤhlten 
wir die meiſten Augen, indem drei theologiſche und eine 
juriſtiſche mehr, als eine vierte theologiſche ſehen müfs 
ſen. W. 8. E. 

Im Hauptzimmer unſeres Responsi unterfucht ich 
den Zweck der Ehe, und dieſes kann ich uͤbergehen, weil 
meine Herren meine unvorgreifliche Meinung daruͤber 
ſchon vernommen haben. Die eheluſtigen Perſonen wa— 
ren ein General, der im Felde in die Nothwendigkeit 
geſetzt worden, ein Responsum zu ſuchen, und ein ſehr 
vernuͤnftiges Fraͤulein, die aus ihrem Geburtsjahre kein 
Geheimniß weiter machte, und an dem Tage der Anfrage 
ihr ſieben und vierzigſtes Wiegenfeſt friſch und geſund, 
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wie die Worte lauteten, erlebt hatte. Sie wurde mit 
X und Er mit Z bezeichnet, und beide wollten weiter 
nichts, als ſich unter einander freuen und betruͤben, und 
da ſie Beide verwandt waren, einen weitlaͤuftigen Vet— 
ter, der einem Responso gluͤcklich ausgewichen, nicht 
weiter als ſeine Bienen gezogen, und ſchon vom ſieb— 
zehnten Jahre ſeines Landlebens an ein Ehemann war, 
ſo reich an Guͤtern machen, wie er es an Kindern ge— 
worden war. — — Haͤtte (beilaͤufig geſagt) der Erz— 
vater einer gewiſſen Geſellſchaft verſchrieenen Andenkens 
lieber, wie unſer kreuzbraver General, ein Re- 
sponsum als eine Bulle fuͤr ſeine geiſtliche Familie 
geſucht, ſo waͤre jetzt ohne Zweifel ein jeder Prieſter 
eines Weibes Mann, und weidete ſeine Schaͤflein nicht 
unter Dornen und Diſteln der Scholaſtik oder in Ge— 
hegen vom Symbolen, ſondern auf freier offener Flur 
des Evangeliums. — — Ich warf den Zweifel auf, 
was wir thun wuͤrden, wenn funfzig X und eben ſo 
viele Z eine dergleichen Beantwortung verlangt haͤtten? 
Allein dieſer Einwand ſchien ſich in einen Beweggrund 
mehr zur Bewilligung zu verwandeln. „Wenn ſie 
Alle poſtfrei einſenden, kein Zweifel.“ Aber 
der Staat verliert funfzig friſche und geſunde ? „und 
gewinnt durch funfzig Vettern.“ Wie Sie 
wollen, meine Herren Collegen. — Da wir einmal Lan— 
zen brachen, fand Einer unter ihnen, deſſen Verſtand, 
wenn er boͤſe wird, zum Schornſteine hinausgeht, oder 
auskocht, die kanoniſche Bedenklichkeit unrichtig, darum 
Jemanden das Prieſterthum zu verſagen, weil er dem 
General Z aͤhnlich waͤre; allein „was fuͤr ein Geluͤbde 
wuͤrde wohl eine ſolche Keuſchheit ſeyn?“ antwortete 
ich ganz gelaſſen. 
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Kein Verſchnittener, fuhr ich fort, um Sturm zu 
laufen, ſoll in die Gemeine Gottes kommen: nur geſunde 
Thiere konnten im A. T. geopfert werden; und hauet 
man denn denen, die bei der Kirche dienen, die Hand 
ab, damit ſie nicht den Gotteskaſten beſtehlen koͤnnen? 
Ich weiß, daß unter unſern Geiſtlichen ſich kein O ri— 
gines vorfinden wird; allein ich wollte auch um Alles 
in der Welt willen nicht einen zu meinem Beichtvater 
haben. Dieſes brachte uns auf Herrn D. Martin 
Luther, und unſere vollſtaͤndige Meinung war, daß 
er wohlgethan haͤtte, die Geiſtlichen zum Geheimniſſe der 
Ehe zuzulaſſen; nur daruͤber, daß er ſelbſt dieſen Weg 
alles Fleiſches eingeſchlagen, ward etwas Puder ver— 
ſchuͤttet. Auch ſagte ich, indem ich aufſprang: meine 
hochgeehrten Herren Collegen, die Thuͤre koͤnnen wir auf— 
machen, nur die Angeln nicht ausbrechen; und wenn ich. 
wuͤßte, daß einer unter Ihnen uͤber kurz oder lang ein 
ſolches Responsum beduͤrfen ſollte — ich verſichere auf 
Ehre: ich verbaͤte allen Antheil an dieſem Gelde, und 
thaͤte Verzicht auf dieſen Lehnſtuhl und auf die neue 
Tuchdecke, womit unſer Seſſionstiſch aus den Zehnten, 
die wir von dem verdienten Gelde fuͤr ihn abgelegt, an— 
gezogen werden ſoll. 

„Aber ſollte ein Vater nicht aus vaͤterlicher Gewalt, 
um ſeinen Sohn gluͤcklich zu machen, in der Wiege —?“ 
Nein, ſo wenig wie dem Sohn in der Wiege das Leben 
nehmen. 

Bei der Beantwortung ſelbſt, die viel Haltung hatte, 
kamen die genaueſten Eintheilungen vor unter den mora— 
liſch und phyſiſch Verſchnittenen, unter Spadonen und 
Eunuchen, unter denen, die um der Seele, und die um 
des Leibes willen es geworden; wir waren aber ſo fein, 
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den Herrn von Z nicht zu klaſſiſtciren, ſondern ihm bloß 
durch die Finger zu ſehen, um der Meinung der Rechts— 
lehrer auszuweichen, daß die Heirath der Spadonen zwar 
unter einer gewiſſen, der Kaſtraten aber unter gar keiner 
Bedingung nachzulaſſen ſey. Der Schlußſtein war: weil 
das Fräulein von X vorher Alles genau unterſucht, fie 
hiernaͤchſt nicht aus Neugierde oder boͤſer Luſt, ſondern 
bloß des Herrn Vetters wegen ſich verheirathen wollte, 
die Traditio auch symbolica ſeyn ſollte, und endlich 
der Brief an die Facultaͤt frankirt geweſen; ſo koͤnnte 
ſie mit gutem Gewiſſen, wiewohl ohne Ehebette, als 
welches heilig zu halten waͤre, ſich verheirathen: Ihret— 
und Anderer wegen ſollte indeß des Herrn von Z Ver— 
faſſung verborgen bleiben bis an den juͤngſten Tag. 

Die Herren Theologen, welche zum Prooemio vom 
Schneelichte gehandelt, hatten in der Abhandlung ſelbſt, 
als wenn alle drei Facultaͤten unter einander Ohren— 
beichte gehalten, das Liebesuͤbel, wofür Sanct 
Franz das Schneebad gebrauchte, zur Urſache ange— 
fuͤhrt, und ihre Responsa aus dieſer Quelle abgeleitet; 
allein wir waren der Meinung, daß, wo keine Wiege 
moͤglich waͤre, auch kein Ehebett zu verſtatten ſey, wes— 
halb wir bloß auf die wechſelſeitige Unterſtuͤtzung in 
Handdienſten und die moͤglichſt genaue Vereinigung gin— 
gen, die Grenzlinien dieſes Ehezwecks auf dieſe Art recht— 
lich abſteckten, und den herrlichen Spruch, 1 Kor. 7, 
V. 29. haben Weiber, als haͤtten ſie keine, 
in Segen benutzten. Ein Nothruder iſt ein Mittel, deſſen 
man ſich bedient, den Verluſt des Ruders oder Steuers 
in der See ſo gut als moͤglich zu erſetzen. — 

Jene redeten vom Origenes, wir vom Abaͤlar— 
dus, obgleich Beide ſehr unvermuthete Gaͤſte vorſtellten; 
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jene ſtritten ſich über den Propheten Daniel, ob <r 
ein Verſchnittener geweſen ſey, und fuͤhrten zum Amen 
ihrer Abhandlung den frommen Abraham an, dem 
Gott aus Steinen Kinder erwecket, und den 
Spruch, daß, wenn es Gott gefiele, er auch den Ein— 
ſamen Kinder geben koͤnnte, wonaͤchſt ſie, nach einem 
wahren Schneckengange, dem neuen Ehepaar eine ange— 
nehme Ruhe wuͤnſchten. 

Wir nahmen, um eine Brandmauer aufzufuͤhren, 
auf den Herrn Vetter Ruͤckſicht, dem wir zur Schadlos— 
haltung des Staats annoch eine geſegnete Ernte wuͤnſch— 
ten, verſicherten auch ſchließlich, daß wir leichter uͤber 
dieſes Responsum einig geworden waͤren, wenn 8, nur 
um ſeine vor dem Kriege mit dem Fraͤulein X gehabten 
Kinder zu legitimiren, dieſe Heirath nachgeſucht haͤtte. 

Da man kein unbaͤrtiges oder notenleeres Respon- 
sum zu geben gewohnt iſt, ſo bezogen wir uns auf das 
C. 4 et 5. X. de frigidis et maleficat.; goſſen uͤber⸗ 
haupt hier und da etwas lateiniſchen Hefen zu, trugen 
dem kanoniſchen Rechte die Schleppe nach, und machten 
3 zum Bruder, und & zur Schweſter, und erlaubten 
den Tiſch, allein nicht das Bett, brachen darauf ganz 
kurz ab, und wuͤnſchten eine geſegnete Mahlzeit. Waͤre 
zu dieſer Zeit das lehrreiche Preußiſche allgemeine Ge— 
ſetzbuch ſchon angefangen geweſen, ſo wuͤrde uns des 
2ten Theils 1. Titel von der Ehe einen nicht geringen 
Dienſt geleiſtet haben, wo, wenn gleich der §. 1. die 
Erzeugung und Erziehung der Kinder als den Haupt— 
zweck der Ehe angiebt, 5. 2. geradesweges dergleichen 
General-Faͤlle entſcheidet: „Auch zur wechſelſei— 
tigen Unterſtuͤtzung allein kann eine guͤltige 
Ehe geſchloſſen werden.“ Nur Schade, daß ein 
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dergleichen einziger Paragraph ſo große Dinge thut, und 
allen Responsis bis an den juͤngſten Tag ein unſeliges 
Ende macht, die, wie man ſagt, im Preußiſchen Staat 
ohnehin ſchon ſeit langer Zeit zu den abgekommenen Mo— 
den gehoͤren. Ins Ohr. Sie werden aus meiner Re— 
cenſion des General-Reſponſi des mehreren bemerkt ha— 
ben, daß ich den Endzweck der Ehe in der Facultaͤt nicht 
fuͤr ſo wohlfeilen Preis gelaſſen, wie hier im Auditorio, 
wo Pater inter liberos (der Vater unter Kindern) 
teſtirt. — 

Es kommt, damit ich dieſes Responsum befriede, 
wie mich duͤnkt, Alles auf Bedingungen an; und einem, 
der es ſo will, geſchieht kein Unrecht. Kapitulirt man, 
ſo darf die Feſtung nicht mit Sturm übergeben; iſt ins 
deß nichts vor der Ehe verabredet, ſo muͤßten die Ehe 
und die damit verbundene theute Pflicht in dieſer letzten 
betruͤbten Zeit wie Privilegien im engern, und nicht im 
allerweiteſten Verſtande interpretirt werden. So viel iſt 
gewiß, daß die Aerzte auf dieſe Art bei Ehewerbungen 
beinahe mehr, als die Juriſten gebraucht werden duͤrftenz 
indeß heißt es auch hier: ſchreiben und verſchrei— 
ben, leben und leben laſſen; und da ſchon bei Teftamen» 
ten in Abſicht dieſer guten Leute eine Hand die andere 
waͤſcht, ſo kann dieſe abermalige Zuſammenkunft nichts 
ſchaden, ſondern vielmehr einem jeden, der das Hand— 
werk verſteht, Vortheil bringen. Unſere Geheimniſſe ſind 
ohnehin verrathen und verkauft, ſeitdem Caj. Flavius 
und Sext. Aelius die Formalien oͤffentlich bekannt 
machten; und wir bedenken bloß, was zu unſerem Frie— 
den dienet, wenn wir mit dem ungerechten Mammon 
Freunde werden. Ein jeder, der jetzt Rechtsſachen hat, 
hält ſich auch für geſchickt, zu rechten und zu richten; 
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und wenn er gleich Beides, der Ordnung gemaͤß, An— 
dern uͤberlaſſen muß, ſo wird er doch uͤbel dabei geplagt. 
Er ſpielt es nach, wie Kinder, wenn ſie Soldaten geſe— 
hen haben, wirft das Hundert ins Tauſend, pfluͤgt die 
Wieſen zum Graſen um, und fuͤhrt ſich und Andere auf 
keine ebene Bahn. — — Noch beſſer koͤnnen Sie ſich die 
ganze Sache vorſtellen, meine Herren, wenn Sie einige 
Umſtaͤnde von der Lehre von Kauf und Verkauf, welches 
ein Conſenſual-Contrakt iſt, entlehnen. Man wird uns 
um deſto eher leihen, weil die Ehen mit dem Kauf und 
Verkauf Geſchwiſterkinder find, und die aͤlteſten Volker 
kauften, wenn ſie heiratheten; wie denn auch dieſer Con— 
trakt in dubio den Vorzug hat, daß er geglaubt wird. 
Die Widerrufsklage, actio redhibitoria, ſtehet dem 
Kaͤufer wider den Verkaͤufer zu, wenn er ihm ein gewiſ— 
ſes Hab' und Gut fuͤr vollkommen gut und ohne Man— 
gel verkauft, nachher aber ſich ein verborgener Schade 
hervorfindet. Man fordert das Geld, und giebt die 
Sache. Die actio quanti minoris, oder die Gering— 
ſchaͤtzungsklage, iſt vom Kaͤufer wider den Verkaͤufer an— 
zuſtellen, der ihm ein ſchadhaftes Gut verkauft, damit 
ihm der Verkaͤufer ſo viel Geld zuruͤckzahle, wie das 
Gut weniger werth iſt. Ich bitte die Zeit nicht zu ver— 
geſſen, in welcher dieſe Klagen angeſtellt werden muß— 
ten, um Alles deſto beſſer bei der Ehe anzuwenden: wie— 
wohl ich, aufrichtig zu geſtehen, wuͤnſchen wuͤrde, daß, 
da die Sonne nicht mehr uͤber unſern Zorn untergehen 
ſoll, alle Klagen in einem halben Jahre verjaͤhrt ſeyn 
moͤchten. Wir wuͤrden hierdurch weniger Rechtsſachen, 
die Advokaten weniger Kartengeld, und uͤberhaupt jeder 
Aktengeier, Vultur togatus, weniger Gelegenheit zum 
Betruͤgen haben. 
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Die funfzigfte und letzte Frage, die ich vor vielen 
Jahren eben ſo langweilig wie die neun und vierzigſte 
zu handhaben die Gewohnheit hatte, erſcheint mir ſeit 
einiger Zeit ſo kritiſch und in einem ſo veraͤnderten Lichte, 
daß — da ich nicht die Staͤrke oder Schwaͤche beſitze, 
in Geſellſchaft uͤber Dinge zu ſprechen, vor denen ich 
mich im Dunkeln fuͤrchte, oder etwas am Tage dreimal 
zu verlaͤugnen, was ich des Nachts glaube und wovor 
ich zittre — ein gewiſſes untruͤgliches Gefühl auf der 
linken, und feſt genommene Grundſaͤtze auf der rechten 
Seite mich beſtimmt haben, dieſe Frage zu beantworten, 
ohne ſie aufzuwerfen; und in der That dieſe einfache 
Methode kann oft ſo viel bewirken, daß es den Anſchein 
gewinnt, als ſey die Sache von ungefaͤhr und ohne Ver— 
anlaſſung gekommen. Nicht wahr: dieſe ſanfte Melodie 
wird dem Herzen und Verſtande aͤußerſt wohlthun? Ein 
Einfall, welcher eines Commentars bedarf, iſt Wein mit 
Waſſer vermiſcht, und verliert die Haͤlfte ſeiner Kraft. 
Das Geſetz des Lykurgus, daß Eheleute zu Lacedaͤmon 
ohne zu fragen antworten und nur verſtohlen zuſammen 
kommen ſollten, ſo daß es ihnen zur Schande gereichte, 
wenn man ſie bei einander antraf, findet hier eine pſy— 
chologiſche und aͤſthetiſche Anwendung. — Wenn es 
rathſam iſt, ſelbſt jenen Vorhang unaufgezogen zu laſ— 
ſen, den die Natur vor die Triebfedern menſchlicher Mo— 
ralitaͤt haͤngte; und wenn man wohlthut, auch hier die 
Oper zu ſehen, ohne ihre Maſchinen kennen zu lernen, 
die Schauſpieler und Schauſpielerinnen an Stell' und 
Ort zu beklatſchen, ohne ihnen hinter die Couliſſen nach— 
zuſchleichen, oder gar ihr gemeines Leben zu unter— 
ſuchen, weil hierdurch uͤberall Hauptreize verloren gehen 
würden: fo hat die Natur, außer dieſer Metaphyſik, 
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noch weit gefliſſentlicher eine gewiſſe Phyſik verſchleiert. 
— Ein ehrwuͤrdiger Schleier! In der Hoffnung, daß ein 
Zitterlicht von Gedanken hier oft mehr ausrichten koͤnne, 
als die Mittagsſonne, werd' ich auch hier in Sprich— 
worten und nicht frei heraus reden. Iſt die Saat 
durch ungluͤckliche Ereigniſſe kraftlos, fo iſt der Ackers— 
mann verpflichtet, ſein Feld noch einmal zu bearbeiten 
und zu ſaͤen; und waͤren das Gegenwaͤrtige und die 
Zukunft nicht ein ſo ungleiches Paar, daß, wenn es 
zum Streite kommt, das Gegenwaͤrtige faſt beſtaͤndig 
den Sieg erhaͤlt — Mann und Weib wuͤrden ſich in 
gewiſſen wechſelſeitigen Forderungen ohne allen Zweifel 
mehr einſchraͤnken als jetzt. Indeß unterdruͤckt eine leb— 
hafte Empfindung die ſchwaͤchere; und wir moͤgen dieſe 
Behauptung durch alle fuͤnf Species der Sinne durch— 
rechnen, wir werden ſie uͤberall bewaͤhrt und richtig fin— 
den. Die fuͤnf Sinne zuſammen nehmen, iſt 
fein und juriſtiſch geredet, und bedeutet ein Collegium 
von Fuͤnfen, wo Niemand die Praͤſidentenſtimme haben 
darf. — Wer Hunger hat, ißt; wer muͤde iſt, ſchlaͤft; 
und nur der gemeine Mann fuͤhlt, wo nicht allein, ſo 
doch wenigſtens ſtaͤrker, die Gluͤckſeligkeit, daß es alle 
acht Tage einen Ruhetag giebt. Dagegen beduͤrfen ge— 
wiſſe Vornehme, die immer ruhen, des Sonntags nicht; 
Vergnuͤgen iſt ihr Schweiß des Angeſichts, und durch 
Genuß machen ſie ſich unfaͤhig zum Genuß; in verdrieß— 
lichen Stunden, wenn ſie nach der Urſache des Ver— 
druſſes gefragt werden, denken ſie im Herzen, was jene 
Donna ſagte: que voulez vous que je dise? je n'aime 
pas les plaisirs innocens. — Ob ich denn nicht unge— 
fragt zu antworten anfangen werde? Anfangen? ich bin 
ſogleich am Ende; denn eben wollte ich bitten, den viel— 
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vermoͤgenden Troſt zu Herzen zu nehmen, daß Werle 
der Liebe und Werke der Noth auch am Sonntage er— 
laubt find. — — Den Gelehrten liegt nach dem Talmud 
ob, ſich nur alle zwei oder drei Jahre an die Hochzeits— 
nacht lebhaft zu erinnern. — Akademiſche Lehrer ver— 
dienen den Namen Gelehrte mehr als andere, weil 
fie nicht nur gelehrt find, ſondern auch Andere durch 
Worte und Werke, durch Mund und Schrift gelehrt 
machen, und in Verhaͤltniß des unbetraͤchtlichen Hono— 
rariums ihren Schuͤlern, ſo wie die Erde dem Monde, 
vierzehnmal mehr Licht geben, als ſie erhalten. — Die 
Gaben des ICti Tiraquelli, der alle Jahre einen See— 
len- und einen Leibeserben zur Welt befoͤrderte, find 
nicht jedermanns Ding, und wer fie hat, bedarf freilich 
keines Talmudprivilegiums. — Beſonders iſt es, daß 
man, ungeachtet dieſer Ehrenmann ganzer dreißig Jahre 
(der Lieblingstermin der Juriſten) feine Fabrikenarbeiten 
fortſetzte, nicht ſo genau weiß, wer unter dieſen ſechzig 
Tiraquelliſchen Kindern den Vorzug gehabt: ob die des 
Leibes, oder die der Seele? und noch beſonderer, daß 
bei dieſem nicht gewöhnlichen Leibes- und Seelen ſegen 
meines Wiſſens ſich gar nichts von beiden Arten ſeiner 
tachwelt bis zu unſerer Zeit erhalten hat, obgleich, 
wohl zu merken, das, was geſchrieben iſt, nicht aus 
der Welt geſchrieben werden kann. Wer ſchreibt, der 
bleibt. — Nur noch einen Gnadenſtoß wegen der Frauen 
der Gelehrten. Sehen Sie ihn als ein Wort an, das 
von Herzen kommt und das auch zu Herzen gehen ſollte; 
und wenn Ihnen dieſe Stunde zu lang daͤucht, ſo den— 
ken Sie, was man von einer langen Meile ſagt, daß 
Verliebte fie gemeſſen haben. Zantippe wird gemei— 
niglich für die Stammmutter der Frauen der Gelehrten 
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gehalten; aber wenn fie gleich nicht den Pranger ver⸗ 
dient hat, an welchem ſie ſteht, ſo wuͤrde ich doch die 


Hipparchia, die Ehegattin Sr. Claritaͤt und Spekta— 


bilität des Proſessoris Philosophiae Krates weit eher 
empfehlen, welche, ungeachtet des cyniſchen Gegenver— 
maͤchtniſſes ihres Herrn Braͤutigams, ihr Herz an ihn 
haͤngte, und im Fall der Noth durch die Brille ſeiner 
Sekte die oͤffentliche Straße fuͤr ein Ehebett anſah. 

Es wird ſich der Muͤhe verlohnen, bei Gelegenheit 
der Frauen der Gelehrten, unſerm Leibnitz, ſo weit 
er auch von dem ICto Tiraquello abſteht, ein Denk— 
mahl zu errichten. Er ward, als er in Leipzig Doctor 
werden wollte, zur Beruhigung aller derer, denen ein 
gleiches Schickſal bevorſteht, abgewieſen. Mein Buͤrge, 
den man beliebigſt in Anſpruch nehmen kann, iſt der 
Ritter von Jaucourt, der ſich auf Fontenellen 
bezieht; und dieſer ſchreibt die Schuld der Abweiſung 
geradezu auf die Rechnung der Ehegattin von dem Herrn 
Dechanten der Juriſten-Facultaͤt. Der zwanzigjaͤhrige 
Leibnitz kam der guten Frau (ein ſeltener Fall!) zu 
jung vor; nichts mehr und nichts weniger als Leib— 
nitz'ens Jugend vermochte die altkluge Frau Dechan— 
tin, und ſie ihren Mann, der ohne Zweifel ſeine Haͤnde 


trotz dem Pilatus gewaſchen haben wird, zur Verwer— 


fung dieſes Steins, der zum Eckſtein alle Anlage 
hatte. Eine denkwuͤrdige Anekdote! Sie erhaͤlt noch mehr 
augengefaͤllige Rundung, wenn man den Umſtand auf— 
nimmt, daß es Leibnitz'en weder an den alten fuͤnf 
Sinnen, noch an dem ſechsten Buͤffon'ſchen gefehlt 
habe, kraft deſſen er ſogar noch in ſeinem funfzigſten 
Jahre Anfechtungen zum Heirathen in ſich verſpuͤrte. 


Der Gegenſtand ſeiner damaligen Neigung ſchlug ihm 
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zwar die verlangte Promotion nicht ſo wie die Leipziger 
Facultaͤt ab; doch nahm das Frauenzimmer ſich, viel— 
leicht um unſern Leibnitz deſto feſter zu binden, Be— 
denkzeit: und Leibnitz? — folgte ihrem Beiſpiel. Und 
was beſchloß der funfzigjaͤhrige Freier? Sich unter dem 
Vorwande los zu machen, daß Heirathen gut ſey, der 
Weltweiſe und der Gelehrte indeß waͤhrend des ganzen 
Lebens nur darauf denken müßten. Das ſind die 
Folgen der Bedenkzeit! — Mancher Gelehrte von Pro— 
feſſion, der nicht allezeit Mehrer iſt, Halt die Ehe, 
ſo wie der gemeine Mann die Andachtsuͤbungen, nicht 
für Aufmunte rungen zur Handlung, ſondern für 
Handlung ſelbſt, und glaubt, was Plinius an 
ſeine Gemahlin ſchreibt, „daß ſie nicht in ſeine Jugend, 
in ſeine Bildung, als ein paar hinfaͤllige Vorzuͤge, ſon— 
dern in ſeine Ehre verliebt ſey.“ (Guͤldene Worte in 
ſilbernen Schalen!) Ob Viele die Ehre haben werden, 
ihm in dieſem ſtarken Glauben gleich zu kommen, iſt 
eine Frage, die man zwar unbedenklicher, als meine 
funfzigſte, beantworten koͤnnte, die aber aus andern 
Gruͤnden im ledigen oder unbeantworteten Stande blei— 
ben mag. Ein aͤcht probates Hausmittel in dieſen Um— 
ſtaͤnden iſt, nicht zu neugierig zu ſeyn und den Geiſt 
eines Sylla, eines Pompejus, eines Claudius 
auf ſich ruhen zu laſſen. Man ſinge auf den Straßen 
von ſeiner lieben andern Haͤlfte; allein der Ehemann 
hoͤr' es nicht, und verflucht ſey die dritte Hand, die es 
ihm berichtet! Eine ſolche Zeitung kann man nur, wie 
Sylla, von ſeinem Feinde erfahren, da hingegen der 
Freund wohl thut, jenen fanften Schlaf feines Freun— 
des nicht zu unterbrechen, wenn er nicht bei dem aͤußer— 
lichen Dank innerliche Abneigung gegen ſich bewirken 
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will. — Aus Gluͤck Vortheil ziehen, kann Jeder; fein 
Ungluͤck aber benutzen, iſt dem Weiſen vorbehalten: und 
wem iſt es unbekannt, daß der Schall in eingefchloffes 
ner erwaͤrmter, und in ſehr kalter Luft außerordentlich 
verſtaͤrkt wird? — — Noch weiter haben es jene ges 
bracht, die es ſogar verſtehen, ſich über dergleichen Klei⸗ 
nigkeiten wegzuphiloſophiren, welches um ſo leichter iſt, 
da diejenigen am meiſten daruͤber ſpotten, die ſich un— 
wiſſend in eben dem Falle befinden. Gelehrte ſind in 
ſich ſelbſt verliebt: ſie vergeſſen, wenn ſie in dem Spie⸗ 
gel ihre Schriften ſehen, keinesweges, wie ſie geſtaltet 
find; ſelbſt Hans Jakob ward durch feine liebe Ges 
ſtalt, wie durch ein Geſpenſt, ſo ſehr verfolgt und ge— 
aͤngſtigt, daß er oft dieſes Poltergeiſtes halber nicht aus 
noch ein wußte. — Das Hausweſen eines Gelehrten, 
fuͤr welches er faſt niemals aufgeraͤumt ſeyn kann 
(ein ſchoͤnes Wort!), iſt zu unbetraͤchtlich, um ihn, der 
in der Welt kaum Platz hat, in Ketten und Bande zu 
legen. 

Ich eile zum Schluß. Es giebt Leute, die mit der 
Thuͤr ins Haus fallen, wenn ſie leiſe wie Schutzgeiſter 
treten, die donnern und blitzen, wenn ſie anſaͤuſeln ſoll— 
ten; an ihren Fruͤchten muß man ſie erkennen. Aus 
Hirten ſind Koͤnige geworden; es gab des Leſens 
und Schreibens unkundige Geſetzgeber; Feld— 
herren, Miniſter, oder Favoriten (die beides in einer 
Perſon ſind) wurden oft durch ein großmaͤchtiges: 
Werde! zur Welt gebracht. So nicht Gelehrte, die 
durch ſich ſelbſt ſind, was ſie ſind. Nie koͤnnen ſie 

Meiſter ſeyn, ehe fie Lehrlinge waren, es ſey denn, daß 
jemand geboren werde aus Waſſer und Geiſt! — 
Heil Euch, wenn ihr verkannt werdet! Heil Euch, deren 


das Zeitalter nicht werth war, und die (wie es bei uns 
Juriſten faſt immer der Fall iſt) aus Noth an die 
Kraͤfte der zukuͤnftigen Welt glauben! Herr ſtaͤrke ihnen 
dieſen Nachweltglauben! — Schließlich bitte ich meine 
hochgeehrten Herren, ſich nicht fernerhin mit Abendmu— 
ſiken, meiner Frau zu Ehren, in Koſten zu ſetzen. 


Drittes Kapitel. 
Warum die Ehen heilig genannt werden. 


D. Martin Luther ſagt: die Ehe ſey ein welt— 
lich Ding, und ſo wie Kleidung, Speiſe, Haus und 
Hof weltlicher Obrigkeit unterworfen; indeß bleibt ſie 
doch ein heiliges Werk. Da Niemand ſeine Perſo— 
nalitaͤt auch nur eine Zeitlang abtreten, viel weniger 
aber auf Zeitlebens uͤberlaſſen und verkaufen kann: ſo 
iſt die Ehe, wobei zwei Perſonen von verſchiedenem Ge— 
ſchlecht ſich einander widmen, ihre Leiber auswechſeln 
und ihre Seelen einander gleichſam einhauchen, etwas 
Heiliges; und es leidet keinen Zweifel, daß der Eheſtand 
eine Art von geiſtlichem Orden iſt, bei dem man das 
Geluͤbde der Beſtaͤndigkeit und Enthaltſamkeit leiſtet, 
wozu bei der Frau das Geluͤbde, nicht des Gehorſams 
— denn dieſer Ausdruck geht in der That zu weit — 
ſondern des unumſchraͤnkten, oder eines freiwilligen und 
eben darum deſto feſteren Zutrauens kommt. Gehor— 
ſam dem Geſetze, Achtung gegen einander: die Ehe iſt 
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ein conſenſueller Contrakt. Da, wo der Mann fein Weib 
kauft, und ihrer ſo viele, als ſein Beutel vermag und 
fein Appetit begehret, kaufen kann, gebührt ihm Skla— 
vengehorſam; allein er erhaͤlt auch weiter nichts, als 
ein Sklavenherz. Die Liebe iſt durch die Natur geſtif— 
tet; die Ehe durch die Vernunft: und will man unter 
Sacrament eine Handlung verſtehen, die durch eine reli— 
gioͤſe Autoritaͤt beſtaͤtigt worden; ſo iſt es die Ehe. Da 
die Vernunft eines Theils zu ſchwach iſt, den Menſchen 
zu beſtimmen, andern Theils aber faſt jederzeit ſtaͤrker 
in der Polemik als in der Thetik zu ſeyn ſcheint, ſo daß 
die Neigung bei ihren Einwendungen und Zweifeln ſie 
tauſendfaͤltig uͤberliſtet und anfuͤhrt: hat es die Natur 
nicht allerdings ſehr wohl bedacht, als ſie die Menſchen 
mit Trieben gar reichlich verſah? Waͤre der Geſchlechts— 
trieb nicht, ſo waͤre auch die Menſchenwelt nicht mehr; 
und ohne Zweifel exiſtirten keine Ehen, wenn die Ein- 
bildungskraft nicht noch immer die Guͤte hatte, Frei— 
werberin zu ſeyn. Man ehrt den Mann, der nach Grund⸗ 
fügen handelt; allein man liebt ihn nicht: man will, 
und beſonders will es das ſchoͤne Geſchlecht zur Ehre 
ſeiner Schutzpatronin der Natur, daß er auch aus Nei— 
gung handle, die aus einem dauernden Antrieb erwaͤchſt 
und gleichſam ein großgewordener erwachſener Trieb iſt. 
Es ſoll Hang und Begierde ſichtbar ſeyn, und die Ver— 
nunft nur die Einwilligung geben und den Segen dar— 
uͤber ſprechen. Die Neigung iſt blind, wie die Liebe; 
allein die Vernunft iſt der Oculiſt, wodurch ſie und 
Alles, was blind iſt, den Gebrauch des Seelengeſichts 
erhaͤlt: die Vernunft iſt das Salz, ohne welches nichts, 
und auch kein Trieb, waͤr' es ſelbſt der Geſchlechtstrieb, 
ſchmackhaft iſt. Die Vernunſt iſt der Cenſor; die Er— 
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fahrung das Cenſuredikt: beide koͤnnen und muͤſſen Juͤng— 
ling und Maͤdchen, wenn ſie den Weg der Liebe ein— 
ſchlagen, leiten und fuͤhren auf ebener Bahn. — Auch 
wenn Jahre eintreten, die zwar Bedenkjahre heißen, 
es aber oft nicht ſind, weil ewige Jugendfuͤlle voll von 
den lachendſten Scenen auch ſelbſt dem bejahrteſten Ehe— 
candidaten vorgaukelt — koͤnnen und muͤſſen Cenſuredikt 
und Cenſor das ſchwarze Buch mißrathener Ehen den 
Kindern mit grauen Haaren aufdecken, ihnen den Spie— 
gel vorhalten und es ihnen uͤberlaſſen, entweder ihren 
ſchlecht organiſirten Plan aufzugeben, oder mit Erlaub— 
niß der Obern ein Einſchiebſel in die Ordnung der 
Dinge zu machen. So lange der Menſch noch uͤber ſeine 
Neigung reflektiren, ſich und ſie ſondern und trennen, 
und den auswendigen und inwendigen Menſchen von 
einander unterſcheiden kann; wird er zwar ſtraucheln, 
allein nicht fallen, und faͤllt er, ſich nicht moraliſch be— 
ſchaͤdigen. Alle Triebe zuſammen genommen koͤnnte man 
das Fleiſch, den aus wendigen Menſchen, die 
Bewegungsgruͤnde der Vernunft aber den Geiſt oder 
den inwen digen Menſchen nennen; und die Ehe iſt 
in dieſer Ruͤckſicht ein ſo wohlgetroffenes Bild 
vom Menſchen, daß er in der Ehe lebt und webt, 
und dies Bild von ihm aus dem Spiegel geſtohlen 
iſt. Auch er beſteht aus Leib und Seele; und ſo wie 
es recht und billig iſt, daß wir die Ehe uns aus dem 
Lichte der Vernunft und aus einem ſinnlichen Lichte vor— 
ſtellen, ſo muͤſſen die Neigungen des Fleiſches durch die 
Bewegungsgruͤnde der Vernunft gebilligt werden: und 
des iſt die Heiligung, ohne welche keine Ehe gluͤck— 
lich ſeyn kann, wenn ſie es gleich in den erſten oder den 
Flitterwochen zu ſeyn ſcheint. Flitterwochen ſind eine 
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eine Art von Concubinat; iſt es nicht Schand' und 
Suͤnde, wenn Verlobte durch dieſen Weg zur Ehe ge— 
hen? Noch mehr. Wir werden geboren zu Menſchen, 
und wiedergeboren zu Buͤrgern. Die erſte Geburt 
koͤnnte man ſeyn, die Wiedergeburt leben nennen. 
Die Eltern haben, Gottlob! nicht bloß Triebe zur Fort— 
pflanzung, ſondern auch Triebe, das Wohl ihrer Kinder 
zu bewirken: die Kinder erwiedern ihnen dieſen Trieb bloß 
geiſtig, aus Dankbarkeit, welche die Folge des Nach— 
denkens iſt. — Die Thiere kennen nur diejenigen, mit 
welchen ſie durch das Beduͤrfniß unmittelbar verknuͤpft 
ſind, und zwar nur ſo lange, wie dieſes Band dauert, 
entweder als Ernaͤhrer oder als Ernaͤhrte. Ein anderes 
Verhaͤltniß findet unter ihnen nicht Statt, und weiter 
reicht das Band der phyſiſchen Natur nicht: ſie iſt zu— 
gleich die Grenze der thieriſchen Liebe. Geſchlechter- und 
Verwandtenliebe bei Menſchen iſt von jener durch Dauer 
und Ausdehnung unterſchieden, verliert aber auch eben 
daher von ihrer intenſiven Staͤrke, ſo wie ſie ſich in 
divergtrenden Richtungen von ihrem Mittelpunkte ent— 
fernt. So kennen und lieben die Thiere ihre Jungen 
nur ſo lange, bis ſie ausgewachſen ſind; die Zuneigung 
der Eltern gegen ihre Kinder dauert nicht allein ſo lange 
ſie leben, ſie pflanzet ſich bis auf Enkel fort. Ich ſage 
mit Fleiß: bis auf Enkel; denn kommt es weiter, ſo 
iſt man gegen einander kaͤlter, vielleicht um die hoͤchſte 
Stufe des menſchlichen Lebens zu bezeichnen. Man frage 
ſich ſelbſt, ob man wohl dem Erzvater Adam die Hand 
kuͤſſen wuͤrde? Das Jus canonicum behauptet irgendwo, 
daß bei der erſten Generation das Feuer als das leich— 
teſte der vier Elemente verloren gehe; bei der zweiten die 
Luft; bei der dritten das Waffer, und bei der vierten 
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das Irdiſche oder der Erdentheil. Wäre dies richtig, fo 
koͤnnte der Uraͤltervater die Urenkelin ohne Blutſchande 
heirathen. Die Thiere werden in Kurzem das, was ſie 
von Anbeginn geweſen ſind, und was ſie bis ans Ende 
der Tage ſeyn werden: ſo, wie ſie noch jetzt ſind, gin— 
gen ſie aus dem Paradieſe und dem Kaſten Noaͤ; der 
Menſch aber ſieht ſich nicht mehr aͤhnlich: was Einer 
nicht weiß, weiß der Andere, und was Dieſer nicht 
kann, kann Jener. Wir koͤnnen uns nicht bloß leib— 
liche Guͤter erwerben und ſie einander zuruͤcklaſſen, ſon— 
dern auch geiſtige: dieſe durch Erziehung, jene durch den 
letzten Willen, welchen geſittete Voͤlker, vermoͤge der 
Hoffnung im Tode nicht aufzuhoͤren, in Ehren halten. — 
Der Menſch wird ſpaͤter reif, als Alles, was auf Erden 
lebt; ſeiner Kraͤfte, ſeiner Faͤhigkeiten ſind aber auch ſo 
viele, und uͤberdies ſind ſie ſo koͤſtlich, daß die Erzie— 
hung nicht mit der Muttermilch aufhoͤren kann, ſondern 
daß durchaus eine vernuͤnftige Milch, wie der Apo— 
ſtel ſich ausdruͤckt, zur Erziehung erfordert wird. — Im 
Menſchen ſoll nicht nur der Menſch wachſen, ſondern 
der Staats- und Weltbuͤrger erzogen werden; und wo 
moͤglich ſoll durch jeden Menſchen das Geſchlecht gewin— 
nen, als worauf es doch dieſſeits des Grabes vorzuͤglich 
mit den Menſchen, wenn ſie nicht ewig ein Chaos, ein 
unordentlicher Haufe Wilder bleiben ſollen, angelegt zu 
ſeyn ſcheint. So heiligt die Erziehung die Ehe, und 
bewirkt, was ſonſt nichts bewirken kann: Tugend bis 
zu einer Hoͤhe, wohin aufzublicken ſchon Wonne iſt! 
Die Erhaltung, ſagen die Theologen, ſey die zweite 
Schöpfung, und nichts iſt wahrer, als jener mutatis 
mutandis veraͤnderte koͤnigliche Gedanke, daß man ſeinem 
Erzieher mehr, als ſeinem Erzeuger zu danken habe. Auf 
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Erziehung kommt es in der Ehe votzuͤglich an, und in 
dieſer Hinſicht ſind die Ehen dem Staat und der Welt 
heilig. — Ein Kind iſt, wenn es auf die Welt kommt, 
nichts; allein es kann Alles werden. — Und du heili— 
ger Koͤrper des Staats! brauchſt du einen Redner, 
einen Helden, einen Scharfrichter, einen Nachtwaͤchter, 
einen Poſtillon; und du heilige Seele der Welt! 
willſt du einen Weltbuͤrger — nichts wird euch gebo- 
ren, alles erzogen. Ein Edelmann wird geboren, 
ſagt man; und allerdings giebt es Tugenden, die in 
gewiſſer Art erblich ſind und nur vermittelſt kleiner 
Muͤhe der Erziehung in voller Bluͤthe ſtehen. Sogar 
die Gelehrſamkeit laͤßt ſich in einiger Ruͤckſicht auf Kind 
und Kindeskind bringen, und uͤberhaupt pflegt kein Apfel 
weit vom Stamme zu fallen. Die Ordnung der Dinge 
wird indeß oft umgekehrt; und wie mancher iſt ein Edel— 
mann (ohne daß ſeine Eltern edle Leute waren, und 
ohne daß er edel geboren und ſo erzogen ward), bloß, 
weil er die gehoͤrige Zeit in einer adlichen Wiege gele— 
gen hat! So wollt' es die Natur nicht, wohl aber der 
Staat; und ſein Wille geſchieht! Nur in der erblichen 
Monarchie, und zwar da, wo die Nachfolge jure fami- 
liae erblich iſt, wird die Geburt an ſich im Staate 
bedeutend, und der regierende Stamm kann auf ſie auch 
ohne Erziehung ſtolz ſeyn. Sieh dich aber um, wie 
viele Muͤhe ſich die groͤßten Regenten bei der Prinzen— 
erziehung geben! Friedrich II. und Katharina II. 
waren fo groß, daß ſie ſich zu den kleinen Prinzen, 
die ihre Nachfolger werden ſollten, herabließen; und da 
Regenten vorzuͤglich, und mit Aufopferung ihrer ſelbſt, 
fuͤr die Welt erzogen werden ſollen, um nicht ſich, 
ſondern der Menſchheit zu leben; da ihnen das aus— 


zuführen obliegt, was die Weiſeſten vor und zu ihrer 
Zeit lehrten und lehren: und da nicht bloß ihre Art zu 
handeln, ſondern auch ſchon die Art ſich aus zu— 
drucken reife Früchte, und nicht angenehme Blumen 
tragen muß: ſo giebt es keine groͤßere Ausſicht fuͤr die 
Nachwelt, als wenn Regenten ſelbſt ihren kuͤnftigen 
Nachfolgern den Chiffer behaͤndigen, vermittelſt deſſen 
das große Buch, die Welt, lesbar iſt. Darf ich be— 
merken, daß ſolche Beiſpiele allen denen, die ſich vom 
Haufen unterſcheiden, aͤußerſt nuͤtzlich werden koͤnnen, 
um Menſchen auf ihren Beruf aufmerkſam zu machen? 
Wenn gleich Niemand nach dem Vermoͤgen der Eltern, 
ſondern nach ſelbſt eigenem Seelen = und Leibes vermoͤgen 
zu erziehen iſt; ſcheint nicht die Natur eine gewiſſe Art 
von Familienadel zu beguͤnſtigen? ſo wie koͤrperliche 
Staͤrke und Schwaͤche, Seelen-Geſundheit und Seelen— 
Krankheiten ſich fortpflanzen. — Die Vorſchriften der 
Religion und der Philoſophie richten nichts bei uns aus, 
wenn der Acker, auf den dieſer gute Same fallen ſoll, 
nicht vorbereitet iſt; und dieſe Kultur heißt Erziehung. — 
Jeder Eigenthuͤmer muß ſein Feld kennen: er kann nicht 
ſaͤen, was er will, ſondern was der Boden tragen kann; 
und unſelig iſt die Hand, welche der Natur entgegen ar— 
beitet! Die Erziehung iſt eine Schoͤpferin, in dem 
Sinne, wie die Dichtkunſt es iſt: ſie ſchafft nicht den 
Stoff, ſondern die Formen; ſie bringt nicht die Lein— 
wand und die Farben hervor, ſondern das Bild. — Die 
Mutter erzieht das Kind, ſo lange es noch nicht die 
Welt geſehen hat, und entweder fie oder die Amme muß 
es ſo lange erziehen, als es an der Bruſt liegt. Ich lebe 
des feſten Glaubens, daß eine Perſon, die nicht in der 
Erziehung ſubſtituirt werden kann, auch keine Faͤhigkeit 
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beſitzt, beim Saͤugen Mutterſtelle zu vertreten. Weiber 
ſind die erſten Erzieherinnen des menſchlichen Geſchlechts: 
Eva erzog ſogar den Adam; aus der Schwaͤchlichfeit 
des Inſtinkts verhalf ſie ihm zum Gebrauch des freien 
Willens, und wirkte nicht nur auf ſeine Phyſik, ſondern 
auch auf ſeine Moralitaͤt. Zeigt dieſe Hieroglyphe nicht 
ganz deutlich, was jede Mutter ihrem Kinde ſeyn muß, 
da Eva, ſelbſt Naturtochter, es dem Naturſohn Adam 
ſchon ſeyn konnte? Wenn nun gleich das ſchoͤne Geſchlecht 
uͤberhaupt das paradieſiſche Privilegium hat, das Daſeyn 
zu erhoͤhen und zu verſuͤßen, unſer Geſchlecht zu veredlen, 
unſere Talente zu entwickeln und ſie brauchbar zu ma— 
chen; ſo iſt doch die Mutter in Hinſicht ihrer Kinder ſo 
wenig die allein ſeligmachende Kirche, daß vielmehr auch 
dem Vater die Erziehung obliegt, und nicht bloß, wie 
Einige wohl waͤhnen, die Erziehung der Soͤhne, ſondern 
auch, und faſt moͤcht' ich ſagen vorzuͤglich, der Toͤchter. 
Wer Vater und Mutter hat, muß auch von beiden erzo⸗ 
gen werden, und Niemand, weder Mutter noch Vater, 
kann fuͤr Geld und gute Worte den Kindern eine andere 
Mutter und einen andern Vater erhandeln. Eltern koͤn— 
nen ſich dies Geſchaͤft unendlich erleichtern, wenn jedes 
ſich die ihm gebuͤhrende Klaſſe und mit ihr die Wolluſt 
einer jeden Zunahme im Wiſſen und Thun, zutheilt. — 
Auch uͤbernimmt die wechſelſeitige Neigung der Lehrenden 
und Lernenden mindeſtens die Haͤlfte der Bemuͤhung. — 
Die Mutter iſt bei dem Erziehungsgeſchaͤfte nie zu dis— 
penſiren; wenn aber der Staat den Vater von dieſem 
Geſchaͤfte ausnimmt, ſo erlaubt es das hoͤchſte Tribunal 
der Natur nur unter der ausdruͤcklichen Bedingung, daß 
er die gewiſſenhafteſte Ueberſicht behalte und der Buͤrge 
bleibe, den man bei Vernachlaͤſſigungen und bei jedem 


Deficit würgen muß. — Man hat in unſern Tagen ſich 
mehr um die Erziehung bekuͤmmert als vorhin, und man 
hat wohl gethan, dieſe Sache zur Sprache und in Um— 
lauf zu bringen, waͤr' es auch nur, damit der reiche Leib 
nicht uͤber die arme Seele vergeſſen werde. — Es gab 
eine Zeit, wo man nur ſtrafte oder ſtreichelte, liebkoſete 
oder ſchalt, und dieſen Wechſel Erziehung nannte; 
allein der Menſch iſt nicht zu Extremen, zu Trauer- und 
Freudenfeſten, ſondern zu dem taͤglichen Brote des ge— 
meinen Lebens und zur Feſtigkeit berufen: und nicht erſt 
die Nachwelt wird den Nutzen von dieſer Erziehungs— 
Chemie einernten; der Vortheil hat ſich ſchon hier und 
da gezeigt: auch liegt es in der Natur der Sache, daß 
er ſich ſogleich offenbart, oder es giebt gar keinen. 
Da wir zum Handeln den Leib gebrauchen, und der 
Menſch zum Handeln geboren iſt: ſo erfordert die Erzie— 
hung Mund und Herz, Wort, That und Wahrheit. 
Durch Erziehung werden wir, was wir find; dem 
Unterricht verdanken wir, was wir wiſſen. Beides 
iſt wie Seyn und Haben unterſchieden, und Ver— 
ſtand und Wille iſt das Departement der Erzieher, 
ſo wie Gedaͤchtniß das Departement des Lehrers 
iſt. — Lebende Sprachen werden nicht eigentlich gelernt: 
die Menſchen werden gleichſam mit ihnen geboren und 
erzogen; es find ihre Michbruͤder: todte Sprachen dage— 
gen werden gelehrt; jene werden geſprochen, dieſe weiß 
man; dieſe heißen gelehrte, jene Mutterſprachen. Es iſt 
unrecht, daß man das Wort dreſſiren entadelt hat; 
ſein Gebrauch wuͤrde ſich ſehr gut dazu ſchicken, uns bei 
dem Begriffe, der dem Worte Erziehung zur Unterlage 
dient, zu orientiren. Im Engliſchen bedeutet dies Wort 
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der Erziehung bezeichnen; und Jedem, dem dieſes Ehren— 
kleid mangelt, waͤre mit Recht zuzurufen: Freund! 
wie biſt du herein kommen? — Freilich waͤre es 
die leichteſte Sache in der Welt, wenn man, ohne ſich 
im mindeſten zu bemuͤhen, ſchon durch Worte Andere 
in Athem ſetzen, und durch die Bewegung der Lippen 
Andere zum Handeln bringen koͤnnte; doch lernen die 
Menſchen durch Handeln allererſt reden, das heißt recht 
reden: ein Officier muß ſelbſt exerciren koͤnnen, wenn 
er kommandiren will. Es giebt Vornehme, die nicht 
wiſſen, was ſie ſagen: nach ihren Worten ſollte man 
glauben, ſie verſtaͤnden Alles; allein ſie verſtehen nichts. 
Wer in der Welt und ihrem kunſtreichen Blendwerk un— 
erfahren iſt, glaubt in manchem dieſer Großſprecher auch 
den Thaͤter des Wortes zu hoͤren, und bewundert im 
Stillen den vortrefflichen, ſo viel umfaſſenden Mann. 
„Waͤren deren Zwölf, und außer den Zwoͤlfen noch 
Siebzig in der Welt; wie viel weiter muͤßten die Men— 
ſchen ſeyn!“ — denkt der Juͤngling, und betet an. 
Junger Menſch! dieſer viel verſprechende Mann iſt ſo 
wenig groß, wie Leute heilig ſind, die mit Gott im 
Gebet ringen, oder die durch ihren weiland exemplari— 
ſchen Handel und Wandel der Ehre wuͤrdig befunden 
worden, im Martyrologio zu ſtehen und mit dem größe 
ten Orden in der Welt, der um die Schlaͤfe getragen 
wird, einem Heiligenſchein, zu prangen. — Dein 
Held lallet nur, hat nicht Geiſt, und verbindet keine 
Kraft und Wahrheit mit ſeinen todten Toͤnen; das Ge— 
plaͤrr ſeiner Lippen iſt ein heruntergebeteter Roſenkranz; 
ein Pfalm in dem Munde einer Nonne; nie hat er etwas 
verſucht, und Gott behuͤte dich vor ſeinen Experimenten! 
denn er weiß nicht, was er ſpricht; wie will er denn 
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wiſſen, was er thut? — Wenn dem aber alſo iſt: 
wer kann erziehen? Eine Frage, die mit jener viel 
Aehnliches hat: wer kann ſelig werden? Werdet wie 
die Kinder, iſt ein Ausſpruch, welcher, der ſchnoͤden 
Erbſuͤnde unbeſchadet, es außer Zweifel ſetzt, daß die 
Erziehung ſo unendlich ſchwer nicht iſt, daß es ſo uͤbel 
mit den Kindern nicht ſteht, und daß es nur von der 
Art abhaͤngt, dem Kinde beizukommen. Erziehung iſt 
nichts anderes, als bloße Entwicklung der Naturkraͤfte 
und der natuͤrlichen Faͤhigkeiten. Die Geiſtlichen behaup— 
ten zwar: der Menſch ſey nur ein Zoͤgling fuͤr die an— 
dere Welt, und in dieſer eine durchlaufende Poſt, 
wie die Rechnungsfuͤhrer ſagen, ein Pilger und Fremd— 
ling; — doch ſoll er durch ſein Verhalten in dieſer 
Welt der zukuͤnftigen nicht unwerth werden; und es iſt 
bei der Erziehung durchaus auf dieſes Leben zu ſehen, 
und das Kind vorzubereiten, nicht nur das Boͤſe, ſon— 
dern, was unendlich ſchwerer iſt, auch das Gute zu 
ertragen; das heißt: es ſoll nicht uͤber Gebuͤhr empfin— 
den, und Alles mit Vernunft genießen lernen. — Wenn 
man das Kind ſo erzieht, als ob es in einerlei Weiſe 
da, wo es geboren worden, auch leben und ſterben 
ſollte; ſo hat man vergeſſen, daß es auch in der mora— 
liſchen Welt Revolutionen und Jahreszeiten giebt, und 
daß Alles, was menſchlich iſt, dem Wechſel und der 
Veraͤnderung unterworfen bleibt. Jeder Tag hat ſeine 
eigene Wonne und ſeine eigene Plage! Wer das Kind 
nur befehlen, nicht aber gehorchen lehrt, hat es verwahr— 
loſet, und es vielleicht zum Fuͤrſten, zum Edelmann, 
zum Buͤrger, zum Bauer, nicht aber zum Menſchen 
erzogen. Unſer Joch iſt uͤberhaupt nicht ſanft, und un— 
ſere Laſt nicht leicht — nur durch Selbſtverlaͤugnung, 
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durch Arbeit im Schweiß des Angeſichts, durch Muth, 
durch Achtung fuͤr Andere und ihre Rechte, durch Ge— 
nuͤgſamkeit mit dem, was da iſt, und Verzichtleiſtung 
auf Alles, was die Phantaſie als Nothwendigkeit vor— 
gaukelt — und uͤberhaupt durch weiſen Genuß, wird 
man das Leben ertraͤglich, und der Menſch uͤberhaupt 
das Menſchliche nicht fremd finden. Wollt ihr noch 
mehr dergleichen Rath ad hominem? — Buͤcher ſind 
nur ſchlechte Kopien des Menſchen. Geſetzt, ſie haͤtten 
den Menſchen zum Sprechen getroffen, ſo koͤnnen ſie ihn 
doch im Handeln nie erreichen; da muß, wie ihr wißt, 
die Erfahrung lehren. Damit aber dieſe aͤußerſt richtige 
Lehrerin nicht nach ihrer Weiſe zu ſtrenge werde, ſo 
erleichtert einem Kinde die Erfahrung: ſeht nur, wie 
das Kind mit Hand und Fuß nach Thaͤtigkeit ringt, 
wie es zu leben ſtrebt! — Nutzt dieſe Gelegenheiten; 
und ihr werdet euch ſelbſt uͤberzeugen, daß Worte nur 
Kunſt ſind, und daß wir der Natur, die unſer Aller 
Mutter iſt, nicht entwoͤhnt werden muͤſſen, wenn nicht 
auch ſie uns verlaſſen und verſaͤumen, und dem Ge— 
richte der Kunſt, welches in gewiſſem Falle dem Gerichte 
der Verſtockung nahe kommt, uͤbergeben ſoll. Iſt es 
euch entgangen, daß aus Kindern, die man in der 
Jugend als Wunder dargeſtellt, nur ſelten Leute wer— 
den? Sie bleiben Kinder, und begnuͤgen ſich, in ihrem 
Zirkel geliebt und gelobt zu ſeyn, wiſſen von Allem 
etwas, vom Ganzen nichts. Man wird nur, was man 
werden ſoll, wenn man an jeder Stelle iſt, was man. 
ſeyn ſoll; und die ganze hochgeprieſene Kunſt der Erzie— 
hung loͤſet ſich vielleicht in die Regel auf: das Kind 
und den Juͤngling, nach Maßgabe ihres Alters und ihrer 
Kraͤfte, in Thaͤtigkeit zu ſetzen, und ſie darin zu erhalten 
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und zu lenken, damit der Mann ſich ſelbſt erziehen koͤnne. 
Auch, liebe Freunde und Freundinnen, iſt es eine menſch— 
liche Dreiſtigkeit, wenn wir aus dem Gegenwaͤrtigen das 
Zukuͤnftige, und aus ein Paar Minuten das Leben uͤber— 
haupt berechnen wollen. Iſt denn der, welcher heute 
tugendhaft iſt, es ſchon immer? Was veraͤndert ſich 
leichter, als der Menſch, ein Geſchoͤpf, das Verſtand 
und Willen, und außer der vernuͤnftigen Seele einen 
thieriſchen Koͤrper hat! Erziehet, ich bitt' Euch, erziehet 
das -Kind nicht zum Juͤnglinge, zum Manne, zum Greiſe, 
ſondern zum Menſchen im Ganzen! zeigt ihm Me— 
thoden, wie es ſich ſelbſt erziehe, Grundſaͤtze, die nichts 
veraͤndere! uͤberlaßt es in einigen Faͤllen ſchon fruͤh ſich 
ſelbſt! denn in Kurzem werdet ihr es in Allem Keinem 
weiter, als ſich ſelbſt, anheim ſtellen koͤnnen; und wie 
uͤbel wird es ſeyn, wenn es alles Uebrige kennt, nur 
ſich ſelbſt nicht! — Fordert nicht poſitive Tugend von 
ihm, ſondern trachtet am erſten, die Seele des Kindes 
rein und unbefleckt von unedlen Leidenſchaften zu erhal— 
ten; und die guten Eigenſchaften werden ohne euer Zu— 
thun in ihm erwachen und dem Kinde von ſelbſt zufal— 
len. Man verſtehet von der ſchoͤpferiſchen Kunſt der Er— 
ziehung eben fo wenig, wenn man Mädchen und Kna— 
ben, auch ſelbſt in den erſten Jahren, als den Haupt— 
jahren der Erziehung, gaͤnzlich auf Einen Fuß nimmt, 
als wenn man ſie himmel- und erdenweit von einander 
entfernt. So lange es bei den gegenwaͤrtigen Verhaͤlt— 
niffen beider Geſchlechter bleibt, muͤſſen beide gehorchen; 
wenn aber der Wille des Maͤdchens durchaus zu bre— 
chen iſt, ſo duͤrfen die Wuͤnſche des Knaben nur er— 
ſchweret werden: ein Maͤdchen muß, nach dem jetzigen 
Weltlauf, Ungerechtigkeiten in beſter Form ertragen, ein 
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ein Feigenblatt ein Beweis des Falles iſt. Gelegenheit 
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Knabe aber ſie rächen lernen, und Knabe und Mädchen 
angewieſen werden, ſie zu verbeſſern. Zugegeben, daß 
man dieſe Abſonderung uͤbertreibe, wenn man Kinder 
beiderlei Geſchlechts, wie Schafe von Boͤcken, ſcheidet, 
da die geiſtige Kupplerin, die Smagination, unend— 
lich viel Unheil ſtiftet; zugegeben, daß beide Geſchlechter 
Menſchen ſind, und daß man ſie nicht ſo, als waͤren 
ſie es nicht, von einander entfernen muß, wie Melonen 
von Gurken und Kürbiffen, weil die herrlichſten Melo— 
nen-Arten in jener Geſellſchaft in den kuͤnftigen Gene— 
rationen ungenießbar werden: ſo ſollen ſich doch Mann 
und Weib nicht wie ein Ei dem andern, nicht wie ein 
Tropfen Waſſer dem andern aͤhnlich werden, ſondern 
ſelbſt durch Verſchiedenheit im Einzeln die Uebereinſtim— 
mung im Ganzen bewirken. Lykurg ſcheint wenig— 
ſtens ſein Geſetz aus der Natur genommen zu haben, 
wenn er die fuͤnf Sinne gegen einen Reiz abhaͤrten 
wollte, der oft bloß darum Reiz iſt, weil man ihn ver— 
haͤngt. Durch Schatten gewinnt das Bild: Beſcheiden— 
heit iſt die feinſte Betruͤgerin; und durch Pauſen, durch 
einſylbige Worte erregen wir den Affekt mehr, als durch 
ermuͤdende Phraſes, wenn ſie auch noch ſo ſchoͤn und 
lieblich klaͤngen. Ein abgebrochener Gedanke bringt An— 
dere zum Denken; ein Gedanke in ſeiner vollen Lebens— 
groͤße ausgedruͤckt, ermuͤdet uns mitten auf dem Wege. 
Wir wuͤßten vielleicht nichts von der Luft, wenn das 
in kuͤnſtliche Falten gelegte Halstuch nicht ſagte, ich 
weiß nicht ob: laß dich, oder laß dich nicht geluͤſten. 
Ich zweifle daran, daß Lykurg ſeine Abſicht voͤllig 
und für die Dauer erreicht und jene paradieſiſche Un— 
ſchulb ganz in den vorigen Stand geſetzt hat, wo ſchon 
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macht Diebe; Gewohnheit wird zur andern Natur, und 
die Natur laͤßt ſich nicht zwingen. Soll indeß ſogar 
Kraut und Unkraut durch einander wachſen: warum 
denn nicht Maͤdchen und Juͤnglinge? Sind wir in Einer 
Kirche beiſammen, wollen wir einmal in Einen Himmel, 
ſo muͤſſen wir auch auf Erden uns mit einander begehen 
lernen. Die Geſchlechter werden durch einander veredelt, 
ausgebildet und vollendet. Auch wollte Lykurg die 
Körper der Mädchen durch Uebung im Laufen und Rin— 
gen, und durch Werfen der Wurfſpieße ſtaͤrken und 
kraͤftigen, damit ſie zu ihrer Zeit deſto ſtaͤrkere Kinder 
zur Welt braͤchten. — Doch was wollte Lykurg nicht 
Alles? Ich ſchreibe kein Buch uͤber die Erziehung (ob— 
gleich Erziehung und Ehe ſehr nahe verwandt ſind), nur 
eine Lobrede auf dieſe Wiedergeburt des Menſchen hab' 
ich uͤbernommen, und mein Herz macht mich beredt: 
denn, wie wuͤnſchenswerth iſt es, daß die Menſchen 
muͤndig werden, aus der Finſterniß ins Licht kommen 
und in dieſem Lichte wandeln! Was aus der kleinſten 
Vernachlaͤſſigung der Erziehung entſtehen koͤnne, lehrt die 
aͤlteſte Urkunde. Man denke! Schon Kain ſchlaͤgt feie 
nen Bruder Abel todt. Was fuͤr ein Herzeleid fuͤr un— 
ſere armen erſten Eltern! Nie kann ich an dieſe Geſchichte 
denken, ohne mich deiner im Beſten zu erinnern, men— 
ſchenfreundlicher Erfinder des Schießpulvers, der du, wie 
alle Erfinder, ſo manchen Vorwurf erlitten haſt! Rimm 
bei dieſer Gelegenheit meinen feurigſten Dank, wie aus 
der Piſtole! du haſt uns wenigſtens gelehrt, Menſchen 
menſchlich und auf eine gute Manier toͤdten: man macht 
einen Dampf, der dem Moͤrder nicht verſtattet, das 
Blut ſo vieler Abels zu ſehen, und der ihm den Blick 
zum Himmel vertritt. Wer den Himmel und ſeinen 
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Bruder ſehen; wer ſogar feine Hand an feinen Bruder 
— wir ſind Alle Bruͤder — legen, und ſich mit ſeinem 
Blute beflecken kann, wenn er mordet: der iſt ein Un— 
menſch, ein Kain! — 

Noch ein Schlußwort. Die Maͤnner haben die 
Gewohnheit, uͤber die Kinderzucht ihre Grund- und Un— 
grundſaͤtze kund und zu wiſſen zu thun und in ſchoͤnen 
Worten ihr Licht uͤber die Wichtigkeit dieſes Punktes 
leuchten zu laſſen; allein auch hier iſt unter andern der 
Fall, wo die Weiber mehr thun, als ſagen. Hans 
Jakob ſelbſt, der den Ton zur Erziehung angab, wel— 
cher jetzt, wenn mich nicht Alles truͤgt, ſo ziemlich auch 
in Deutſchland in Segen herrſchend iſt, wußte ſeine 
Theorie ſo wenig geltend zu machen, daß er ſeine eige— 
nen Kinder ins Findelhaus gab (ein ſchoͤnes Philan— 
thropin!); und da er bei fremden Kindern eben fo ſehr 
den Kuͤrzeren zog — thut man ihm zu viel, wenn man 
behauptet, er habe nichts zu erziehen gewußt und ſeine 
ſchoͤne Theorie verrathen und verkauft? 


Viertes Kapitel. 


leber die Treue in der Ehe. 


Der Männern 


Du, der du als Richter nicht Geſchenke nimmſt, 
weil es wider deinen Amtseid iſt, weißt du, daß du 
ein Meineidiger biſt, indem du deiner Frau untreu 
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wirſt? Wer zwang dich, ins Ehekloſter zu gehen? 
warſt du nicht lange genug im Noviziat? Da du aber 
einmal die Vota abgelegt haſt, warum wirſt du nieder— 
traͤchtig? Wenn es keine Suͤnde waͤre, neben dem Ehe— 
bette noch eine Ruhebank zu haben, ſo wuͤrde es ſchon 
darum unverantwortlich ſeyn, weil es wider dein ein— 
mal gegebenes Wort laͤuft. Ein Wort, ein Wort; ein 
Mann, ein Mann! Jeder Vertrag muß heilig ſeyn, ſo 
wie der freieſte Mann der Ehre der Freiheit ſich unwuͤr— 
dig macht, wenn er nicht ein Sklav feines gegebenen 
Wortes iſt. Der Maskopiecontrakt ziehet die Geſell— 
ſchaftsklage nach ſich, und ein Maskopiſt kann von dem 
andern dasjenige fordern, was ihm wegen der Geſell— 
ſchaft gebuͤhrt. Du gebuͤhreſt ganz deiner Frau; und 
wenn es dir ſchwer wird, Blumen zu ſehen, ohne ſie 
zu brechen, ſchoͤne Kinder liebenswuͤrdig zu finden, ohne 
ſie zu lieben: ſo ziehe in ein Haus ohne Garten, und 
bemuͤhe dich, zwiſchen deinem Herzen und deinem Ver— 
ſtande ein ſo gutes Vernehmen zu knuͤpfen, daß dieſes 
Band weder geloͤſet noch zerſchnitten werde. Ein Frauen— 
zimmer giebt, wenn ſie heirathet, ihre Schoͤnheit auf 
Leibrenten aus; und wie unverantwortlich wuͤrde es 
feyn, einen Contrakt dieſer Art (contractum vitalitium) 
zu ſchließen, und das arme Kind hernach hungern zu 
laſſen! wie hart, einer Frau die Ehre ihrer Reize, und 
Alles, worauf ſie ſtolz war und ſtolz ſeyn konnte, in 
falſchem Spiel abzugewinnen! Es waͤre viel zu deiner 
Entſchuldigung, wenn dich deine Ehefrau mit einem Paß 
zu Nebenwegen verſehen, oder wohl gar eine Maͤklerin 
in Abſicht deiner Ausſchweifungen ſeyn ſollte; allein 
glaubſt du dich dadurch rechtfertigen zu koͤnnen? Der 
Staat iſt hier Intervenient; denn die Ehe iſt von Staats⸗ 
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wegen oder um des Staats willen. Wer ſich abgehaͤgt 
hat, giebt deutlich zu erkennen, daß er uͤber ſein Gehaͤge 
hinaus weiter keinen Anſpruch habe; und ſobald es aus— 
gemacht iſt, daß nur eben ſo viele Maͤnner als Weiber 
geboren werden, ſo iſt es Mord und Raub, ſich nicht 
mit Einer Frau behelfen zu wollen. Iſt es aber ſogar 
wahr, daß mehr Knaͤbchen als Maͤdchen zur Welt kom— 
men, ſo haſt du Urſache, dem Himmel zu danken, daß 
du eine Frau haſt, und die Europaͤiſchen Staaten haben 
Urſache, die Eherechte auf alle nur moͤgliche Weiſe in 
Schutz zu nehmen und Ausſchweifungen in dieſem Falle, 
wie auswaͤrtige Lotterien, zu verbieten. Menſchen ſind 
das beſte Produkt, das ein Land tragen kann, und die 
Bevoͤlkerung iſt die große Achſe im Staat, um die ſich 
alles drehet; denn die Bevoͤlkerung dienet zur Feſtung 
wider den Nachbar, und zum Magazin fuͤr die Buͤrger, 
und kein Boden iſt ſo ſchlecht, daß er nicht Menſchen 
naͤhren ſollte. Ich ſage: Menſchen; denn wenn ihre 
Haͤnde nichts ausrichten koͤnnen, ſo haben ſie noch et— 
was, welches auch auf felſigem Acker Frucht traͤgt: 
Verſtand. Der Ehepatron der proteſtantiſchen Kirche, 
das auserwaͤhlte Ruͤſtzeug, erlaubte dem Landgrafen 
Philipp, noch eine Frau zu nehmen; und Einige, die 
den Melanchthon wider meine Meinung fuͤr ein we— 
niger auserwaͤhltes Ruͤſtzeug halten, ſchreiben es auf die 
Rechnung dieſes frommen Iſraeliten, in welchem kein 
Falſch war. Die Sache an ſich iſt eben ſo unerhoͤrt 
nicht, wenn ich nur wuͤßte, wie dieſe geiſtlichen Maͤn— 
ner zu der Vollmacht gekommen ſind, in dieſem Falle 
zu entſcheiden, wovon im Amte der Schluͤſſel auch ein 
Paar der geſundeſten Augen kaum etwas entdecken wird, 
obgleich auch blode Augen vermittelſt des Vergroͤßerungs— 
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glaſes der Hermeneutik Alles zu finden pflegen, was ge— 
funden werden fol. — — 

Wenn ein Landesherr eine unfruchtbare Gemahlin 
haͤtte, und das Land deshalb verlegen waͤre, ſo wuͤrde 
ſich Alles von ſelbſt ergeben. Der, welcher die Gewalt 
hat, kann in dieſem Falle privilegiren; allein es muͤßte 
dabei nicht auf ſeinen Appetit, ſondern auf den Vor— 
theil des Staates geſehen werden. Man reizt den Ap— 
petit durch verſchiedene Speiſen und durch Soloͤcis— 
men ſchwelgeriſcher Vergnuͤgungen, wie Lu— 
cian uͤbertriebene Leckerbiſſen in Speiſe und Trank nennt, 
indem man ſie nicht nach dem Wohlgeſchmack, ſondern 
nach den Schwierigkeiten, ſie zu erjagen, ſchaͤtzt, und vom 
Karpathiſchen Gebirge bis an die Geſtade des Oceans 
aufſucht. Es giebt unter den Indiern Klaſſen (Bania— 
nen), die nur einerlei Speiſen genießen, und von denen 
die Engliſchen Matroſen, wenn ſie auf Gemuͤſe und 
Pflanzenſpeiſen geſetzt werden, dieſes Faſten ein Ba— 
nianenleben, und eine dergleichen Mahlzeit eine Ba— 
nianenmahlzeit nennen; und dieſe Menſchen ſind 
bei weitem ſo luͤſtern und gefraͤßig nicht, wie ſolche, 
die kein Gaſtmahl ohne fuͤnf Akte halten, und Zungen, 
Hirn, Milch, Leber und andere vorzüglich geſchaͤtzte 
Theile von den unzaͤhligen Thieren in ein Ragout zu— 
ſammen ſchmelzen, und dieſe Epigramme noch durch 
tauſend reizende Bruͤhen und Gewuͤrze erhoͤhen. Wenn 
Noa, der zum Gluͤck noch nicht ſo weit in ſeiner Zun— 
genkenntniß gediehen war, daß er ſich auf den Wein 
und ſeine Kräfte verftanden, einen ſolchen Gaumenfigel 
gekannt haͤtte; er wuͤrde in ſechs Mahlzeiten die ganze 
Thierwelt aufgegeſſen haben, und wir waͤren darum 
gekommen, wir wuͤßten nicht wie. Aber nicht allein der 
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Staat, ſondern auch das eigene Hausweſen ſollte dich 
zur Treue in der Ehe aufmuntern. Du entzieheft deinen 
Kindern das, was die Geſetze ihnen zuerkannt haben, 
und ſchaͤndeſt dich ſelbſt, da du, anſtatt Soͤhne und 
Toͤchter zu zeugen, Baſtarde zur Welt bringen laͤßt, die 
du vor aller Welt verbergen mußt, die dein Weib ver— 
abſcheuet, und denen du in jedem deiner rechten Kinder 
einen Todfeind erzieheſt. Ein Mann, der ſeine Frau 
verachtet, verachtet auch ſeine Kinder; denn er verwuͤnſcht 
die Gelegenheit, die ihn zum Vater gemacht hat, und 
gewöhnt ſich zu einer Unnatuͤrlichkeit, welches die uͤbelſte 
Gewohnheit in der Welt iſt. Die Liebe hat bloß das 
Vergnuͤgen zum Endzweck, und iſt ein vorbeigehendes 
Beduͤrfniß, ein Spaziergang zur Bewegung; bei der 
Ehe iſt dieſes gegen andere wichtigere Obliegenheiten eine 
Kleinigkeit, und man will, wenn man geht, an Ort 
und Stelle. Willſt du deine angetrauete Frau bloß als 
einen Gegenſtand der Freundſchaft anſehen, ſo haͤtteſt 
du dazu kein Frauenzimmer noͤthig; oder haͤltſt du ein 
Frauenzimmer zu gewiſſen Dienſtbezeigungen, die beſon— 
ders auf die Reinlichkeit der Zimmer und deiner Waͤſche 
hinauslaufen, fuͤr nothwendig — warum nahmſt du 
nicht deines Vaters alte Schweſter ins Haus? Ein gro— 
ßer Geiſt muß ſich nur in gewoͤhnlichen Handlungen 
zeigen; ungewoͤhnliche bringen auch den mittelmaͤßigen 
zu einem ungewoͤhnlichen Schwunge. Treue gegen die 
Frau und Enthaltſamkeit ſind ſehr gemeine Tugenden; 
allein, großen Steinen geht Jedermann aus dem Wege, 
kleinere dagegen bringen uns gemeiniglich zum Fall: und 
wenn du eine leichte Tugend nicht erreichen kannſt — 
was will bei einer ſchwereren werden! Es beweiſet vie— 
len Scharfſinn, wenn man an ſeiner Frau beſtaͤndig 
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etwas Neues zu finden verſteht. Oft wechſelſt du, wie 
Glaukus und Diomedes, Gold gegen Blei, und 
bekommſt Koͤrper, da du auch den Willen zu be— 
kommen dir einbildeſt. Wer faſten ſoll, verdient indeß 
mehr Entſchuldigung, wenn er durch Vogelneſter, Reb— 
huͤhner und Ananas, als durch Poͤkelfleiſch verleitet wird, 
ſein Geluͤbde zu brechen; und die Weiber ſelbſt verzeihen 
es in dieſem Falle leichter, als wenn fie mit anbruͤchi— 
gen Perſonen gewogen werden. Wie ſelten aber iſt die 
Verfuͤhrerin eine Lais, die zu ihrer Zeit den Verſtand 
aller Philoſophen, und das Herz aller Helden uͤberwand! 
und wäre fie es — wie kommſt du zu fo viel Kenntniß 
von ihren vorzuͤglichen Eigenſchaften, da du ſie nicht 
anſehen ſollſt, um ihrer zu begehren? „Mir verbieten, 
zu lieben, ſagſt du mit dem Ritter Hudibras, heißt, 
meinem Puls verbieten, zu ſchlagen, und meinem Barte, 
zu wachſen.“ Allein, haſt du denn nicht ſchon einen 
Gegenſtand, den du lieben kannſt? und wuͤrde, neben 
ihm noch eine Geliebte haben, nicht heißen, deiner Ver— 
nunft verbieten, zu uͤberlegen? Die Liebe iſt der Haupt— 
ſchluͤſſel, der Alles beim Menſchen aufſchließt. Siehe! 
dieſen Hauptſchluͤſſel beſitzeſt du in deiner Frau, und es 
iſt und bleibt eine weiſe, goͤttliche Einrichtung, daß 
Mann und Weib ſich auf Zeitlebens verbinden, wenn 
gleich ein Theil, ſo wie bei jeder Einrichtung, hierbei 
leiden ſollte. — So ſind in der beſten Welt Hoſpitaͤler 
kein Stein des Anſtoßes, und ein Hochgericht kein ar— 
gumentum ad hominem. Freilich, wenn ein Durch— 
lauchtiger Juͤngling, der an lauter ſeltene Koſt gewoͤhnt 
iſt, deſſen Gaumen durch Gewuͤrze gekitzelt, deſſen Ohr 
durch Italieniſche Triller gereizt, und deſſen Leib durch 
koͤſtliche Leinwand und Purpur bedeckt wird, jetzt ad 
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sacra geht, oder zur heiligen Ehe ſchreitet — fo glaubt 
er, nicht ſo feſt gebunden zu ſeyn, wie es die ſtrenge 
Regel will. Doch iſt es nicht von Anbeginn ſo gewe— 
ſen; und biſt du auf Beiſpiele oder auf Geſetze, auf 
Ausnahmen oder auf Regeln gewieſen? Verliert der Bu— 
ſen nach Jahr und Tag, wie ein Wechſel, ſeine Kraft; 
iſt Mancherlei und Manches ſo lieblich nicht anzuſehen, 
und ſo weich und fleiſchig nicht anzufuͤhlen: immerhin! 
was ſoll denn auch Spielwerk bei einem ſo heiligen, ſo 
ehrwuͤrdigen Geſchaͤfte, das es auf nichts Geringeres 
anlegt, als Menſchen zu ſchaffen und Gott nachzuahmen! 
R Die Roͤmer erlaubten es ſich, die Menſchen ganz foͤrm— 
lich und geſetzlich in Perſonen und Sachen einzu— 
theilen; allein kein Menſch iſt eine Sache, und es iſt 
ſogar unrecht, daß unſer oft ſehr gerechter Redegebrauch 
den Artikel das bei Weib in Anwendung bringt. Die 
Frau, die Maͤnnin. Weib! der herrlichſte Ausdruck, 
dem das Ehrenwort Gemahlin nicht gewachſen iſt! 
Weib ſollte generis ſoeminini ſeyn. Sind Weiber 
nicht Bein von unſerm Bein, Fleiſch von unſerm Fleiſch, 
und — was mehr als Alles iſt — Geiſt von unſerm 
Geiſt? Sie koͤnnen ſo wenig uͤber ihre Perſon oder 
Perſoͤnlichkeit nach Gutbefinden ſchalten und walten, 
daß ein dergleichen Contrakt ipso jure null und nichtig 
iſt. Dienſte, in ſo weit ſie die Perſoͤnlichkeit nicht an— 
greifen, kann der Menſch verſchenken, verkaufen, ver— 
miethen; nur ſein Ich nicht, und nicht das kleinſte 
Stuͤcklein Finger oder ein minderes, noch unwichtiger 
ſcheinendes Stuͤck von ſeinem Koͤrper! Es gehoͤrt nicht 
ihm, ſondern dem ganzen Geſchlechte! Wir ſind Eins; 
wir ſind Gottes! — Nie iſt der Menſch Mittel, alle— 
mal iſt er Zweck; nie Inſtrument, ſondern der Spiel⸗ 
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mann; nie kann er genoſſen werden, ſondern er ft Ge— 
nießer! In der Ehe verbinden ſich zwei Perſonen, ein— 
ander gegenſeitig zu genießen: das Weib will eine Sache 
fuͤr den Mann ſeyn, und auch der Ehemann macht ſich 
dagegen in beſter Form Rechtens verbindlich, ſich dahin 
zu geben. Da beide ſich zu Inſtrumenten herabſetzen, 
auf denen wechſelsweiſe geſpielt wird, ſo geht Null mit 
Null auf; und dieſer einzige Menſchengenuß-Contrakt 
iſt erlaubt, noͤthig, goͤttlichweiſe. Wie aber, wenn die— 
ſer Contrakt nur auf Jahre waͤre? Der Mann verliert 
durch das Ehegeſchaͤft keine Rippe; er bleibt, wenn er 
maͤßig iſt, oft bis ins hohe Alter Mann im Ehever— 
ſtande; der Frau Gemahlin hingegen wird bei der er— 
ſten beſten Gelegenheit ſo uͤbel mitgeſpielt, daß, beſon— 
ders wenn ſie eine Blondine iſt, ihre Staͤte kaum mehr 
funden wird. — Recht, lieber Ehemann! aber gehe ins 
Ehechor der Herrnhuter, und du wirſt finden, daß die 
eheliche Liebe kein wildes Feuer, ſondern ein ſanftes 
Flaͤmmlein iſt. Haſt du keine Kinder, ſo haſt du ein 
Weib, das ſich lange in ihrer Originalität erhaͤlt; Haft 
du Kinder, ſo beſitzeſt du vermittelſt derſelben dein Weib 
in der erſten Jugend: du haſt die Erinnerung ihrer er— 
ſten vollen Bluͤthe; und hat ein geſunder Apfelbaum 
mit hangenden Fruͤchten nicht ſeine Schoͤnheit; muß er 
denn immerwaͤhrend in der Bluͤthe ſtehen, um reizend 
zu ſeyn? Hat der Eheſtand nicht auch ſeine Fruͤhlings— 
und Herbſtblumen, wenn es auch nicht Lilien und Roſen 
ſind? Warſt du es nicht, der die Roſen und Lilien auf 
der Wange deines Weibes knickte und brach? und findet 
nicht bei ihr eine ganz beſondere Anwendung deſſen Statt, 
was geſchrieben ſteht: An ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen? Gaͤbe es einen Weibermarkt oder einen 
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Weibertauſch; was wuͤrde aus beiden Menſchenarten 
und dem ganzen Geſchlechte werden? D tum ca- 
stitatis der katholiſchen Geiſtlichkeit, wogegen ich doch 
ſo herzlich bin, koͤnnte mich uͤbervortheilen, wenn es 
bloß aus froͤmmelnder Einfalt dem Menſchengenuß aus— 
zuweichen beabſichtigte. Schon das Fleiſch von Thieren 
zu eſſen, die eine Menſchenaͤhnlichkeit haben, oder von 
Thieren, mit denen wir umgehen, z. B. von Hunden, 
ſcheint barbariſch; und Menſchenfleiſch zu eſſen — welch 
ein Graͤuel! Wer kann ſich entbrechen, die zu bewun— 
dern, welche ſich des Fleiſches voͤllig enthalten! und 
wer iſt dem Gerede unhold, daß unſere Erzvaͤter vor 
der betruͤbten Suͤndfluth, als dem zweiten Suͤndenfalle, 
kein Fleiſch gegeſſen haben! Da wir indeß in- und aus— 
wendig uͤberzeugt ſind, daß Niemand, der friſch, munter 
und geſund iſt, das votum castitatis in jenem ſtrikten 
Sinne zu erreichen vermoͤgend ſey: ſo kommt uns alle 
affektirte Uebermenſchlichkeit wie eine Titularheiligkeit vor. 
Du aber, lieber Ehemann, kannſt ohne viele Umſtaͤnde 
das menſchenmoͤgliche Geluͤbde der Enthaltſamkeit in Er— 
fuͤllung bringen, indem du Eines Weibes Mann biſt. 
Von den Katharern in der Schweiz, einer Sekte, die 
auf Enthaltſamkeit drang, meldet Elbert in einer feiz 
ner Sermonen, daß ſich zwei Maͤnner und zwei Frauens— 
perſonen in Ein Bette zuſammen gelegt haͤtten, damit 
eins von des andern Keuſchheit ein (immer ſehr kritiſch 
bleibendes) Zeugniß ablegen koͤnnte; und hat es nicht 
große Helden in dieſer Selbſtuͤberwindung gegeben? Die 
Minneſaͤnger brachten zu ihrer Zeit eine Nacht in dem 
Bette ihrer Geliebten zu, nicht um der Minne zu pflegen, 
ſondern um ſie zu beſingen! Dergleichen zu hoch geſpannte 
Selbſtverlaͤugnungen koͤnnen dich, guter Ehemann, wenig— 
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ſtens auf eine gute Art uͤberfuͤhren, wie weit es Menſchen 
zu bringen im Stande ſind. Und der erſte Menſch? 
hatte er nicht nur Eine Frau? und ſollte fein Beiſpiel 
für feine Nachwelt nicht um ſo mehr die Kraft des Ges 
ſetzes behaupten, da die Naͤtus hierdurch ahren Willen 
deutlich und zu einer Zeit anzeigte, wo Noth an Menſchen 
war? Liegt nicht in einer jeden feinen Seele, in jedem 
Sonntagsmenſchen, ein Bild von Vollkommenheit in 
welchem die Gefaͤhrtin ſeines Lebens getroffen iſt oder 
ſeyn ſollte? Richteſt du deine Begehrungskraͤfte auf dies 
ſes Bild, und haſt du nur einen Funken jener ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Kraft einer gluͤcklichen Phantaſie; ſo bedarfſt“ du 
nichts mehr, und findeſt hier, wie in der Ananüs, 
eine jede Frucht, die du dir einbildeſt. — Montagne 
ſagk: est une religieuse liaison et dévote; le pläi- 
sir qu'on en tire, ce doit etre un plaish "refenu, 
sérieux et mesuré, à quelque sévérité ce doit ôtré 
une volonté ancunement:prudente et conscientieuse. 
Kaiſer Aelius Verus entſchuldigte feine Nebenlieben 
gegen ſeine Gemahlin ſogar mit ſeiner Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, weil die Ehe ein Stand der Ehre, und nicht der 
Wolluſt und Ausſchweifung ſey: eine Entſchuldigung, 
die für eine Schooßſuͤnde einen chriſtlichen Namen erfun⸗ 
den hatz eine Eulenſpiegeb- Rechtfertigung, die jenen 
Grundſaͤtzen ſehr aͤhnlich iſt wach huͤte mich vor ſtarkom 
Getraͤnke und großen Geſellſchaften; darum ttink' ich 
kein Waſſer, und gehe in keine Kirche. — Wer kann 
es laͤugnen , daß Weiber ſehr oft von ihren Männern 
ſelbſt zur Untreue und zu Ausſchweifungen verleitet wer⸗ 
den, wenn dieſe ſich gegen ſie in Reden und Handlun⸗ 
gen Ueppigkeiten erlauben, und ihnen wie Buh lerinnen 
begegnen? Es kommt in der That nur auf Vernunft an, 
Hippel's Werke 5. Band, 8 
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verdient es den Namen Volk? oder iſt es nicht vielmehr 
ein Menſchen-Chaos, aus dem um fo weniger etwas 
werden kann, da die Leute am Ruder der Geſetze ſchwer— 
lich Herz haben werden, ihren wolluͤſtigen Uebermuth zu 
uͤberwinden und ein Geſetz abzuaͤndern, dem ſie ſelbſt 
Thor und Thuͤr geoͤffnet haben? — Siehe da, ungetreuer 
Ehemann, dein Weib ſeufzet, und deine Tochter lacht, 
über dich. Du buhleſt mit Doris; wenn aber Damon 
mit deiner Tochter es eben fo machen ſollte! — Du thuſt 
etwas, wovon du wuͤnſchen mußt, daß es nirgends, am 
wenigſten in deiner Familie, geſchehen moͤge. Wo der 
Hausvater ausſchweift, will ich keine Couſine und Niece 
heirathen; denn er pflegt ſich den Anatocismus zu Schuls 


den kommen zu laſſen, und von Zinſen Zinſen zu neh⸗ 
men: und was iſt glaublicher, als daß dieſer Boͤſewicht 
unter dem Zeichen der Freundſchaft ſeinen Luͤſten genug 


thut, und fein Haus zum B.. ell, und feine Familie 
zur Hu. . wirthſchaft erniedrigt! Man glaubt an Fami⸗ 
liengebrechen; ich glaube an Familienſuͤnden, wo nicht 
mit mehrerem Recht, ſo doch mit mehrerem Grunde. — 
Es iſt kein unrichtiger Gedanke, daß ein Weib ohne 
Mann es ſelbſt in der Tugend nicht weit bringen koͤnne 
und werde; denn es entſprießen aus der haͤuslichen Ver— 
bindung ſo viele ſchoͤne Tugenden, daß, wenn das Hei— 
rathen nicht ſo oft vorkaͤme, dies Schauſpiel einer ſich 
ſo ganz hingebenden Liebe etwas Außerordentliches waͤre. 
Auch giebt es Gruppen im Eheſtande, auf die man ge— 
radezu Engel einladen koͤnnte, welche ſie mit Entzuͤcken 


* 


anſehen würden. Der Menſch war in der hohen Perfon - 


des Adam glorreichen Andenkens noch nicht vollendet; 
vielmehr fehlte noch Eva: und durch dieſes Paar kam 
nur Eine Perſon zu Stande, und dieſe Zwei find 
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Eins. — Ein Geſchlecht iſt da, um das andere zu erzie⸗ 
hen und zu veredeln. Mann und Frau ſind in einer jeden 
wohlgerathenen Ehe ſich wechſelſeitige Lehrer, und nur 
ein Paar, Mann und Weib, machen einen vollſtaͤndigen 
Menſchen aus. Aus dem Freunde erkennt man den 
Freund; allein, aus der Frau iſt der Mann, und aus 
dem Manne die Frau weit richtiger zu berechnen, wenn 
anders nicht blinde Neigung, bei welcher weder Wahl 
noch Ueberlegung ſichtbar werden kann, die Ehe ſchloß. 
Bei einer bloß nach Grundſaͤtzen ohne ſonderliche Nei— 
gung getroffenen Ehe hat die Erfahrung oft gelehrt, daß 
ſich die Liebe, ſo wie der Reim, von ſelbſt findet, wenn 
nur geborne Dichter den Gedanken in Vermoͤgen haben. 
Die zufriedenſten Eheleute ſpielen Liebhaberrollen am 
ſchlechteſten; deſto ſicherer iſt von beiden Seiten ihr Ehe— 
band. Schon in den erſten Lebensjahren ſollte man 
zwiſchen Kindern maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechtes 
keine zu große Kluft befeſtigen; wer aber angeblich von 
Rechtswegen Maͤnner und Weiber abſondert, weiß 
nicht, was er will. Alle Voͤlker, die ihre Weiber ein— 
ſperren, find ungeſellig: oͤffentliche Luſtoͤrter find in der— 
gleichen Laͤndern bis auf den Namen unbekannt; und iſt 
es zu laͤugnen, daß man entweder ein Gott oder 
ein Thier ſeyn muß, wenn nur die Einſamkeit fuͤr 
einen Reize hat? — Eine Geſellſchaft von bloßen Manns— 
perſonen iſt nur eine halbe Geſellſchaft; von bloßen Wei— 
bern iſt fie vollig unertraͤglich. Trennt ihr, Männer, 
euch etwa aus Eiferſucht, ſo wißt ihr nicht, daß die 
Einſamkeit, die Gemuͤthsfreundin der Phantaſie, die 
wahre Gelegenheitsmacherin iſt, und oft fuͤr das Verbot 
eine ſo große Erbneigung, wie gegen das Gebot einen 
Erbwiderwillen hegt. Iſt es, um eure Zeit deſto hoͤher 
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anzuſchlagen, und keinen Augenblick ohne Staatsgewinn 
entkommen zu laſſen; ſo wißt: wer Arbeit und Erholung 
ſo in einander miſcht, verſteht weder zu arbeiten, noch 
ſich zu erholen. Krieger, wenn ſie im Felde ſind, ma— 
chen eine Ausnahme, weil ſie das Leben verachten und 
Alles verlaͤugnen muͤſſen, was ſie an den hohen Werth 
deſſelben und an die ſchoͤne Natur erinnert. Waren ihre 
Weiber ſelbſt Amazoninnen im Lager; — Stroh taugt 
nicht beim Feuer: die Natur wuͤrde ihre Rechte geltend 
machen, und der leidige Feind haͤtte bei halber Muͤhe ge— 
wonnen Spiel. Der Gedanke, daß etwas im Ungluͤck 
unſerer Freunde ſey, was uns, wo nicht Vergnuͤgen, 
ſo doch kein Mißvergnuͤgen mache, hat viel Kopfſchuͤtteln 
verurſacht; wenn man ihn in der Art ſchwaͤcht, daß 
etwas im Gluͤcke unſerer Freunde ſey, was uns betruͤbe: 
ſo verliert er zwar etwas von ſeiner ſchrecklichen Haͤrte, 
aber — auch von ſeiner Richtigkeit? Wahrlich, unſer 
Geſicht darf nicht weit reichen; es wird, aller langwei— 
ligen Condolenzen und Gluͤckwuͤnſche ungeachtet, die 
Schlange bald entdecken, die ſich im Graſe verborgen 
haͤlt; und es iſt die ſicherſte Probe einer guten Ehe, 
wenn das Gluͤck des Einen das Gluͤck des Andern, und 
wenn das Ungluͤck des Einen das Ungluͤck des Andern 
macht. Die Anmerkung jenes angeblichen Franzo— 
fen, daß man in Deutſchland ſich zu oft malen laſſe, 
gereicht meinem Vaterlande zu einer nicht kleinen Ehre. 
Dieſer Schriftſteller will zwar hieraus die Franzoͤſiſche 
Folge erzwingen, man ſey in Deutſchland zu eitel und 
zu ſtolz; allein mir ſcheint die Folge weit buͤndiger, daß 
in Deutſchland die Liebe unter Eheleuten bis jetzt noch 
weit treuer und herzlicher ſey, als in Frankreich: die 
meiſten Portraits ſind wechſelsweiſe fuͤr Mann und Frau. 
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Dies beweiſet auch die Fluth der Deutſchen Romane, 
in ſo weit ſie mit Tugend und guten Sitten in gutem 
Vernehmen ſtehen, und, bei allen aͤſthetiſchen Fehlern, 
wenigſtens keinen andern moraliſchen haben, als daß 
ſie die edle Zeit vertreiben, oder, was eben ſo viel iſt, 
verderben. Wie Wenige aber ſind, denen die Zeit in 
dieſer Welt nicht lang ward? Faſt glaub' ich, daß hier 
kein einziger den erſten Stein aufheben wird. — Ein 
jedes Privathaus, in welchem Mann und Weib Nebens 
wege zu Schaͤferſtunden einſchlagen, wird wuͤſt und faͤllt 
uͤber einander; und auf ganze Staaten, wo die Ehen 
von der Lauterkeit der erſten Ehekirche abweichen, wartet 
ein gleicher Verfall. Selbſt Voͤlker, die ihre Weiber als 
Sklaven hielten, fielen über kurz oder lang in Sflaver 
rei; und, was noch mehr iſt, die, welche ihre Weiber 
menſchlich behandelten, wurden ihre Sieger. Der Staat, 
der eine Revolution anfaͤngt, ohne den erſten aller Punkte 
wegen des andern Geſchlechts und wegen der 
heiligen Ehe in Ordnung zu bringen, wird nie weit 
kommen. Wie will Der im Großen Menſchheit, Guͤte 
und Gerechtigkeit beweiſen, der in ſeinem Hauſe unweiſe, 
unguͤtig oder ungerecht iſt? So aber Jemand, ſchreibt 
Paulus an den Timotheus, ſeinem eigenen 
Hauſe nicht weiß vorzuſtehen, wie wird er 
die Gemeine Gottes verſorgen? Ein Mann, der 
ſeiner Frau nur ſo lange Schutz und Unterhalt dar— 
reicht, als ſie Reize hat; der ſie wie einen Kalender 
anſieht, welcher nur ein Jahr gilt, im uͤbrigen aber ſie 
von allen Rechten gegen ihn entbloͤßt und das Dafuͤr— 
halten aͤußert, ſie ſey in ſeine Gewalt gekommen, und 
er ihr nichts weniger als Liebe und Treue ſcheldig: ein 
ſolcher Mann verkennet die Rechte der Menſchheit, und 
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ſchadet ſich, dem Staat und der Welt! Auch der, wel— 
cher das andere Geſchlecht aus Verachtung ehrt (ſo wie 
etwa die Franzoſen uns Deutſche) und die Blumen mit 
Süßen tritt, mit denen er ſich, wenn er ſeinen ſchönen 
Tag hat, zieret, weiß ſo wenig, was er will, oder 
ſpielt wenigſtens eine ſo ſchwere Rolle, wie der, wel— 
cher uͤber den Ruhm ſpottet, um beruͤhmt zu werden, 
obgleich dieſer eigentlich den Ruhm nicht verachtet, ſon— 
dern ihn nur auf einem andern Wege ſucht, wie Aretin 
und Arouet die Gunſt der Fuͤrſten mit der Geißel in 
der Hand: er bettelt um Almoſen mit entbloͤßtem De— 
gen. — Ehre aus Verachtung iſt der bitterſte Spott, 
gegen welchen Haß und Verachtung Wohlthat ſind. — 
Jener Ungezogene, der, als man es ihm zur Pflicht 
machte, das Schwerſte uͤber Bord zu werfen, „dies iſt 
meine Frau,“ erwiederte, iſt mir ertraͤglicher; denn man 
weiß ſogleich, woran man mit ihm iſt. 


Der Weiber. 


Wenn ein Mann ungetreu iſt, ſo iſt es unrecht; 
wenn es aber eine Frau iſt, unnatuͤrlich und gottlos. 
Die Polygynie iſt nicht rathſam; die Polyandrie aber 
eins der ſchwaͤrzeſten Laſter in der Welt. Es iſt nichts 
leichter, als Kinder zu erzeugen; allein nichts ſchwerer, 
als ſie zu erziehen: und welch ein Frevel, einem Manne 
fremde Kinder aufzubuͤrden! Die Verletzung über die 
Haͤlfte hebt einen Kauf auf; die allergeringſte Verletzung 
der ehelichen Treue aber ſollte die Ehe aufheben. Be— 
denke, Ungetreue, daß dein Mann, da er um dich warb, 
dich aus der Sklaverei befreite, in der du dich in dem 
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Haufe deiner Eltern befandeſt. Die Weiber werden 
durch die Heirath manumittirt, und ſind ihrem Befreier 
zeitlebens operas officiales (Liebesdienſte) ſchuldig. Es 
iſt ſehr unrichtig geredet, wenn das Maͤdchen von ſeiner 
verlornen Freiheit ſpricht, indem es heirathet; denn es 
kommt hierdurch zur Freiheit, und der Ehemann verliert 
die ſeinige. Dieſer Begriff iſt ſo natuͤrlich, daß man 
bei ſehr vielen Voͤlkern den Gebrauch findet, dem Vater 
die Tochter abzukaufen: wiewohl ſie hierdurch bloß aus 
einer groͤßeren Sklaverei in eine gemaͤßigte uͤbergeht. 
Funfzig Seckel waren nach dem Geſetze der Hebraͤer der 
hoͤchſte Preis fuͤr einen Sklaven, und ſo viel erhielt 
auch der Vater für feine Tochter. — Die Juden haben 
noch Ueberbleibſel von dieſer alten Sitte, in deren Ruͤck— 
ſicht Salomo ſagt: Viel Toͤchter bringen Reich— 
thum. — Die Roͤmer hatten eine Art von Heirath 
per coemtionem (Kaufehe), und die Geſchenke, welche 
aller Orten die Verlobten einander verehren, ſchreiben 
ſich hiervon her. Ein jedes Frauenzimmer ſoll unſtraͤf— 
lich ſeyn, Eines Mannes Weib: es muß ſeinem Manne 
nicht eigentlich darum treu ſeyn, weil es dies verſpro— 


chen hat, ſondern weil es ſich von ſelbſt verſteht (ipso . 


jure). Regeln haben Ausnahmen: Geſetze leiden Pri— 
vilegia; allein kein 3 ein Privilegium vom 
Naturgeſetz iſt mehr als ein Wunder; denn ein Wunder 
kann Gott thun, allein vom Naturgeſetze privilegiren 
kann er nicht. Auch iſt es gewiß, daß Privilegia nur 
die Schwaͤche derer r a. welche die Geſetze gegeben 
haben. 

Ein Mann kann in einem Jahre dreihundert und 
fünf und ſechzig Kinder zeugen, und im Schaltjahr noch 
eins mehr; ein Weib kann nur Eins in dieſer Zeit zur 


— 122 — 


Welt bringen. Die Urſachen, die ein Mann fuͤr ſich 
anfuͤhren kann, wenn er ausſchweift, fallen bei dem 
Frauenzimmer weg. „Ich kann nicht faſten,“ koͤnnte 
er ſagen; „mein Koͤrper vertraͤgt es nicht. In acht 
Monaten kein Fleiſch!“ — Oder, in eine andere Alle— 
gorie zu kommen: „ich will einen Nothhafen ſuchen; 
mein Weib iſt krank;“ oder noch in eine andere: „ich 
will meinem Nachbar helfen, weil der Mann fein Ans 
geſpann hat.“ Wenn die Peſt ins Land kaͤme — man 
ſage mir ſelbſt, ob es nicht Pflicht im Staate ſeyn 
wuͤrde, mehr als Ein Kind alle Jahre mit patriotiſcher 
Freiheit in die Welt zu ſchaffen, beſonders wenn die 
Peſt mehr Maͤnner aufgerieben haͤtte und viele Felder 
brach laͤgen? Hoͤrt man nicht auf, eine Arzenei zu ge— 
brauchen, wenn ſie angeſchlagen hat? Und man fuͤhre 
mir locum Naturrechts an, der den Mann verbin— 
den ſollte, da unzaͤhligemale zu ſaͤen, wo er nur Ein» 
mal ernten kann! 12 

Das waͤre ſo etwas von dem, was ein Mann ſagen 
koͤnnte; mit welchem Grunde, iſt nicht meine Sache zu 
unterſuchen. Indeß iſt es gewiß, daß einen Mann vor— 
zuͤglich der Staat und fein reiſtich erwogenes und deut— 
lich von ſich gegebenes Wort binden; ein Weib aber 
bindet die Natur. Dies iſt auch die Urſache, warum 
die Geſetze dem Manne ob justum dolorem das erſchreck— 
liche Criminal-Hausrecht erlauben, ſeine Frau und den 
Ehebrecher, wenn er ſie auf der That betrifft, zu ermor— 
den; einem Weibe aber, die ihren Mann ertappt, iſt 
dieſe Rache nicht nachgegeben. Was iſt wohl im Staate 
ſchaͤdlicher, als wenn die Weiber auöfchweifen? Sie ver— 
derben nicht nur ihren eigenen, ſondern wenigſtens noch 
einen andern Mann, und find Moͤrderinnen, die nichts 

* 


— 123 — 


zu ihrer Vertheidigung anfuͤhren koͤnnen. Der Schwa— 
benſpiegel nennt eine Ehebrecherin eine Ueberh z; und 
ein Weib mag Ehebruch treiben oder nur begehen: 
ſie verdient dieſen Namen und alle haͤßliche Namen 
obenein. Verachtet ihr nicht ſelbſt jenes alte gnaͤdige 
Weib, deſſen Buſen ein uͤbertuͤnchtes Grab iſt, und das 
doch von dieſen ſo baufaͤlligen Waͤllen Ausfaͤlle wagt? 
Die ganze Stadt lacht daruͤber, und auch die, welche 
uͤber eine kurze Zeit es eben ſo machen werden, finden 
es unanſtaͤndig, daß jene Frau hinter dem Ruͤcken des 
Mannes einem Gecken die Haͤnde druͤckt, und, ohne daß 
ihrem Manne die Augen verbunden ſind, mit ihm Blin— 
dekuh ſpielt. Es iſt eine alte und wohlbetagte Wahr— 
heit, daß Venus ihre Lieben Getreuen am längften im 
Dienſte behaͤlt: koͤnnen ſie nicht mehr in Reih' und Glied, 
fo lehren fie exerciren. Das Invalidenhaus dieſer Goͤt— 
tin iſt das poſſierlichſte Ding, das man ſich vorſtellen 
kann. 

In Wahrheit, ein Weib muß von der Natur dem 
Gerichte der Verſtockung uͤbergeben ſeyn, wenn es die 
Fleiſchtoͤpfe Aegyptens einem haͤuslichen Vergnuͤgen vor— 
zieht! und wehe ihm, wenn die Natur ſich an ihm 
raͤcht! Die Wohnung einer galanten Frau iſt ein oͤffent— 
liches Haus: ſie wohnt wie unter freiem Himmel; denn 
der Zufluß von Gaͤſten hebt die Gaſtfreiheit auf: ſie 
macht aus einem guten Hauſe eine Auberge oder ein 
galantes Findelhaus; in ihren mehr durch Ungefaͤhr, 
als durch gute Wahl zuſammengebrachten Geſellſchaften 
kommt es aufs Gluͤck an, ob man ſich die Zeit ange— 
nehm verkuͤrzen oder unangenehm verlaͤngern werde. Die 
erſte Sonne von Dame kann in einem zu großen 
Zirkel nicht jenes Licht und Leben verbreiten, welches 


— 124 — 


erforderlich iſt, um ſo viele Menſchen zu Einem Zwecke 
zu vereinigen und zu einer Unbefangenheit zu ſtimmen, 
nach welcher uns in einer kleinen, mehr harmoniſchen 
Geſellſchaft Alles ſo zu ſagen entwiſcht, wo Einbildungs— 
kraft, Laune und Charakter ſich in unſre Geberden und 
Worte druͤcken, wo Geſinnungen, die man ſelbſt in all— 
taͤgliche Hof- und Stadtgeſchichten traͤgt, aus der Tiefe 
des ſelbſteigenen Herzens geſchoͤpft find — und wo, fo 
wie in vino (im Wein), Wahrheit iſt. Entweder thei— 
len ſich gar zu große Zirkel in kleinere, und da herrſchen 
dann Eiferſucht, Mißtrauen und kleinſtaͤdtiſche Beobach— 
tungsſucht; oder Alles laͤuft wild durch einander, und 
die zu große Freiheit bringt einen Zwang hervor, der 
dem wohlgezogenen Menſchen unausſtehlich iſt. Ein der— 
gleichen ſo genanntes offenes Haus iſt im letzteren Falle 
einer wuͤſten Stätte ahnlich, wo jeder fahren, reiten und 
gehen kann, und wo nirgends beſaͤetes Land iſt. Selbſt 
in der Hofwelt, wo die Charaktere mehr durch leichte 
Tinten, als durch Hauptfarben ſich unterſcheiden, ent— 
ſteht eine gewiſſe Alltaͤglichkeit, welcher auch der entfern— 
teſte Begriff von Geſellſchaftston fehlt. — Was 
meinen Sie, gnaͤdige Frau? kann Gewuͤrz, welches 
Speiſen erhebt, ſie nicht auch verderben? O, wie viele 
Dinge kann man entbehren, wenn man ſich ſelbſt zu 
berechnen gelernt hat! — Die Gemahlin des Ulyſſes, 
Penelope, dichteriſchen Andenkens, wird ſo vernuͤnftig 
als keufch gemalt; allein es gefaͤllt mir ein Zug nicht 
im Bilde, weswegen ich dieſes Stuͤck auch in kein Da— 
menkabinet empfehlen werde: man umgiebt ſie naͤmlich 
mit einer Menge Liebhaber, die ſie zwar durch ein kuͤnſt— 
liches Filet hintergeht, die indeß doch die Erlaubniß 
behalten, ihr aufzuwarten. Ein Richter, der Geſchenke 
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abweiſet, iſt in meinen Augen bei weitem nicht ſo er— 
haben, als einer, dem ſie auch nicht einmal angeboten 
werden; und wenn gleich die Damen keinen Liebhaber 
erhoͤren, ſo iſt es ſchon unrecht (damit ich dieſe Sache 
ſo ſehr als moͤglich beglimpfe), daß ſie ihn hoͤren, 
und daß ſie Bittſchriften annehmen. Eine Feſtung, 
welche Vorſchlaͤge zur Uebergabe anhoͤrt, zeigt ſchon Luſt, 
ſich zu uͤbergeben; es kommt nur auf die Bedingungen 
an: und ein Weib, das ihr Ohr Preis giebt, wird ihr 
Herz nur ſchlecht vertheidigen. Ein Waſſertropfen macht 
ſich in dem haͤrteſten Stein eine Höhle, wenn er oft 
darauf faͤllt, und ein gutes Wort findet, wo nicht heute, 
ſo doch morgen, einen guten Platz. Es iſt nicht genug, 
daß der Hauptſtuhl unverletzt bleibt; ſondern auch, der 
letzte Heller von den Zinſen gehoͤrt dem Ehemanne. Was 
koͤnnen Sie ſagen, gnaͤdige Frau, die Sie ein ordent— 
liches Syſtem uͤber die Grenzen der Weibertreue ent— 
worfen und dieſe Sache bereinet zu haben feinen? 
„Mein Mann ſchweift aus; und warum ſollte icht! de 

Warum? weil Sie eine Frau find, und er ein, ae 
iſt. Glauben Sie dadurch ihren Mann auf den rechten 
Weg zu bringen, wenn Sie ihm ausweichen? oder glau= 
ben Sie darum zur Linken gehen zu koͤnnen, weil er zur 
Rechten geht? Wenn Sie gluͤcklich genug ſind, Ihren 
Mann, der auszuweichen anfaͤngt, ins Ehegeleiſe zu— 
ruͤckzubringen, ſo verdienen fie hierdurch größere Bewun— 
derung, als zu jener Zeit, da Sie ihn durch ihm noch 
unbekannte Reize feſſelten, und da Sie ſeine freie 
Wahl ſo lenkten, daß fie, auf Sie fallen mußte. Der 
Ehrenkranz, den. Sie, an ihrem Hochzrittage wegen 
Ihrer aͤchten Keuſchheit trugen, kommt Ihnen jetzt 
wegen Ihres aͤchten Verſtandes zu. Wenden Sie 
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die Koketterien, die Sie Ihren Liebhabern widmen, für 
Ihren Mann an, und überlegen Sie ſelbſt, daß es 
Ihnen keine Ehre iſt, Liebhaber, ſondern einen Mann 
zu haben. Ein wohlgewählter Anzug und eine beſtaͤn— 
dige Reinlichkeit tragen viel dazu bei, einen Mann eiſern 
zu machen, oder, unjuriſtiſch, beſtaͤndig zu erhalten. 
Weiß iſt das Symbol der Unſchuld; Reinlichkeit koͤnnte 
das Symbol der Keuſchheit werden: ein reiner Anzug 
kuͤndigt eine keuſche Frau an; Unſauberkeit iſt ein Aus- 
haͤngeſchild der Venus Pandemos. Die Weiber aber 
unterlaſſen dieſe Aufmerkſamkeiten, ſo wie diejenigen, 
deren Religionspflicht es iſt, ſich zu waſchen, welches 
Juden und Tuͤrken beweiſen. Vielleicht trägt der Bart 
hierzu beiz denn obſchon die Polen nur einen Strich 
vom Barte hegen, ſo ſcheint doch eine gewiſſe Unrein— 
lichkeit verhaͤltnißmaͤßig ihr Fehler zu ſeyn. — Es iſt 
ſchwer, einen Mann treu und verliebt zu erhalten, und 
(um figuͤrlich zu reden) den, der alle Kleider geſehen 
hat, durch ein anders geſtecktes Band zu uͤberraſchen; 
nichts aber iſt leichter, als ein ganzes Regiment Lieb— 
haber zu kommandiren: wer wollte ſich nicht zur Wei— 
berfahne werben laſſen, wo man ſo gut und ſicher dient? 
wer wollte ſich nicht vergnuͤgen, ohne die Zeche bezahlen 
zu duͤrfen? Oft bringt die Frau ihren Mann dahin, daß 
er ihr den Liebhaber ſelbſt zufuͤhrt, und entwendet ihm 
den Schluͤſſel, um gemaͤchlicher ſtehlen zu konnen. — 
Sind Sie indeß, Madame, bei dieſer joyense 'entreo 
ſicher, daß nicht uͤber kurz oder lang ihr Geliebter Be— 
kenntniſſe ſchreibt, wie Hans Jakob, und ihre Lies 
beshaͤndel ſammt und ſonders noch vor dem lieben juͤng— 
ſten Tage unter die Leute bringt? — Auch duͤrfen die 
Weiber nicht glauben, daß wir ihre Kunſtgriffe, ſo fein 
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fie auch immer angelegt ſeyn mögen, nicht bemerken. 
Wir wiſſen ſehr wohl, daß ſie bei Unternehmungen, dle 
zu dreiſt ſind, als daß man ſie ihnen zutrauen ſollte, 
ſich am ſicherſten glauben; allein wir finden auch Bloͤ— 
ßen, wenn ſie uns gleich nicht gegeben werden, und 
halten oft die Stellen fuͤr die ſchwaͤchſten, die man fuͤr 
die ſtaͤrkſten ausgiebt. Die Furchtſamkeit iſt bei einer 
jeden Thotheit noch das, was kein ganz verderbtes Ge— 
muͤth verräthz und jene Gerechten, die der Buße nicht 
beduͤrfen, ſind uns die unertraͤglichſten von allen. Wir 
wiſſen, daß, wenn die Liebe abnimmt, eine gewiſſe zu⸗ 
vorkommende Hoͤflichkeit an ihre Stelle tritt; allein, da 
die Liebe ohne alle Kuͤnſtelei ein reiner Abdruck der Na— 
tur iſt, ſo ſind die Weiber nirgends leichter, als“ hier 
verrathen. Auch kennen wir die Weiſe, den Liebhaber 
durch den Mann zu reizen; und wenn gleich die Weiber 
in Deutſchland bei weitem noch nicht fo galant find, wie 
in Italien und Frankreich, ſo wiſſen Deutſche Maͤnner 
doch leichter, als die dortigen, Intriguen zu entwickeln. — 
Wenn ich bitten darf, Madame, ſo entfernen Sie jeden 
Hang zu myſtiſchen Geheimniſſen, der Ihrem Ge— 
ſchlechte nicht eigen zu ſeyn ſcheint. Die große Kai— 
ferin Katharina II., Die, anſtatt Ihre Maje-⸗ 
ſtaͤt und die Majeſtaͤt der Geſetze zu compromittiren, 
Thorheiten, wie ſie es verdienen, zum Lande hinaus 
ſpottet, verlachte die hermetiſche Weisheit in Luſtſpielen, 
und hat dadurch in ihrem Staate die Adoptions-Logen 
gewiß weit gluͤcklicher erſtickt, als wenn ſie dieſelben 
durch Geſetze Landes verwieſen haͤtte. Eine ganz andere 
Bewandniß hat es mit jener Neugier, nach welcher das 
andere Geſchlecht an Allem, was vorgeht, Antheil zu 
nehmen geneigt iſt. Von dieſer kann der Gemahl zwar 
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die Koketterien, die Sie Ihren Liebhabern widmen, für 
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(um ſiguͤrlich zu reden) den, der alle Kleider geſehen 
hat, durch ein anders geſtecktes Band zu uͤberraſchen; 
nichts aber iſt leichter, als ein ganzes Regiment Lieb— 
haber zu kommandiren: wer wollte ſich nicht zur Wei— 
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ſten Tage unter die Leute bringt? — Auch duͤrfen die 
Weiber nicht glauben, daß wir ihre Kunſtgriffe, ſo fein 


— 127 — 


fie auch immer angelegt ſeyn mögen, nicht bemerken. 
Wir wiſſen ſehr wohl, daß ſie bei Unternehmungen, die 
zu dreiſt find, als daß man fie ihnen zutrauen ſollte, 
ſich am ſicherſten glauben; allein wir finden auch Bloͤ— 
ßen, wenn ſie uns gleich nicht gegeben werden, und 
halten oft die Stellen für die ſchwaͤchſten, die man für 
die ſtaͤrkſten ausgiebt. Die Furchtſamkeit iſt bei einer 
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die Liebe ohne alle Kuͤnſtelei ein reiner Abdruck der Na— 
tur iſt, ſo ſind die Weiber nirgends leichter, als hier 
verrathen. Auch kennen wir die Weiſe, den Liebhaber 
durch den Mann zu reizen; und wenn gleich die Weiber 
in Deutſchland bei weitem noch nicht ſo galant ſind, wie 
in Italien und Frankreich, ſo wiſſen Deutſche Maͤnner 
doch leichter, als die dortigen, Intriguen zu entwickeln. — 
Wenn ich bitten darf, Madame, ſo entfernen Sie jeden 
Hang zu myſtiſchen Geheimniſſen, der Ihrem Ge— 
ſchlechte nicht eigen zu ſeyn ſcheint. Die große Kai— 
ſerin Katharina II., Die, anſtatt Ihre Maje- 
ſtaͤt und die Majeſtaͤt der Geſetze zu compromittiren, 
Thorheiten, wie ſie es verdienen, zum Lande hinaus 
ſpottet, verlachte die hermetiſche Weisheit in Luſtſpielen, 
und hat dadurch in ihrem Staate die Adoptions-Logen 
gewiß weit gluͤcklicher erſtickt, als wenn ſie dieſelben 
durch Geſetze Landes verwieſen haͤtte. Eine ganz andere 
Bewandniß hat es mit jener Neugier, nach welcher das 
andere Geſchlecht an Allem, was vorgeht, Antheil zu 
nehmen geneigt iſt. Von dieſer kann der Gemahl zwar 
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nie in ſeinen Geſchaͤften Gebrauch machen; allein es kann 
ihm, beſonders wenn er von der Welt, und dem was 
drinnen iſt, ſich entfernt halt, zuweilen in die Verfaſſung 
ſetzen, daß er kein Fremdling in ſeiner Stadt und feinem: 
Lande bleibt, und daß er von dem, was er ſieht, auf 
das ſchließen lernt, was er nicht ſieht. Ihnen aber, 
gnaͤdige Frau, die Sie leſen koͤnnen, ehe man ſchreibt, 
und zu verſtehen im Stande ſind, ehe man zu ſprechen 
angefangen hat, wird es keine Ihrer und Ihres Mannes 
Core gefaͤhrlich werdende Muͤhe machen, die cafkkadt⸗ und 
Land- Neuigkeiten zu erfahren. — — en ; 
Das Thier ißt an der table d’höte der ver der 
Menſch empfängt ſein Deputat, und haͤlt Kuͤche und 
Tafel fuͤr ſich. Die Kochkunſt iſt eine menſchliche Kunſt, 
und hat zur Abſicht, ein thieriſches Beduͤrfniß in ein 
menſchliches zu verwandeln; die Liebe iſt es weniger, in⸗ 
dem ſie ſchon bei den Thieren angetroffen wird, die ſich 
paaren. Ob nun gleich freilich das Ingrediens Ver⸗ 
nunft eine ſtarke, Kaͤlte verurſachende, Kraft beſitzen ſoll, 
wie etwa Vitriolnaphte, ſo iſt doch ohne dies Ingrediens 
kein wahres Vergnügen möglich, und der Menſch ver- 
kennt ſeinen Vorzug vor der Thierwelt, wenn er nicht 
jede Wolluſt zu veredeln und jedes Vergnügen durch Ver- 
nunft dauerhafter und delicater zu machen bemuͤhet iſt. 
Dieſer Vorzug ſey Ihr Studium, Madame, und Ihr 
Lohn eine Tochter, die Ihnen aͤhnlich wird! Wahrlich, 
ich kenne keinen groͤßeren Ruhm fuͤr Sie, als eine Tochter 
zu haben, von der man mit Ehrfurcht ſagt: fie iſt wie 
ihre Mutter. 
„Mein Mann it muͤrriſch, und widmet ſeinen Ge⸗ 
ſchaͤften mehr Zeit, als mir.“ Undankbare! die Zeit, 
die er zu ſeinen Geſchaͤften ausſetzt, iſt auch Ihnen mit 


gewidmet: denn nur, um Sie ſtandesmaͤßig zu unter- 
halten, iſt er beſchaͤftigt; die Ehre, die er ſich durch 
feinen Fleiß erwirbt, faͤllt mit auf Sie zuruck: „Dies 
iſt die Frau des geſchickten Mannes.“ — Und woher 
glauben Sie denn, daß alle Ihre Tage Feſttage ſind, 
und daß Sie in Ihrem eigenen Hauſe nicht zu Hauſe 
gehoͤren? Nichts thun, heißt, nichts Gutes thun: 
wer nichts thut, hat ſeine Seele zum oͤffentlichen Hauſe 
ausgeboten, wo ein jeder, der Geld hat, einkehrt. Warum 
machen Sie es fo, daß Ihr Mann bei uͤberhaͤufter Ars 
beit ſich noch in die Polizeiſachen des Hausweſens mi— 
ſchen muß! Die Aegyptiſchen Weiber durften nicht anders 
als mit bloßen Fuͤßen ausgehen, um ſie durch dieſe 
Beſchwerlichkeit zu Hauſe zu halten; und die Schnecke 
iſt das von Appelles angegebene und durch das Alter— 
thum beſtaͤtigte Wapen der Weiber. Wiſſen Sie, da— 
mit ich dieſe Widerlegung mit einem Worte des Unter— 
richtes beſchließe, daß Geſellſchaften, wo aller Schade 
auf Einen Theil gehet, im Staate verboten, und daß 
die Ehen hieruͤber nicht privilegirt ſind, oder es wenig— 
ſtens nicht ſeyn ſollten! — Es iſt ſchwer, dem Frauen- 
zimmer unangenehme Dinge zu ſagen; ich habe dieſes 
ſogar an Wittwern bemerkt, die ihren großen Toͤchtern 
nicht wie Vaͤter, ſondern wie Liebhaber, zu begegnen 
pflegen: man laſſe mich daher die Scene veraͤndern, und 
uͤber dieſe Materie den Maͤnnern noch ein paar Worte 
ins Ohr ſagen. 

Einige Weiber glauben, weil fie Vermoͤgen zum 
Manne gebracht, ſo muͤßten ſie regieren; und wenn ihre 
Maͤnner ihnen den Thron nicht einraͤumen wollen, ſuchen 
ſie andere Eroberungen zu machen: „Haben wir doch 
Geld gehabt,“ ſagen ſie. Euer Wort in Gold gefaßt; 
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allein das Geld, das ein Weib zu ſeinem Manne bringt, 
iſt eine ſolche Kleinigkeit, daß es keine Bemerkung ver— 
dient: Männer, die ſelbſt daraus eine Sache von Wichs 
tigkeit machen, verdienen Lakaien bei ihren Weibern zu 
ſeyn. Ein Mann verkauft ſeine Freiheit, um ſeine Frau 
aus der Sklaverei zu befreien, und begeht eine eben ſo 
große Handlung, wie man in der Geſchichte des Da— 
mon und Pythias bewundert, die aber wegen des 
dazukommenden dritten Blattes, des Dionyſius, nicht 
voͤllig auf die Ehe paßt. Man hat die gelehrte juriftis 
ſche Frage aufgeworfen, ob Jungfern, oder eigentlich, 
unverheirathete Frauenzimmer — denn zwiſchen beiden 
iſt ein großer Unterſchied — unter personas miserabiles 
zu zaͤhlen waͤren? und ob ſie gleich mit einem deutlichen 
und aufrichtigen: nein, beantwortet zu werden pflegt, 
ſo kommt es doch ſehr auf den Geſichtspunkt an, aus 
welchem man die Frage anſieht; wenigſtens halt' ich 
dafür, daß die alten Jungfern die Grundſteine zu Hofpis 
taͤlern geweſen find. Was wir nicht ſelbſt erwerben, 
gehoͤrt uns auch nicht; und welch ein Weib hat ihr 
Kapital ſelbſt erworben? Es erbte, es bekam ge— 
ſchenkt. Alles kommt von einem Manne; und wenn 
es daſſelbe ſeinem Ehemanne zubringt, ſo giebt es ihm 
das, was von ſeinem Geſchlechte kam, und was ihm 
dieſer Verwandtſchaft wegen zugehoͤrte. Bei den Juden 
erbten eigentlich die Soͤhne: die Toͤchter nur alsdann, 
wenn ungluͤcklicherweiſe keine Soͤhne vorhanden waren; 
allein zum Beweiſe, daß ſie nur damit belehnt waͤren, 
mußten ſie einen Mann aus ihrem Stamme heirathen. 
Oft ſind die Weiber aus Urſachen ungetreu, derentwe— 
gen ſie taͤglich ihren Mann um Vergebung bitten ſoll— 
ten. Ich habe keine Kinder von ihm, ſagen ſie. Warum 
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haſt du keine Kinder? Lies im Buche der Weisheit: 
„es ſey beſſer, keine Kinder zu haben, wenn man fromm 
iſt.“ Dem Manne kann in ſolchen Faͤllen weit ſeltener 
etwas zur Laſt gelegt werden: der Thau hilft keinem 
felſichten Acker aus. Indeß iſt es ausgemacht, daß die 
Weiber gern Kinder haben moͤgen, weil das Taͤndeln 
ihnen angeboren iſt. Man wird bemerken, daß ein 
Maͤdchen weit laͤnger mit der Puppe ſpielt, als ihr 
kleiner Bruder, ſo ungleich geſchwinder es auch gegen 
ihn an Seele und Leib waͤchſt. Spielt es mit maͤnn⸗ 
lichen Puppen, ſo darf man nicht die Ehrenlinie unter 
dem Goldfinger ſuchen; die Zeit wird's lehren. Dies 
Kinderſpiel muß auch, wie mich duͤnkt, groͤßeren Reiz 
für das andere Geſchlecht haben, als für das unſrige, 
weil es für jenes mit größerer Schwierigkeit verknuͤpft 
iſt. Sollte das ſchoͤne Geſchlecht nicht auch die Kinder 
darum fo ſehr lieben, weil kein Geſchoͤpf z ſo ſehr zum 
Zungengebrauch erſchaffen iſt, wie ein Frauenzimmer ?. 
Ehen, die nicht ohne Kinder bleiben, haben unſtreitig 
die beſte Anlage gut zu werden. Es ſey, daß der Vater 
hierdurch der Nothwendigkeit ausgeſetzt wird, deſto flei— 
ßiger zu arbeiten, und daß der Fleiß die boͤſen Gedan⸗ 
ken austreibt, oder daß es die Veraͤnderung macht, die 
ſich alsdann im Haufe zutraͤgt, wo die Mutter mit jeder 
Niederkunft auch wiedergeboren wird; es ſey, daß der 
Vater feine Frau in feinen Töchtern. fo jung, ſo frifih. 
wieder findet, wie fie war, da ſie, wie aus ſeiner Rippe 
geſchaffen, vor ihm ſtand, — er Adam, ſie Eva! — 
oder daß die Kinder ſelbſt die Langeweile des Eheſtan— 
des unterbrechen. — Große Geiſter muͤſſen indeß nicht 
Soͤhne haben; und Shakeſpeare, dieſer Mann nach 
dem Herzen der Natur, wuͤrde das nicht geworden ſeyn, 
9 * 


— 1 


was er war, wenn er nicht bloß zwei Töchter gehabt 
haͤtte. Ein großer Kopf, der einen Sohn hat, laͤßt 
mit Fleiß fuͤr ihn Lorbeern auf dem Wege zur Unſterb— 
lichkeit. Es iſt mein Fleiſch und Blut, und, was noch 
mehr iſt, er fuͤhrt meinen Namen. Bei Ehen, die mit 
Kindern begabt ſind, iſt es ausgemacht, daß ſie im 
Himmel geſchloſſen worden, und daß Mann und Frau 
fuͤr einander geſchaffen ſind. Ueberhaupt aber vermag 
ein Mann, der ſattelfeſt iſt, Alles im Hauſe; dieſes iſt 
das Palladium, welches ihn unuͤberwindlich macht. Die 
Frau vertraͤgt von einem ſolchen Manne Alles, auch 
ſoͤgar ſeine anderen Liebesausſchweifungen, wenn er nur 
kein Geld. dafuͤr ausgiebt. Sonſt aber muß ich bemer- 
ken, daß Leute, die unvermoͤgend ſind, gemeiniglich die 
ſchoͤnſten Maͤdchen heirathen; denn was ihnen in der 
Thatlabgeht, erſetzen fie durch Worte. Wer feiner: 
Frau Schmeicheleien opfert, pflegt gemeiniglich hierdurch 
Alles zu thun, was er in Vermoͤgen hat, und Kapital 
und Intereſſen zu bezahlen: ein Mann, der es weiß, 
daß et ein Mann iſt, glaubt, dieſer Kunſtgriffe, dieſer 
Tropen und Figuren, entbehren zu koͤnnen, weil er einen 
maͤnnlichen Vortrag hat. Wittwen greifen nach 
ihm, auch Maͤdchen, die etwas verſucht haben; uner— 
fahrne Maͤdchen, die ſich durch Schmeichler betäuben. 
laſſen, beklagen ihren Irrthum, und führen das Regi⸗ 
ment, und der Mann ſey ſo klug wie er wolle, er 
ſchwingt ſich nicht auf den Thron. Eine Schatzkammer 
von Worten iſt uͤberhaupt eine Schatzkammer von Schei— 
demuͤnze, die keinen innern Werth hat: Handlungen ſind 
Goldgeld. Bei den Worten eines Verliebten iſt zwar 
hoͤchſtens nur das zweite Korn zu berechnen; indeß iſt 
Niemand verlegen, wenn er luͤgt und ſeiner Schoͤnen 
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derſtchert: „dies Alles will ich dir geben.“ Sonſt 
ſchielt ein jeder Menſch, welcher luͤgt, oder ſieht auf 
die Naſe, als ob er einen Wegweiſer noͤthig haͤtte, weil 
er ſich verirret hat: das Zifferblatt zeigt nicht die rechte 
Zahl. Rohe Voͤlker handeln; geſittete reden; die polirten 
ſingen. — Was bleibt in Faͤllen des Unvermoͤgens 
einem baufaͤlligen Manne uͤbrig? Kann der Mann ſeine 
Frau in Correſpondenz mit dem benachbarten Frauen— 
zimmer ſetzen, ſo hat er gewonnen Spiel: man liebt 
Alles, was man geſchrieben hat. Es ſollte ein großes 
Verbrechen ſeyn, Projekte ſchriftlich aufzuſetzen; denn 
ſelten werden ſie abgeaͤndert. Man vertheidigt ſeine 
ſchriftlichen Aufſaͤtze; ſeine Worte weniger, es waͤre 
denn, daß Wetten mit ihnen verbunden worden, die 
ein geiſtiges Duell find, auf die ſchicklächſte Weiſe jede 
unbeſcheidene Zunge in Zaum halten und mit einer guten 
Art dem Streit ein Ende machen. Kannſt du deine Frau 
gar zu Verſen bringen, ſo wird Adonis ſie nicht ver— 
fuͤhren, und dir liegt bloß die kleine Servitut ob, ihre 
Verſe zu hoͤren und ſie ſchoͤn zu finden: das Wenigſte, 
was ein Mann ſeiner Frau ſchuldig iſt. — Ein See— 
lenerbe iſt einer Poetin lieber, als zehn Leibeserben. 
„Schaffe mir Kinder,“ heißt bei ihr: hilf mir einen 
Reim finden. Die Poeten nennen einige Reime maͤnn— 
lich, andere weiblich; und nichts paßt ſich zu der gegen— 
waͤrtigen Bemerkung beſſer, als dieſer unſchuldige Um— 
ſtand. Findet deine Frau nicht Vergnuͤgen an der Cor— 
reſpondenz, oder hat ſie nur Briefe an Mannsperſonen 
ſchreiben gelernt, ſo lege dir, armer Mann, der du dich 
getroffen findeſt, einen Kaſten Noaͤ im Kleinen mit aller— 
lei Thieren an, Schooßhunde nicht zu vergeſſen — oder 
kaufe dir einen Garten, und ſuche deine Frau mit der 


Natur in Verbindung zu bringen. — Ungluͤcklich iſt man 
gern mit Andern, gluͤcklich iſt man gern allein; und biſt 
du im Stande, deiner Frau die Natur ſo reizend zu 
machen, wie ſie wirklich iſt, und dies Paar mit ein— 
ander ſchweſterlich zu verbinden: ſo haſt du dich weit 
mehr geſichert, als wenn du durch Ball und Concert 
deine unzufriedne Ehehaͤlfte zu befriedigen ſuchſt. Zwar 
ſind dies die gewoͤhnlichen Mittel; allein ſie ſind auch 
die ſchlechteſten, und verhalten ſich zu dem Uebel, das 
ſie heben ſollen, wie Oel zum Feuer. Wenn die Frau 
eines ſolchen Mannes eine Tulpe pflanzt, ſo ſteht es 
gut im Hauſe; ſagt ſie aber heute Luperkalien, oder, 
in einer freien Ueberſetzung, Redoute, morgen Ball, 
uͤbermorgen Concert, Freitag Komödie, fo iſt fie auf dem 
Wege, ihre Reize publica auetionis lege (unterm Stroh⸗ 
wiſch) auszubieten, und du, lieber Ehemann, ſinne dar⸗ 
auf, ihr entweder einen Scheidebrief zu geben, oder ein 
Sokrates zu werden. . 
Noch eine Meſſerſpitze voll von der Eiferſucht, 
wodurch man die eheliche Treue, wiewohl gemeiniglich 
mit ſchlechtem Erfolge, zu ſichern glaubt. Eiferſucht 
macht Schein-Treue; ihre Gegenfuͤßlerin, Gleichguͤl— 
tigkeit, erzeugt Schamloſigkeit, oder, eleganter aus— 
gedruͤckt, Cieisbeat, Franzoͤſiſche Galanterie. — 
Man paaret zwei boͤſe Dinge: Eifer und Sucht; 
wenn nun gleich die Eiferſucht dazu beitraͤgt, die Scham— 
haftigkeit zu erhalten, ſo bewirkt und befeſtigt doch eine 
edle Freiheit die Ehetreue mehr, als aller dieſer Eifer 
und alle dieſe Sucht. Haͤrte gegen die Weiber macht 
ſie nachgebender, und ihre Liebhaber erhitzter. Je enger 
man den Weibern die Grenze abzeichnet, je weiter wer— 
den ſie gehen, wenn ihr Fuß einmal unrichtige Bahnen 
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betreten hat. Wird ihnen ſchon der unſchuldigſte Un 
gang als Verbrechen ausgelegt; fo werden ſie ſich nichts 
verſagen: kleine Myſterien fuͤhren zu den groͤßern, und 
Weiber und Juriſten halten Alles fuͤr gut, bis das 
Gegentheil handgreiflich wird. Deſto uͤbler für die armen 
Weiber! Wenn indeß ein Weib in Geſellſchaft eben ſo 
wie allein iſt; wenn ſie ſogar die Geſellſchaft als eine 
Veruͤbung zur Einſamkeit zu benutzen weiß, und es je 
länger je mehr einſehen lernt, daß fie nicht durch Schmei⸗ 
cheleien, ſondern durch wahre Achtung gelobt werden 
kann; wird fie nicht ihr Haus und ihren Mann seizen« 
der finden, als Redouten, Baͤlle, Converſationen und 
ein ganzes Heer zu Gebet und Dienſt verbunde— 
ner Diener? Sogleich wie eine Orgelpfeife zu ſchreien, 
wenn man ihr zu nahe kommt, iſt fo wenig ein mathes 
matiſcher Beweis ihrer Ehrlichkeit, daß vielmehr eine 
edle Dreiſtigkeit ſie gleichguͤltiger gegen Alles machen 
wird, was ihrem Ehemanne nachtheilig werden kann. 
Auch bewirkt jene ihr nachgelaſſene wohlgeordnete Frei— 
heit, daß ſie das Zutrauen zu ſich und zu ihrer Tugend 
nicht verliert, welches mehr thut, als man ſich vor— 
ſtellen ſollte. Zu glauben, man ſey tugendhaft, und es 
wirklich ſeyn, ſind ein Paar ſich außerordentlich nahe 
Umftande, Da, wo ſchon der Schein Laſter iſt, macht 
man ſich aus Laſtern wenig oder gar nichts, und wo 
die Wohlanftändigkeit bloß in Geberden und Worten 
ihren Sitz hat, da wird ſie gemeiniglich durch Werke 
widerlegt; wo viele Geſetze ſind, wird auch viel geſuͤn— 
digt. Die Schrift ſagt: das Geſetz macht ſuͤndigen; 
und Zäune bringen auf den Gedanken des Ueberſteigens. 
Wo viele Geſetze ſind, erſtickt oft eins das andere, und 
keins wird gehalten; eine Tugend, die einer Wache 
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bedarf, hat entweder ſchon wirklich aufgehoͤrt, eine Tu— 
„end zu ſeyn, oder wird in Kurzem es zu ſeyn aufhoͤ— 
ren. — Wer wird der Huͤter der Huͤter ſeyn? wer die 
Wache bewachen? und warum ſollte denn auch jene 
feuerſpeiende Orthodoxie eine gewiſſe Feinheit des Um— 
ganges verdaͤchtig machen, und ſich wider die Eheſtands— 
toleranz erklaͤren? Klebt nicht den Maͤnnern ſowohl als 
den Weibern eine Schwachheit an, daß beide verlan— 
gen, man ſolle ſich in ſie verlieben, ohne daß ſie etwas 
dafuͤr erwiedern wollen? Junge unerfahrne Springins— 
felde werden durch dergleichen einladende Blicke freilich 
leicht aus Reih' und Glied gebracht; aber geſetztere 
Leute, die ſchon ihre Lebensjahre in der Welt ritterlich 
uͤberſtanden haben, wiſſen denn wohl, was Flaggen, 
die in dieſer Hinſicht wehen, bedeuten. Da ſieht ein 
geſetzter Mann bloß Hoͤflichkeits halber die loſen Blu— 
men am Buſen ſich wiegen, wenn es gleich nicht zu 
laͤugnen iſt, daß dieſe Laͤſſigkeit der Schoͤnheit einen eige— 
nen Reiz giebt; und eine kluge Frau des Herrn Raths 
heftet ihr Auge abwechſelnd auf den Ring und die Zie— 
rerei mit dem beringten Finger des Herrn Praͤſidenten, 
weil ſie ihrem Gemahl eine ſechswoͤchige Erlaubniß be— 
wirken will, aufs Land zu gehen, um in ſeinem treuen 
Arme froh und gluͤcklich zu ſeyn. — 

Selig find, die reines Herzens find, denn ſie koͤn— 
nen Gott in der Natur ſchauen! Es kommen nur weiſe 
Maͤnner und Weiber, und zwar gemeiniglich ſehr ſpaͤt, 
zu der Einſicht und Ueberzeugung, daß es beſſer ſey, 
dieſe wechſelſeitigen Anſpruͤche bloß auf Achtung und 
Ergebenheit zu richten; und ſo entſtehen denn, anſtatt 
jener Koketterien, bei denen man uͤbrigens ſo treu und 
ehrlich als moͤglich ſeyn kann, und die nur Gaukeleien 
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und Vorſpiegelungen eines thoͤrichten Eigenduͤnkels find, 
und mit den Seifenblaſen der Kinder viel Aehnliches 
haben, Freundſchaften von einer beſonderen Art, 
denen gewiſſe Annehmlichkeiten eigen ſind, welche Freund— 
ſchaften unter Perſonen Eines Geſchlechtes ſchwerlich lei— 
ſten koͤnnen. Darf ich rathen, ſo widerſtehe jeder dem 
Hange, Andere in ſich verliebt zu machen; Gelegenheit 
macht Diebe, und Hehlen iſt ſo uͤbel wie Stehlen. Das 
Auge, welches ein Weib oder einen Mann anſiehet ohne 
zu begehren und ohne einen Ehebruch im Herzen zu be— 
gehen, greift ſehr leicht weiter; je feiner die Faͤden ſind, 
deſto ärger iſt man gebunden. — Wer das ehrt, was 
er liebt, und ſeine Handlungen nicht nach Leidenſchaft, 
ſondern nach der Vernunft einrichtet, wird die Eifer— 
ſucht bloß von ihrer vortheilhaften Seite kennen, und 
durch ſie den an ſich faſt zu einfoͤrmigen Geſchmack der 
Liebe mit einem Reiz erhöhen, der nicht ſuͤß iſt, ſon— 
dern dem edlen Rheinwein gleicht. — Wer die Eifer— 
ſucht als Gewuͤrz und Arzenei gebraucht, wird ſich wohl 
dabei befinden. Iſt doch die heftige Liebe ſelbſt mit 
phyſiſchem Schmerz verbunden, und die Zaͤrtlichkeit oft 
ſo ungeſtuͤm und heftig, daß ſie Merkmahle und Narben 
zuruͤcklaͤßt; ſcheint es nicht, als ob alles bloß Süße 
fade und unertraͤglich iſt? Wer es hingegen darauf an— 
legt, den oder die eiferfüchtig zu machen, der oder die 
zur Eiferſucht Gelegenheit gab, der hat die allerſchlech— 
teſte Kurart eingeſchlagen. — Oft ſind es die unbedeu— 
tendſten Kleinigkeiten, womit die Weiber uns begluͤcken; 
und ſo wie es uͤberhaupt auf die Art des Gebens und 
nicht auf das Geſchenk ankommt: ſo weiß ein edles 
Weib den unſchuldigſten Kuß, den ſie einem Freunde 
giebt, in einem ſo hohen Werth anzuſchlagen, daß ſie 
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bei der groͤßten Sparſamkeit das Anſehen gewinnt, eine 
Verſchwenderin ihrer Gunſt zu ſeyn. Wollt ihr darum 
euch entruͤſten, Ehemaͤnner! ſo iſt es keine wohlgeord— 


nete Eiferſucht, die euch treibt, ſondern ein ungezogener 


- 


Neid, der, fo wie der Zorn, nie thut, was Recht ift, 
Der Zorn, ſagt Seneca, iſt einem einſtuͤrzenden Ge— 
baͤude aͤhnlich, welches in dem Augenblicke, da es auf 
etwas Anderes fallt, ſich ſelbſt zertruͤmmert; und dies 
findet auf thoͤrichte Eiferſucht Anwendung. Kein Weib 
haͤlt uͤbrigens ihren Mann fuͤr aͤcht klug, wenn er eifer— 
ſuͤchtig iſt, er habe dazu Urſache oder nicht. — Iſt es 


bei ſolchen Umſtaͤnden Wunder, wenn ein Verliebter, 


der nicht geliebt wird, ſeiner Gebieterin aus Eiferſucht 
ſogar das Leben raubt, da ſein ſchrecklicher Neid ihn 
raſend macht? Iſt es Wunder, wenn er, der ſie keinem 
Sterblichen goͤnnt, ſie ſelbſt den Engeln anzuvertrauen 
Bedenken trägt? obgleich der Umſtand, daß die Engel 
alle zuſammen generis masculini ſind, ſo ausgemacht 
nicht iſt, wie man glaubt. — Uebrigens iſt der Mann 
bei einem boͤſen Gewiſſen feiger, als das Weib: er giebt 
gute Worte, wenn er der That uͤberfuͤhrt iſt; das Weib 
dagegen iſt voll Wuth, wenn ſie ſich nicht mehr durch 
Auswege helfen und retten kann. Oft iſt die Ungewiß— 
heit das Schrecklichſte bei der Sache; und ich habe Men— 
ſchen geſehen, die ſich gluͤcklich faßten, als ſie ihres 
Schickſals gewiß waren: ſie wurden ſogar durch dieſen 
Fluch geſegnet; fie überzeugten ſich, daß fie Verſtand 
und Willen genug hatten, die Liebe zu einer Perſon auf— 
zugeben, die ihrer Liebe nicht werth war. Nur k der, wel— 
cher Verdacht hat, den Zweifel quälen, und der bei dem 
Allen vor Liebe brennt, iſt zu bedauern; wie kann man 
aber eine Perſon lieben, die nicht wieder liebt, und 
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Begierde zum Genuß empfinden, wo man gegenſeitig 
Ekel bemerkt? — Iſt mir bei dieſer Gelegenheit noch eine 
Bemerkung erlaubt, ſo uͤbertreiben wir unſern Argwohn 
gegen das ſchoͤne Geſchlecht, und bringen es vielleicht 
auf Dinge, die ihm ohne unſere Vorwuͤrfe nicht bekannt 
geweſen waͤren, ob es gleich nur zu oft der Fall iſt, daß 
Maͤnner Engel der Finſterniß bleiben, und aus 
ihren Weibern durchaus Engel des Lichts machen 
wollen. So wuͤſt und leer ſchon an ſich ſelbſt die Be— 
hauptung iſt, daß ein Weib eine kaͤufliche Waare ſey, 
ſobald ſich nur der rechte Kaͤufer finde: ſo gehoͤrt ſie doch 
zu den gewoͤhnlichen Floskeln der galanten Maͤnnerwelt, 
ſo daß der Behaupter Muͤhe haben wird, in ſeinem nicht 
unbedeutenden Zirkel Jemanden aufzutreiben, der an ſei— 
ner Statt daruͤber roth zu werden ſich entſchließen koͤnnte; 
und ſeht! eine einzige Theaterprinzeſſin ſchlaͤgt Heere von 
Maͤnnern in die Flucht, macht Fuͤrſten zu Sklaven, und 
hebt Weiſe aus dem Sattel ihrer Philoſophie. Man 
verſichert mit fuͤrchterlicher Dreiſtigkeit, jede Weiberfeſtung 
ſey uͤberwindlich; und giebt es denn unuͤberwindliche 
Maͤnnerfeſtungen? Auf die Frage: welches der beſte Re— 
gent ſey? antwortete ein Weiſer des Alterthums: der 
ſich ſelbſt zu beherrſchen weiß; denn es iſt, ſetzte er hinzu, 
eben ſo ſchwer, ein Volk, deſſen Oberhaupt ſich ſelbſt 
uͤbel vorſteht, zu beſſern, als den Schatten eines Sta— 
bes gerade zu machen, wenn der Stab an ſich krumm 
iſt. Maͤnner! euer mit dem Krummſtabe gefuͤhrtes Re— 
giment iſt in der That faſt an Allem Schuld, was man 
den Weibern zur Laſt legt. Die Luft wird nicht geſehen, 
ſondern gefuͤhlt; Weiber ſollten ihre Keuſchheit nie als 
Schminke oder Parfuͤm gebrauchen; es veranlaßt den 
Argwohn, daß ſie etwas zu verbergen haben. Man 
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fagt von Leuten, die fich ſelbſt preiſen: ſie haͤtten boͤſe 
Nachbarn. Haben Weiber die nicht an uns? und ſagt! 
iſt es ihnen ganz zu verargen, wenn fie ſich Gerechtig— 
keit zu erweiſen ſuchen, und, wie es wohl bei der Ge— 
rechtigkeit zu gehen pflegt, das Kleid ihrer Unſchuld be— 
flecken? Ein kleiner Ruhm: kein Schelm zu ſeyn! wenn 
aber auch dieſer beſtritten wird? — — Je ne scay, 
ſagt Montagne, si les exploits de Caesar et d' Alex- 
andre surpasse en rudesse la résolution d'une belle 
jeune ſemme nourrie à notre fagon, se maintenant 
entiere aux milieux de mille continuelles et fortes 
poursuites. — Was in diefen Vorwürfen gerecht ſeyn 
koͤnnte, gehört auf die Rechnung unſrer Ungerechtigkeit: 
warum ſchließt man die Weiber von allen Geſchaͤften 
aus? warum geſtattet die buͤrgerliche Verfaſſung ihnen 
keine Zerſtreuung durch Arbeit? keine Anſtrengung durch 
Geſchaͤfte? Das reinſte Waſſer iſt allemal kuͤnſtlich; in 
der Natur iſt es nie ganz rein, das Regenwaſſer ſelbſt 
nicht ausgenommen. Warum eroͤffnen die Maͤnner durch 
liebloſes Betragen ihren Weibern Gelegenheiten zu Irr— 
wegen? Eriphyle ward Verraͤtherin ihtes Mannes 
Amphia raus um eines Geſchmeides willen; und wie 
viele Geizhaͤlſe zwingen nicht ihre Weiber, bei dem Nach: 
bar zu borgen, der dann Gelegenheit nimmt, Zinſen— 
wucher zu treiben! Iſt es nicht der Geiz der Maͤnner, 
der die Weiber zur Spielſucht verleitet, um hierdurch 
in Ermangelung anderer Quellen ihr Putzbeduͤrfniß zu 
befriedigen? Ein Weib, das leidenſchaftlich und hoch 
ſpielt, wird der Verſuchung ſchwerlich widerſtehen, und 
der Tanz, der doch ſonſt der Liebe huͤlfliche Haͤnde zu 
leiſten pflegt, iſt bei weitem ſo gefaͤhrlich nicht, wie die 
Spielſucht, um Weiber zu verleiten. — Bei dem Honig 


kommt viel auf die Kräuter an, die an dem Orte wach— 
fen, wo er zuſammen getragen wird; und ſchlechte Wars 
tung und Unkenntniß des Ackers koͤnnen eben ſo leicht 
wie die Witterung Mißwachs befördern. — — — 
Die Folge von Verletzung der ehelichen Treue pflegt 
auf Deutſchem Grund und Boden, weil wir keinen Spaß 
verſtehen und das Cicisbeat bei uns noch nicht pa— 
tentiſirt iſt, die Eheſcheidung zu ſeyn. Waͤre dieſe Ver— 
letzung der einzige Eheſcheidungsgrund, ich haͤtte nichts 
dagegen; jetzt aber iſt die Eheſcheidung ſo gaͤng und 
gebe, daß es nicht undienlich iſt, ſich uͤber dieſe Frei— 
gebigkeit zu beſchweren. Iſt es nicht beſonders, daß 
ein Volk, welches chriſtlich heißt und es auch mit Hand 
und Mund ſeyn will, ein Gebot ſeines Stifters, das 
nicht klaͤrer gegeben werden konnte, ſo geradezu mit 
Fuͤßen tritt? ein Gebot, wodurch er, wie alle Geſetz— 
geber es ſollten, bloß ein Naturgeſetz in das gehörige 
Licht ſetzte! Moſes bewilligte die Scheidebriefe, der 
Herzenshaͤrtigkeit wegen; und wenn der Mann es nicht 
fuͤr gut fand, ſich weiter mit ſeinem Weibe zu befaſſen, 
ſo war er geſetzlich berechtigt, ſie mit einem ehrlichen 
Abſchied in die weite Welt zu ſenden. Schwerlich wird 
ſie ſich anders, als durch Almoſen, forthelfen, die arme 
Invalidin! — Der Stifter der chriſtlichen Religion ver— 
warf alle Eheſcheidung, außer die einzige nicht, des 
Ehebruchs halben; und dieſe iſt eigentlich nicht Schei— 
dung, ſondern Verlautbarung derſelben, und bloßes 
Formale, indem der Ehebruch die auffallendfte Schei— 
dung an ſich ſelbſt iſt. Und ſo bleibt es, dieſer anſchei— 
nenden Ausnahme ungeachtet, bei der Regel: Was 
Gott zuſammenfuͤgt, ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. „Hat denn aber Gott es zuſammenge— 


fuͤgt?“ — Lieber, daran zweifelſt du? Entweder muß 
das menſchliche Geſchlecht untergehen, oder die Ehen 
muͤſſen heilig und das Ehebett unbefleckt gehalten wer— 
den. Kinder-Zeugung iſt bei Menſchen das Wenigſte; 
denn, ſage ſelbſt, koͤnnen wohl Mann und Weib ſich 
zuſammen thun und ſprechen: laſſet uns Menſchen 
machen, ein Bild, das uns gleich ſey? — Nur die 
Erziehung macht ein Bild, das uns gleicht; die Zeu— 
gung — kann ich es oft genug ſagen? — iſt der Leib, 
Erziehung die Seele in der Ehe; und da man nicht er— 
ziehen kann, ohne daß vom Elternpaar, Mutter ſowohl 
als Vater, gemeinſchaftlich Hand ans Werk gelegt wird; 
ſo bricht der Bruch der Ehe auch das Gluͤck der Kinder: 
und wo wuͤrden wir, ohne die Ehe, Beiſpiele des Wan— 
dels, des Duldens, des Hoffens, wo den eigentlichen 
Spiegel des menſchlichen Lebens hernehmen? — „Wer 
kann aber eine Perſon ertragen, die zu ihm paßt, wie 
die Fauſt aufs Auge?“ — Und doch waͤhlteſt du ſie, 
du, der du bedenken ſollteſt und konnteſt, was zu dei— 
nem Frieden dienet! In ihrem Brautſtande und in den 
erſten ſechs Wochen eurer Ehe war ſie die Huldin dei— 
nes Herzens, und ihr waret Ein Herz und Eine Seele. 
Lieber, ſollte jene Leidenſchaft bei dir mehr auszurichten 
im Stande ſeyn, als die Vernunft? Gefaͤlligkeiten aus 
Grundfäßen find vielleicht fo reizend nicht, wie die, 
welche aus brennender Liebe kommen; ſie verbreiten aber 
mehr Ruhe und Gluͤckſeligkeit uͤber uns, als Alles, was 
bloß leidenſchaftlich iſt. — Wer der anlockenden Neu— 
heit nicht widerſtehen darf, wird auch bei dem Beſitze 
des beſten aller Weiber in Kurzem ermuͤdet werden. 
Giebt es denn einen Stand in der Welt, der nicht ſein 
Kreuz haͤtte? Freund, ſiehe dieſe Eheleiden als eine 
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Gelegenheit an, die dir nuͤtzlich und ſelig iſt, und dir 
gegeben ward, deine Tugend zu gruͤnden. Vergieb, ſo 
wird dir vergeben; gieb, ſo wird dir gegeben; uͤbe dich, 
in deinem Hauſe das zu ſeyn und zu werden, was du 
überall zu ſeyn und zu werden verbunden biſt. Haus: 
kreuz iſt ſchwer, weil es durch Zufaͤlle entſteht, die man 
auch in den Buſen des innigſten Freundes nicht aus— 
ſchuͤtten will, weil es auch den kleinen Troſt verſagt, 
daß Andere mit dem Leidenden in Einem Fall ſind, da 
jeder, wenn er ausgeht, ſein Hausgeſicht zuruͤcklaͤßt, 
und Acht hat, ſich zu Hauſe nicht uͤberraſchen zu laſ— 
ſen. — Allein willſt du nur in den untern Klaſſen blei— 
ben? Was nicht zu aͤndern iſt, muß man ertragen ler— 
nen. Muͤſſen wir nicht Alle den Tod ertragen? Die Ehe 
iſt eine hohe Schule; zur Vorſchrift, ſich ſelbſt ken— 
nen zu lernen, gehoͤret auch die Kenntniß eines Wei— 
bes, wenn du den Namen eines Menſchenkenners ver— 
dienen willſt! — Iſt hierzu beſſer Zeit, Ort und Gele— 
genheit, als im Hausſtande? Ohne Zweifel faͤllt dir die 
Kirche ein, worin die Scheidung nicht erlaubt wird; 
und wenn du glaubſt, daß in einer dergleichen Kirche 
die Geiſtlichen durchaus im Coͤlibate leben muͤſſen, ſo 
verſteh' ich dich; allein — verſteh' auch mich, wenn ich 
dir erwiedere, daß dein Einwand mich nur von Einer 
Seite, und gewiß nicht von der bedeutendſten, wider— 
legt hat. „Was ſoll aber aus den meiſten unſerer miß— 
rathenen Ehen werden??“ Willſt du Boͤſes thun, damit 
Gutes daraus entſpringe? — Sehr oft gehen in Laͤn— 
dern, wo die Eheſcheidung leicht iſt, die Geſchiedenen 
wieder zuſammen, zum unwiderlegbaren Beweiſe, daß ſie 
nicht wußten, was ſie thaten. Wer die Abgeſchie— 
dene heirathet, bricht auch die Ehe! Wahr, in 


11 


Ruͤckſicht der Kinder; wahr, weil die Abwechslungsſucht 
hier ein Laſter iſt, da ſie ſonſt gemeiniglich Thorheit zu 
ſeyn pflegt; wahr, in Ruͤckſicht des boͤſen Beiſpiels, 
und wahr noch aus vielen anderen Urſachen. Eheſchei— 
dungen erſchweren, iſt eins der wirkſamſten Mittel, Ehe— 
bruͤche zu verhindern. — Eingehaͤgte Fruͤchte ſind ſo 
leicht nicht zu brechen, wie die an der Landſtraße, und 
die Schwierigkeit, ſie zu erlangen, ſchwaͤcht den Appe— 
tit, wie die Fabel von dem Fuchs und den Trauben 
mit mehrerem beſagt. — Das Geſetz, welches die Ehe 
zwiſchen denen verbietet, die mit einander die Ehe ge— 
brochen haben, greift das Uebel bei der Wurzel an, 
wenn es nur nicht mit: der lieben ausuͤbenden geſetzli— 
chen Gewalt eine ſo mißliche Sache wäre. Du willſt 
dein Gewiſſen durch den Umſtand beruhigen, harter Ehe— 
mann, daß deine ungluͤckliche Frau zur Eheſcheidung ein 
deutliches Ja verlautbarte? Allein, warſt du es nicht, 
der ſie durch immerwaͤhrenden Hader, durch die leicht— 
ſinnigſten Ausſchweifungen, durch ſchimpfliche Verachtung 
und niedertraͤchtige Kargheit zur Einwilligung brachte? 
Es wuͤrde in proteſtantiſchen Staaten ein in Geduld 
Frucht bringender Umſtand ſeyn, wenn den Getrennten 
gar nicht erlaubt wuͤrde, zu heirathen; allein dieſes Mit— 
tel iſt nicht ohne Steine des Anſtoßes und Felſen des 
Aergerniſſes, die wirklich nicht gehoben ſind, wenn man 
anordnet, daß nur der oder die Abgeſchiedene die Perſon, 
die durch verbotenen Umgang zur Scheidung Gelegenheit 
gab, nicht ehelichen koͤnne: wenn jenes Mittel zu hart 
ſcheint, ſo iſt dieſes mißlich. Liſt, Behutſamkeit und 
Verſchlagenheit werden hier den Schuldigen zum Unſchul— 
digen erfünfteln, und die Verfuͤhrungen find ohne Zweifel 
wegen groͤßerer Heimlichkeit deſto haͤufiger und in vieler 
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Ruͤckſicht deſto gefaͤhrlicher. — Ein Hausmittel zur Be— 
foͤrderung der Ehetreue! Es giebt Koͤrper, die in glei— 
cher Zeit gleiche Raͤume durchlaufen und deren Geſchwin— 
digkeit immer gleich iſt: ein ſchoͤnes Beiſpiel fuͤr Ehe— 
maͤnner! — Euer Leben wird freilich, wie die Bewe— 
gung jener Koͤrper, gleichfoͤrmig ſeyn; werdet ihr aber, 
Freunde! die beneiden, die in der folgenden Zeit im— 
mer einen groͤßern Raum, als in der vorhergehenden 
eben fo großen Zeit, durchlaufen, deren Geſchwindig— 
keit waͤchſt oder deren Bewegung beſchleuniget wird? 
oder koͤnnen euch jene reizen, die in aufeinander fol— 
genden gleichgroßen Zeiten einen immer kleineren Raum 
beendigen, deren Geſchwindigkeit abnimmt und deren 
Bewegung vermindert wird? — — 

Ich habe mein Wort treulich gehalten, und ſo 
manche Erinnerung, woran die Damen gewiß Antheil 
nehmen konnten, bloß den Maͤnnern ins Ohr geſagt; 
darf ich indeß durch den Seneca die Nutzanwendung 
an die Herzen des ſchoͤnen Geſchlechts gelangen laſſen? 
„Keine Frau, bemerkt er, erroͤthet mehr uͤber Eheſchei— 
dung, ſeitdem einige der vornehmſten Weiber ihre Jahre 
nicht nach der Zahl der Haͤupter des Raths, ſondern 
ihrer Gatten, zu zaͤhlen angefangen haben.“ — Dafuͤr 
waren aber auch die weiblichen Gewaͤnder zu Seneca's 
Zeiten ſo duͤnne und durchſcheinend, daß es einer Schoͤ— 
nen unmoͤglich ward, ihrem Liebhaber in den geheim— 
ſten Zuſammenkuͤnften mehr Reize zu offenbaren, als 
ſie dem ganzen Publico oͤffentlich gezeigt hatte. Und zu 
unſerer Zeit? — In England hieß der Oberrichter, bei 
Verhandlung einer nicht reinen Eheſache, die Zuhoͤre— 
rinnen abtreten. Der Gerichtsdiener oͤffnete der Gewohn— 
heit gemaͤß die Thuͤr, und rief mit lauter Stimme: 

Hlppel's Werke, 5. Band. 10 
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„Die Damen von keuſchen Ohren treten ab!“ Bei 
einer ſolchen Melodie von Aufforderung würde Lucretia 
ſelbſt nicht abgetreten ſeyn, wenn fie ſich nicht den, 
Vorwurf von Scheinheiligkeit haͤtte zuziehen und durch 
ihre Entfernung mehr verlieren, als gewinnen wollen. — 
Die Zuhoͤrerinnen konnten keinen beſſeren Entſchluß faſ— 
ſen, als zu bleiben. Da keine ging, ſo ſchlug der Ge— 
richtsdiener die Thuͤr mit den Worten zu: „Die Da— 
men von keuſchen Ohren ſind abgetreten.“ — Guter 
Oberrichter! den Reinen iſt Alles rein, und auf reine 
Herzen, und nicht auf dergleichen Ohren kommt es an. 
Wenn ich aber bitten darf, nimm dir einen andern 
Helfershelfer von Gerichtsdiener, falls man nicht glau— 
ben ſoll, du habeſt bei deinem Theater eine luſtige Pers 
fon noͤthig. — Ich frage noch einmal: und zu unfes 
rer Zeit? In der That, ich getraue mir zu behaupten, 
daß die Maͤnner, und nicht die Weiber, an den meiſten 
ungluͤcklichen Ehen Schuld ſind. — 


Fuͤnftes Kapitel. 
leber die Herr ſchaft in der Ehe. 


Wenn den Maͤnnern die Herrſchaft im Hauſe zu— 
ſtehet, ſo kommt der Frau die Regierung zu; iſt der 
Ehemann Praͤſident von der Haus-Juſtiz, fo iſt fie Po- 
lizei-Praͤſident. Die Geſetze, nach denen erkannt wird, 

heißen das Hausrecht. Hausrecht bricht Stadtrecht, 
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Stadtrecht bricht Landrecht, Landrecht bricht Kaiſerrecht. 
Man beſchuldigt die Weiber, ſie waͤren herrſchſuͤchtig; 
allein wer iſt es nicht? wir ſind Alle Koͤnige, Prieſter 
und Propheten, nur jeder auf ſeine Weiſe; und doch iſt 
faſt mit Gewißheit anzunehmen, daß die Weiber mit 
aller ihrer Hoheit nichts weiter beabſichtigen, als jene 
Kleinigkeit — uns zu beſitzen und von uns geliebt zu 
werden; wir nur ſollen ihnen zugehoͤren. Jene Zeit iſt 
nicht mehr, da dem Ehemann die Gerichtsbarkeit uͤber 
Hand und Hals zuſtand, und da ungetreue Weiber 
dem Urtheil ihres Mannes unterworfen waren, als ob 
die ſchamhaften Geſetze von einem ſo graͤulichen Verbre— 
chen nichts wiſſen wollten; die Zeit, wir, und das 
ſchoͤne Geſchlecht haben uns mit der Zeit geaͤndert. Was 
ſollte auch Weiber von der Theilnahme an der obrigfeits 
lichen Würde im Haufe abhalten? Das Recht des Staͤr— 
keren überzeugt nicht; der Spruch, auf den bei der Trau⸗ 
ungsformel ein ſo bleiernes Gewicht gelegt wird: und 
er ſoll dein Herr ſeyn, heißt in einer freien Ueber⸗ 
ſetzung: dein Beſchuͤtzer. Man denke nur an den 
Ritter d' Eon und an fo große Regentinnen, um gewiß 
zu werden, daß es nicht am ſchoͤnen, ſondern am ſtarken 
Geſchlechte liegt, wenn hier und da eine Frau im Hauſe 
nicht ſonderlich regiert. — Da die Weiber eben ſo gut 
Menſchen ſind wie die Maͤnner, und da ihnen gleiche 
Rechte gebuͤhren; konnt' es wohl an Vorſchlägen fehlen, 
beide Menſchenklaſſen auf gleichen Fuß zu ſetzen? Sie, 
die Mütter der beſten Menſchen, die Alles, was groß 
und edel war, zur Welt brachten und erzogen, ſollten 
immerwaͤhrend mit dem ſchwaͤrzeſten Undank belohnt und 
nicht viel beſſer behandelt werden, als wenn ſie Zeel— 
verkopern in die Hand gefallen waͤren; indem fie, zu 
f 10 * 
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lebenslanger Sklaverei verurtheilt, nur in ſo weit gluͤck⸗ 
lich ſind, als ſie an gute oder boͤſe Herren kommen? 
Soll denn die zweite ſo ehrwuͤrdige Klaſſe des Men— 
ſchengeſchlechtes ewig in der Wiege bleiben, immer mit 
Spielzeug und kindiſchen Naͤſchereien unterhalten wer— 
den? ſoll ſie immer der Thon ſeyn, der ſeinen Schoͤpfer 
nicht fragen darf: was machſt du? — ueberall ohne 
weſentliche Guͤltigkeit! Die Geiſtlichen ſagen: meine 
Bruͤderz und ſterben heißt: verſammelt werden zu ſei⸗ 
nen Vaͤtern. — — Als in Conſtantinopel Druckereien 
angelegt werden ſollten, hieß es: wovon ſollen die Abs 
ſchreiber leben? und kaum kann man ſich einen ſtaͤrkeren 
Einwand denken, wenn von der buͤrgerlichen Verbeſſe— 
rung des andern Geſchlechts die Frage iſt. Ohne Zweifel 
hielt der Umſtand, daß der Mann beſchuͤtzen und die 
Frau gefallen ſoll, den Plan zuruͤck, Knäblein und 
Maͤgdlein in Eine Schule zu ſchicken: und das mit 
Recht, ſo lange es bei der geſtrengen Einrichtung vers 
bleibt, kraft deren der Mann nicht bloß vor den Riß 
ſtehet, wenn Noth am Mann iſt, ſondern auch allein 
ins Publikum tritt. Mittlerweile und ſo lange noch das 
Publikum von der Frau keine Notiz nimmt, ſollten denn 
aber doch, da Niemand zweien Herren dienen kann, die 
Maͤnner dem Staate dienen, und durch ihre Frauen 
das Haus bedienen laſſen. Daß der Staatsausdruck 
dienen ſehr oft befehlen bedeute, darf ich nicht be— 
merken; und eben ſo wenig, daß die Herren Maͤnner 
die Staatsgeſchaͤfte nur ſo ziemlich fabrikmaͤßig hand⸗ 
haben. Der Beſitz macht ſelig! Je mehr die Weiber 
ſich Muͤhe geben, maͤnnlich zu werden oder maͤnnlich 
zu thun, jenmehr entfernen ſie ſich von der Herrſchaft, 
indem dieſe ihnen vollig unangemeſſene Rolle ihnen fo 
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diele Zeit raubt, daß fie in Allem zu kurz kommen. 
Bittet ein freies Weſen ein anderes freies Weſen um 
ſeinen Beiſtand, ſo begiebt es ſich nicht in deſſen Skla— 
verei; vielmehr iſt es die Pflicht des Staͤrkeren, dieſe 
Beihuͤlfe zu leiſten: der Schwaͤchere macht dadurch eigent⸗ 
lich keine Schuld; allein der Staͤrkere berichtiget eine. 
Sein Glaͤubiger iſt die Natur; und will er darum ſcheel 
ſehen, daß ſie ſo guͤtig gegen ihn war? Waͤre das ſchoͤne 
Geſchlecht eben fo ſtark, wie das unfrige — was würde 
aus der Welt geworden ſeyn? was noch aus ihr were 
den? Die Menſchen haben die Ehre und die Schande, 
das Gluͤck und das Ungluͤck, ihres Gleichen untergeben 
zu ſeyn. Unſere Allerdurchlauchtigſten ſind ſo gut Men— 
ſchen, wie ihre allerunterthaͤnigſt Treugehorfamſten: und 
ſo iſt auch der Mann, dem in der Regel die rechte 
Hand im Haufe gebührt, fo wenig fehlerfrei, wie feine 
Gattin; aber bei dem Allen kann letztere nichts Weiſeres 
thun, als ſich in die Zeit ſchicken, ſo lange es boͤſe Zeit 
iſt. Bringen nicht auch die Maͤnner mit augenſcheinli— 
chem Gewinn einen guten Theil ihrer Menſchenrechte 
dem Staate dar? und wer kann wider den Strom 
ſchwimmen? — Die Maͤnner ertragen von Staatswegen 
ſo viele Ungerechtigkeiten, daß die Weiber wohl thun, 
ſich in ihren Haͤuſern auf kleinere Uebel gefaßt zu ma— 
chen. Wenn ſie Weiber bleiben, vermoͤgen ſie durch 
Sanftmuth und Duldung Alles, ſo daß es von ihnen 
im Geiſt und in der Wahrheit heißen kann: wenn ſie 
ſchwach find, find fie ſtark. Auf dem Wege der 
Duldung und der Sanftmuth kommen die Maͤnner nie 
zum Ziel in ihrem Beruf; auch ſollen ſie es nicht: denn 
eben weil ſie ſtark ſind, liegt es ihnen ob, nur durch 
Muth zu uͤberwinden; allein auch eben weil ſie ſtark 
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ſind, muͤßten ſie den Gedanken verbannen, im Hauſe 
herrſchen zu wollen. Wer will denn, daß die Frau uͤber 
den Mann herrſchen ſoll? Nur auch ſie ſoll nicht von 
ihm beherrſcht werden. Können denn nicht zwei Men— 
ſchen beiſammen leben, die ſich vom heiligen Geiſte ſelbſt 
gemachter Geſetze leiten und fuͤhren laſſen, ohne daß 
Einer unter ihnen ſein ſtolzes Haupt emporhebt und, 
kraft eingebildeter Gewalt, die Ordnung der Dinge vers 
aͤndert, ſie lieber verderbt, als ihr folgt? Daß doch die 
Menſchen, die ſich ſo ſchlecht ſelbſt regieren, ſo herzlich 
gern den Meiſter uͤber Andere ſpielen! obgleich ihre Si— 
cherheit und ihre Ruhe in dem Grade abnehmen, in 
welchem die Grenzen ihrer Machtvollkommenheit ſich er— 
weitern. Zu Saturns Zeiten war weder Herr noch 
Knecht, weder perſönliche noch dingliche Leibeigenſchaft; 
wo Furcht iſt, iſt nicht Liebe; denn die Furcht treibt 
die Liebe aus. — Der Vorſchlag, daß der Mann Re— 
gent, Madame Premierminiſter ſey — iſt ein Vor 
ſchlag zur Guͤte; allein iſt es rathſam, den Bedarf eines 
Premierminiſters öffentlich zu bekennen? — Ich muß 
jeden Vergleich verbitten und es zum rechtlichen Erkenntniß 
ausſetzen. — — Maͤnner haben die Erlaubniß zu trotzen; 
Weiber muͤſſen vorſtellen: Maͤnner koͤnnen behaupten; 
Weiber dafuͤrhalten: wenn alle Stricke reißen, koͤnnen 
Männer lachen; Weiber muͤſſen weinen. Die Tugend 
der Demuth, die man oft fuͤr Schwaͤche zu halten ge— 
wohnt iſt, und die man nur gar zu gern aus der Zahl 
der Tugenden, welche eine Staͤrke vorausſetzen, verſto— 
ßen moͤchte, gewinnt im Weibe ihren ganzen und den 
ihr gebuͤhrenden Vorzug. Koͤnnte man nicht, um es 
mit Niemand zu verderben und doch der Sache ſo nahe 
zu treten als möglich, über die Preisfrage: „wem die 
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Herrſchaft gebuͤhre?“ antworten: der Vernunft? 
Dieſe ſollte wenigſtens uͤberall herrſchen, obgleich, leider! 
die Klugheit fie oft vom Throne ſtuͤrzt; nicht der Ver— 
nuͤnftigſte, wohl aber der Kluͤgſte, herrſcht uͤberall. — 
Wenn der ſchwaͤchſte Landesherr nicht bloß einen be— 
ſonders lieben getreuen, fondern auch einſichts— 
vollen Liebling hat, ſo iſt Alles im Geleiſe. Bei der 
Preißantwort: der Vernunft, wird Niemand belei— 
digt, weder Mann noch Weib; ſie herrſchen beide, in 
ſo weit ſie vernuͤnftig ſind. — Will man einwenden, 
daß meine Kaſuiſtik den Knoten nicht loͤſe, ſondern zer— 
ſtoͤre; ſo bin auch ich bereit, eine Probe der Geduld 
abzulegen und dieſen Vorwurf gelaſſen zu ertragen: 
wollte nur Gott, unſere Kaſuiſten haͤtten von jeher die 
Fragen mehr zerſtoͤrt als geloͤſet! Die Faͤhigkeit beſitzen, 
Jemanden zu belehren, giebt dazu auch die Befugniß, 
oder das Bewußtſeyn des Rechts: und ſind Herr oder 
Lehrer einerlei, oder nicht viel von einander unterfchies 
den; verdient Belehrung nur alsdann dieſen Namen, 
wenn ſie zugleich die Verbeſſerung bezweckt und bewirkt: 
ſo wird, falls auch der Wohlſtand (der doch ohnedies 
willkuͤhrlich, wandelbar iſt und ſich gemeiniglich auf 
Uſurpation gruͤndet) bei dieſer Gelegenheit leidet, die 
Menſchheit unendlich gewinnen, daß man das Recht zu 
lehren und zu herrſchen (und zwar mehr durch Naͤchſten— 
liebe als durch Gebot und Verbote) einem jeden zuge— 
ſtehet, welcher durch Weisheit und Einſicht dazu beru— 
fen, erleuchtet und geheiliget iſt. Was ſollte denn wohl 
dem Falle entgegen ſtehen, wenn Untergebene ihre Herren 
belehren? Wollen dieſe denn nicht wie Menſchen behan— 
delt werden? und würden ſie nicht hoͤchſt ungluͤcklich 
ſeyn, wenn ſie, über die Ehre der Herrſchaft, die Würde 
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Menſchen zu ſeyn einbuͤßen und ſich Tauſender don Lie⸗ 
besdienſten begeben ſollten? oder muß man unbeſcheiden 
ſeyn, wenn man lehren will? Iſt es die Sokratiſche Lehr— 
methode, bei welcher man nie Gelegenheit ſucht, ſon— 
dern bloß die gegebene benutzt, bei welcher der Lehrer 
ſich ſo wenig das Anſehen eines Oberhauptes giebt, daß 
man vielmehr durch lehren zu lernen ſcheint? bleibt es 
nicht die groͤßte Miniſtertugend, ſeinen Herrn ſagen zu 
laſſen, was er ſagen muß? und ſollte nicht jeder Mi— 
niſter fuͤr das verantwortlich ſeyn, was ſein Herr thut? — 
Ehe unſere Geſetzgeber und unſere Richter ihren angenom— 
menen hohen Ton nicht herabfiimmen, was find fie mehr 
als toͤnendes Erz und klingende Schellen? Iſt 
die Hausherrſchaft ſo eingerichtet, wer darf ſich ſchaͤ— 
men, ſo beherrſcht zu werden? Irren wir nicht Alle? 
und iſt es nicht der größte Irrthum und die weiteſte 
Entfernung von der Beſſerung, ſich einbilden zu wollen, 
daß man zum Lehren geboren ſey? welch einen ſchwa— 
chen Unterricht geben Worte, wenn ſie mit Beiſpiel und 
Werken in Verhaͤltniß geſetzt werden? Thaten ſind die 
Hermeneutik der Worte, und wer durch gute Handlungen 
lehrt, wer in edlen Thaten herrſcht, der iſt nicht weit 
vom Reiche Gottes. — — Das andere Geſchlecht iſt 
ſchwach; wie will es befehlen? es iſt zum ſchmeicheln— 
den Bitten geboren; wie will es ſchelten? es iſt ſchoͤn; 
wie will es feine Geſichtszuͤge entſtellen? — Der Ver⸗ 
ſtand der Weiber, der uͤber den unſrigen ſo oft trium— 
phirt, der Alles auf Worte ſetzt und Alles uͤberreden 
kann, wird ſie nie ſinken laſſen; und wenn wir nach 
den Sternen ſehen und fallen, ſind es die Weiber, die 
uns aufhelſen; wenn wir uns in Abſtraktionen verloren 
haben, ſind es die Weiber, die uns orientiren! Sie 
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beſitzen eine praktiſche, wir eine theoretiſche Vernunft. — 
Rouſſeau ſagt: die Frau hat mehr Verſtand, und 
der Mann mehr Genie; die Frau beobachtet, und der 
Mann philoſophirt daruͤber. — Mit dieſer Anmerkung 
koͤnnte man ſich vertragen, obgleich in den Oden der 
Sappho ein ſo hohes Ideal und eine ſo erhabne Ein— 
falt liegen, daß kaum ein maͤnnlicher Dichter ſie uͤber— 
troffen hat; wenn aber Hans Jakob in ſeinen Be— 
hauptungen ſich ſo weit verſteigt, daß er ſagt, die Wei— 
ber lieben keine Kunſt, und verſtehen ſich auf keine; ja, 
wenn er ihnen ſogar geradezu alles Genie abſpricht: ſo 
wird er ſich ſchwerlich von aller Parteilichkeit los ma— 
chen; und ſeitdem wir ſeine Bekenntniſſe haben, 
laͤßt ſich dieſes Alles auf ein Haar erklaͤren. Zugegeben, 
daß Streit und Zank weibliche Trutzwaffen ausmachen 
(die einzigen, die wir ihnen gelaſſen haben und die wir 
ihnen nicht nehmen konnten), wodurch die Weiber mehr 
ermuͤden, als in die Flucht ſchlagen; und daß Neugierde, 
Leichtglaͤubigkeit, Neid und Schadenfreude ihre boͤſen 
Eigenſchaften ſind, an denen unſer Geſchlecht, leider! 
gewiß auch keinen Mangel hat: gehoͤren dagegen nicht 
zu den guten weiblichen Eigenſchaften ſinnreicher Witz, 
Geduld und eine gewiſſe kosmopolitiſche Liebe? Unſerem 
Geſchlechte ſcheint mehr Familien- und Vaterlandsliebe 
eigen zu ſeyn. Denn, haben die Weiber ein Vater— 
land? ſind ſie nicht verpflichtet, der neuen Familie, in 
die ſie durch ihre Maͤnner treten, Alles, ſogar ihren Na— 
men, zum Opfer zu bringen? Auch iſt ihre Empfindung 
inniger und ſchneller; und da wir bei aller Vernunft-Hoͤhe 
und Tiefe uns doch am Ende mit Glauben behelfen muͤſ— 
ſen, ſo verſtehen es die Weiber, dieſe Gelegenheit zu 
ihrem Vortheile zu benutzen, laſſen die Vernunft in optima 


— 154 — 


forma an ihren Ort geſtellt ſeyn, und wenden ſich ges 
rades Weges an das Herz. Die wichtigſten Bekehrun— 
gen ſind durch Weiber geſchehen: zu oͤffentlichen Reden 
ſind ſie nicht aufgelegt; dagegen geboren zum Colloquiren: 
ſo koͤnnen viele Menſchen nicht zehn Schritte gehen, 
welche die ganze Nacht zu tanzen im Stande ſind. — 
Wann, wo und wie haben die Weiber auf Staatsge— 
ſchaͤfte Verzicht gethan? Daß ſie ſich die Stimmen im 
Volksgerichte nicht nehmen laſſen, wiſſen wir Alle. — 
Je laͤnger man ſich nicht entbloͤdet, den Weibern Stimme 
und Sitz in allem dem, was Vaterlands- und Staatds 
wuͤrde betrifft, ſo ungerecht zu nehmen; je aͤrger wird 
dies Geſchlecht ausſchweifen, ſobald die Zaͤume des 
Zwanges und der Sklaverei zerriſſen ſind. — Schon iſt 
der Schwaͤchere immer der Grauſamere; allein wenn man 
den Schwaͤchern noch obendrein kuͤnſtlich ſchwaͤcher macht, 
als er es ſchon von Gottes und von Natur wegen iſt: 
was und wer kann dieſen zu Kraft gekommenen Schwa— 
chen halten? — An Geſetze glaubt dies Geſchlecht we— 
nig oder gar nicht, weil es keine Stimme dazu zu geben 
eingeladen ward; an Flittergold der Groͤße unſerer Ho— 
hen und Weiſen eben ſo wenig. Es iſt kaum glaublich, 
was fuͤr dreiſte Grundſaͤtze das Geſchlecht in Ruͤckſicht 
der Verbindlichkeit heget, zu geben dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt, und Zoll, dem Zoll gebuͤhret! — — 
Weiber ſehen mehr als wir ein, daß Weisheit und Ho— 
heit die Fehler der Menſchen zwar verheimlichen und 
uͤberglaͤnzen, allein nicht heben: ſie lauern den Weiſen 
und Hohen gewaltig auf den Dienſt, um ſie jede in 
Herrlichkeit verkleidete Schwache auf der Stelle empfin— 
den zu laſſen oder ſie ihnen ſchalkhaft nachzutragen. Will 
man dreiſte Urtheile über regierende Herren, über ihren 
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Leib oder ihre Seele, über die ſieben Weiſen des Lan⸗ 
des und ſeine ſiebenzigmal ſieben Vorſteher hoͤren; ſo 
gehe man zum Orakel eines aufgeweckten Weibes, und 
ſie wird ihr Urtheil und Recht eben ſo frei ausſpre— 
chen, als mit Gruͤnden belegen. — Auf dieſem Ge— 
ſchlechte ruhet der Geiſt der Revolution. — Voltaire 
und Rouſſeau gingen in ſeine Schule. Der Gedanke: 
„Akademiker waͤren Moͤnche der Wiſſenſchaften, der Li— 
teratur und der freien Kuͤnſte,“ iſt der Gedanke eines 
Weibes. Sehr viele Galanterien der Weiber, in die 
ſie ſich verwickeln laſſen, entſtehen nicht aus Neigung 
und Liebe, ſondern aus Hang zur Herrſchſucht; — ſie 
zeigen, daß ſie durch alle Unterdruͤckung nicht tief genug 
herunter zu bringen ſind, um willenlos zu werden, und 
entſchaͤdigen ſich durch die Ehre, daß fie Könige und 
Fuͤrſten, Miniſter und Weiſe, Geiſtliche und Dichter an 
Ketten oͤffentlich herumleiten, und machen alle Theorien 
durch ihre Praxis zu Schanden, bis der Zeitpunkt er— 
ſcheinen wird, wo ſie oͤffentlich zeigen, wer ſie von Na— 
turwegen ſind! Man ſehe die Geſchichte; und man wird 
finden, daß, wenn gleich die Weiber nicht regierten, 
Alles doch durch ſie regiert ward, und daß ſie ſich durch 
alle Schwierigkeiten durchzubringen verſtanden, um fo 
oder anders zu dieſem Ziele zu kommen. Themiſto— 
kles fand keine Bedenklichkeit, zu geſtehen, daß ſein 
Sohn ganz Athen regiere, indem ſeine Gemahlin den 
Willen ihres Sohns, und Er den Willen ſeiner Gemah— 
lin habe. — Die Herrſchaft der maͤnnlichen Roͤmerinnen 
uͤber die weiblichen Roͤmer kann hier zum Beweiſe die— 
nen; und — wurden nicht die verderbteſten Maͤnner von 
ihren ihnen ähnlichen Geliebten viel unumſchraͤnkter, als 
brave Manner von ihren würdigen Gattinnen, beherrſcht? 
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ob man gleich bei den Roͤmern den Weibern nur blut— 
wenige Rechte zugeſtand; eben darum, duͤnkt mich, wa— 
ren die Weiber ſo maͤchtig — und eben darum ſind ſie es 
nach Zeit, Ort und Gelegenheit auch noch jetzt. — Caͤ— 
fonia und Druſilla hatten viel mehr Gewalt über 
den Caligula, die Meſſalina und Agrippina uͤber 
den Claudius, als die liebenswuͤrdige Agrippina 
uͤber den Germanicus. Man laſſe das andere Ge— 
ſchlecht zu Worte kommen, und man wird bei ſeinem 
Ueberhange zum Guten und bei feinem Weltpatriotis— 
mus mehr gewinnen, als es ſelbſt. Schon im Kleinen 
aͤußert ſich zuweilen, was im Großen werden kann. 
So findet zum Beiſpiel in England bei den Wahlen der 
Parlamentsglieder eine Herzogin es unbedenklich, fuͤr 
Fox zu werben und Kohlentraͤger mit Kuͤſſen zu be⸗ 
ſtechen. — 

Es wird der Rede werth ſeyn, uns mit einigen 
Einwendungen, die man dem ſchoͤnen Geſchlecht entgegen 
ſetzt, abzufinden, und dieſen Ehehaften ein geneigtes 
Gehör zu verſtatten. „Schwangerſchaft und Kindbette.“ 
Dacht' ich es nicht? Die Geſetze erklaͤren das, was erſt 
wird, fuͤr etwas, das ſchon iſt, ſobald es auf deſſen 
Vortheil ankommt; und nichts iſt gerechter und weiſer, 
als dieſe Anordnung. Schrecken, Verdruß und alle un— 
verhoffte Vorfaͤlle haben einen ſo ausgemachten Einfluß 
auf die Schwangern, daß man hundert Dinge mit Sorg— 
falt aus dem Wege raͤumen muß, wenn auch die Lehre 
vom Verſehen unter die Geſpenſter-Hiſtoͤrchen aufgenom— 
men werden ſollte. Darum, Lieber, haͤtte die Natur 
die Weiber für unfähig zu regieren erflärt? Gehen denn 
Se. Excellenz nicht jaͤhrlich ins Bad? giebt es nicht in 
der Juſtiz Vacanzen? und werden die Weiber, wenn ihr 
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Geſchlecht zu einer andern Form gedeihet, nicht mit den 
Schwangerſchaften leichter fertig werden, als jetzt? Vor 
der gruͤndlichen Entſchuldigung: „Ich habe nicht Zeit 
krank zu ſeyn,“ hat jede Krankheit tiefe Achtung; nur 
da macht ſie Wohnung, wo ſie mit aller Bequemlichkeit 
auf⸗ und angenommen, wo ſie gehegt und gepflegt wird. 
Gilt dir das unzuunterdruͤckende Sehnen der Weiber nach 
Herrſchaft nichts? — es geht ſo weit, daß ſie ſich ſogar 
wohl entſchließen, Thoren zu heirathen, um nur kraft 
dieſer Thorheit ſicher regieren zu koͤnnen; — oder haſt 
du nicht bemerkt, daß jede Frau in der Regel fuͤr den 
hohen Cours des Verſtandes ihres Mannes aͤußerſt ! be⸗ 
ſorgt iſt? — ich weiß nicht, ob, um dem Verſtande 
überhaupt zu huldigen, oder um zu beweiſen, daß ſie 
beim allgemeinen Schutze des Staates auf keinen andern 
beſonderen beim Ehemanne rechne, als auf den Schutz 
des Verſtandes, welcher bei Mann und Sr Bm 
feitig iſt. 

„ Geſchäfte, fügt man, „ſind den Weibern nicht 
angemeſſen „ſelbſt Handarbeiten nicht; das Schneider— 
Handwerk etwa, wenn es bei Frauenskleidern bleibt, 
ausgenommen. Weibsperſonen koͤnnen nicht zu Bein— 
kleidern Maaß nehmen: ſie ſind uͤberhaupt ſo ſtark in 
der Einbildung, daß junge Maͤdchen ſelten Mannshemden 
paſſend zu machen verſtehen; faſt immer werden dieſe 
von ihnen verſchnitten.“ Sind aber Handlungen Ge— 
genſtaͤnde der Regierung? und haſt du, Freund, nie 
Weiber gekannt, die ihre Maͤnner auch in Handarbeiten 
weit zuruͤckließen? Ich wuͤrde den Ehrenſtellen zu nahe 
treten, die jetzt ſo hoch verordnet als hochloͤblich von 
Mannsperſonen bekleidet werden; ſonſt koͤnnt' ich dir 

ehn fuͤr Eine nennen, wo die Weiber in ihrem Ele— 


mente wären. Nimm, zum kleinen Beiſpiel, das Fi⸗ 
nanzfach und die Arzneikunde, zu welcher letzteren ſie 
ſelbſt wegen ihrer Schwaͤchlichkeit eine unzubeſtreitende 
Anlage besitzen. Ein kraͤnklicher Doktor iſt der beſte; er 
weiß, wie es Kranken iſt, und gewiß wird er wenig⸗ 
ſtens den Feind kennen, der ihm nach dem Leben ſteht. 
Faſt iſt es unſchicklich, daß Maͤnner das ſchoͤne Ge⸗ 
ſchlecht kuriren. Es war ein großer Arzt, der die Krank⸗ 
heiten der Weiber die Schande der Aerzte nannte. 
— Laßt uns einmal sub rosa erwaͤgen, wie es wohl 
im erſten Stande der Natur geweſen ſeyn koͤnne. Daß 
man, um die urſpruͤnglichen Verhaͤltniſſe zwiſchen Mann 
und Frau im Stande der Natur aufzuſuchen und die 
natuͤrlichen Anlagen, Faͤhigkeiten und Beduͤrfniſſe der 
Menſchen zu beſtimmen, nicht um die Welt reiſen und 
hierbei rohe, außer aller geſellſchaftlichen Verbindung 
lebende Menſchen zum Grunde legen kann, verſteht ſich 
von ſelbſt, da dies nicht Naturmenſchen, ſondern 
Menſchengattungen ſind, die durch guͤnſtigen oder 
unguͤnſtigen Einfluß des Klimas, des Bodens oder ans 
derer Umſtaͤnde von der Art zur Unart gediehen ſind. 
So wie Mann und Weib aus den Haͤnden der erſten 
oder auferſtandenen Natur kamen, wie ſie im Stande 
der Unſchuld ſich befanden, wo ſie ein begluͤcktes thieri— 
ſches Leben fuͤhrten, und wie ſie ſich in den Stand der 
Freiheit festen und zur Erkenntniß des Guten und Boͤ— 
ſen uͤbergingen: ſo muͤſſen wir ſie uns vorſtellen. War 
es nach der aͤlteſten Urkunde nicht Eva, welche die wich— 
tigſte aller Revolutionen befoͤrderte? Wenn man zugeben 
koͤnnte oder wollte, daß die Liebe zwiſchen beiden Ge— 
ſchlechtern auch ſchon in fruͤherer Zeit ſich von dem bloß 
vorübergehenden Triebe des thieriſchen Beduͤrfniſſes merk⸗ 
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lich unterſchieden, ſich hier und da zu Trieben von Wohl— 
wollen, Geſelligkeit oder Freundſchaft geneigt, und einen 
Umgang, eine dauernde Vereinigung zwiſchen Mann und 
Weib bewirkt habe; ſo gab es doch der Beduͤrfniſſe zu 
wenig, und der Gelegenheiten ſie zu befriedigen zu viel, 
als daß der Mann, vermoͤge des Nahrungserwerbes und 
etwa des Schutzes, den er ſeinem Weibe in den Sechs— 
wochen leiſtete, die zu jener goldenen Zeit ohne Zweifel 
Sechs tage geheißen und vielleicht nur eine Dauer von 
ſechs Stunden in ſich begriffen haben werden, irgend 
nur auf den Gedanken einer Ueberlegenheit in Hinſicht 
ſeiner anderen Haͤlfte haͤtte fallen koͤnnen. Ohne Zweifel 
war die Ehe ſo lange eine gleiche Geſellſchaft, bis die 
Menſchen ſich mehrten und einander vertrieben, bis es 
auf weit groͤßere Muͤhe und Arbeit, um ſich zu ernaͤhren, 
und auf ſtaͤrkeren Schutz gegen wilde Thiere, und, was 
oft noch wilder ausfiel, gegen andere Menſchen, ankam, 
bis die Menſchen einander auf ihren Wildbahnen, Fiſche— 
reien und in Hinſicht des zubereiteten Ackers Abbruch 
thaten, und hieraus Befehdungen und Confoͤderationen 
entſtanden. Hier gewann der Mann die Oberherrſchaft 
über fein Weib, das er ſich unterwarf (ungefähr: fo, wie 
die Majores Domus über die Nachkommen Clodo— 
wigs, indem Muthloſigkeit und Arbeitsſcheu die Skla— 
verei erzeugen): doch, wie mich duͤnkt, nur auf ſo lange, 
bis die Vernunft das abzuwenden und auszurichten ver— 
moͤgend war, was zuvor nur ein ſtarker Arm leiſten 
konnte. Mit der Einfachheit der Beduͤrfniſſe, mit den 
Begierden des Beſitzes (moͤchte doch dem ſchoͤnen Ge— 
ſchlechte dieſer Umſtand, deſſen ich ſchon oben gedacht 
und unten wieder gedenken werde, ein Wink zur Lehre 
und zum Troſte ſeyn!) verloren die Weiber Vorzuͤge, 
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und es liegt nicht in der Beſtimmung des Menſchen, 
daß Eva die Untergebene Adams, und er das einzige 
Haupt der ehelichen Geſellſchaft und ein Herr des Weibes 
iſt; die maͤnnliche Herrſchaft beweiſet vielmehr, daß die 
Vernunft ſich bei weitem noch nicht in dem vollſtaͤndigen 
Beſitz ihrer Rechte befindet: und ſo ſind die Weiber zwar 
noch im Dienſthauſe Aegyptens und in der Wuͤſte; doch 
wird ihre Kanaans-Zeit erſcheinen. Bis dahin, Ma— 
dame, wenn ich bitten darf, faſſen Sie ſich in Geduld, 
und, wenn auch der Herr Gemahl weniger Verſtand 
haͤtte, geruhen Sie ſich wie ein Miniſter im Kabinet 
eines bloͤden Herrn zu fuͤhren, der, wenn gleich nichts 
ohne ihn geſchieht, doch feinem Allergnaͤdigſten Alles 
zur Stempelung vorlegt. Vielleicht koͤnnte man ſonſt 
aufs Neue die ſcheinheilige Frage zur Verheimlichung 
der Tyrannei ausſtellen: ob es nicht gut waͤre, Ihrem 
Geſchlechte geiſtiges Feuer und Waſſer, Leſen und Schrei— 
ben, zu verbieten. Romane und Liebesbriefe werden die— 
ſen vorzuſchiebenden Riegel und die Grenzverkuͤrzung: 
bis dahin und weiter nicht! mit Schein des Rechts 
vertreten. Glauben Sie durch Geduld zu verlieren? Man 
verehrt diejenigen als Helden, denen die Geſetze zu viel 
thun, und dieſe Kanoniſation iſt ihr Theil und Erbe. 
Iſt nicht jede kluge Frau vermoͤgend, ihren Gemahl fo 
vorzubereiten, daß er nur befiehlt, was die gnaͤdige 
Frau ſelbſt will? Und dies ſollte die Art jeder Geſetzge— 
bung ſeyn. Da, wo man Geſetze auf andere Weiſe 
giebt, ſteht es nur ſchlecht mit dem Volke: uͤberhaupt, 
dem Menſchen mit einem Geſetze forthelſen wollen, heißt, 
ihn nur ſchlecht kuriren. Man ordne das an, was man 
auch ohne Befehl thun wuͤrde; man begnuͤge ſich in den 
meiſten Faͤllen, wo man jetzt unter Donner und Blitz 
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gebietet, zu ermahnen: und wir werden den Menſchen 
weiter bringen, als mit Galgen und Rad. Die Weiber 
muͤſſen in der Gemeine ſchweigen, koͤnnen ſich nicht ver— 
buͤrgen, und nichts ohne einen Mann, der ihren eheli— 
chen Vormund vorſtellt, bewirken; allein auch noch vor 
jener Revolution der Vernunft und der Erloͤſung, die 
dem andern Geſchlechte, wenn die Zeit erfuͤllt ſeyn wird, 
ſegensreich bevorſtehet, koͤnnen Weiber durch tugendhaf— 
ten Wandel und Treue ſich die Einſchraͤnkung erleichtern, 
in der ſie von den Maͤnnern gehalten werden. Wenn 
den Maͤnnern bloß Mangel an Gelegenheit die weibliche 
Treue verbuͤrgen kann; iſt es ihnen zu verdenken, daß ſie 
den Weibern als Sklavinnen begegnen? Die Hausherr— 
ſchaft hat übrigens, wie mich duͤnkt, die Regierungs— 
formen erzeugt, je nachdem der Ehemann mehr oder we— 
niger Herr war, obgleich nach der Zeit die Regierungs— 
formen Einfluß auf das Hausregiment behaupteten, und 
der Mann, hier und da etwas abgerechnet, im monar— 
chiſchen Staate Monarch iſt, und in den ariſtokratiſchen 
und demokratiſchen Staaten eine dieſen Regierungsfor— 
men aͤhnliche Rolle uͤbernimmt. Zur Ehre der Vernunft 
muß ich bemerken, daß die Herrſchaft eines Mannes 
uͤber ſeine Frau auch ſelbſt im momarchiſchen Staate 
ſich von aller anderen Herrſchaft ſo ſehr unterſcheidet, 
daß der Name das Fürchterlichfte bei der Sache iſt. 
Weiber haben zwar die Saͤvitien-Klage gegen Maͤnner, 
welche Tyrannen gegen ſie waren; allein dies iſt das 
Wenigſte, was ihnen zuſteht. Ein Menſch, der den 
Schwächeren druͤckt, verdient allgemeine Verachtung; 
wer nur den Schwaͤcheren bekriegt, verdient nie den Na— 
men: Sieger; denn vom Duell bis zum blutigſten 
Kriege muß der Streit allemal eine Wette ſeyn, wo 
Hippel's Werke, 5. Band. 11 
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anfaͤnglich beiden Theilen unbekannt iſt, wer den Preis 
erhalten werde. Aus dieſem Grunde iſt es ein untruͤg— 
liches Zeichen eines guten Herzens, Frauenzimmer nach 
bekannter Ritterpflicht zu beſchuͤtzen und zu vertheidigen 

Wo die Tyrannei des Mannes das Weib zur Rebellin 

gemacht hat, da muß jeder wuͤnſchen, dem armen Weibe 
zu Huͤlfe zu kommen: das Recht kann laͤnger dauern, 

als die Pflicht. Die Herrſchaft des Mannes uͤber die 
Frau muß nicht ſeyn, wie des Herrn uͤber ſein Haus, 
wie des Verwalters uͤber ſeinen Acker, ſondern, nach 
dem Ausſpruch eines Weiſen im Alterthum, wie der 
Seele uͤber den Leib. — Zwiſchen Eheleuten muͤßte es 
immer Unisono gehen; Harmonie in der Ehe heißt 
nur gut in der weiteren Bedeutung des Wortes. 

Es iſt ſchwer zu begreifen, warum es an Planen 
zur buͤrgerlichen Verbeſſerung des ſchoͤnen Geſchlechtes 
gefehlt hat, da man jetzt allgemein von Menſchenrechten 
und buͤrgerlicher Freiheit ſpricht, da es bei dieſer Ver— 
beſſerung keines Laternenpfahls bedarf, und da dieſe Ver— 
beſſerung die oͤffentliche Wohlfahrt des Staates in einem 
hohen Grade, ſowohl in Hinſicht der Kultur als der 
Moralitaͤt, befoͤrdern wuͤrde. Man meinet aber unter 
Menſchenrechten nichts anders, als Maͤnnerrechte, 
und hilft ſich mit einem subintelligitur, wo denn der 
Schalk, wie weiland beim Interim, liegt. — Ehemals 
kauften wir die Weiber; jetzt kaufen ſie uns: und ge— 
wiß, es iſt Zeit, denen, die uns ſo oft uͤber Werth 
baar und richtig bezahlt haben, zu leiſten, was recht 
iſt! — Und wer verband ſich mit ſeiner andern Haͤlfte, 
als mit einer Untergebenen? war nicht vielmehr jeder, 


bei Stiftung der Ehe, ſeiner Braut Bewunderer, Ver— 
ehrer und Anbeter? — 
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Die Herrſchaft des Ehemannes in der Ehe iſt mit 
der vaͤterlichen Gewalt aͤußerſt nahe verwandt; und da 
weder bei der Ehe, noch bei der Vater- und Kinder— 
Geſellſchaft, ein Vertrag zum Grunde liegt, worauf 
doch ſonſt die Rechte anderer Geſellſchaften zu beruhen 
pflegen und allein beruhen koͤnnen: ſo will ich hier bloß 
bemerken, daß die elterlichen Rechte ſich auf die Pflicht 
der Erziehung gründen. Die Eltern dürfen indeß in ge— 
ſitteten Staaten für ihre Kinder nicht einftehenz fie wer— 
den nicht geſtraft, weil ſie die Gewalt, welche ihnen 
die Natur gab, nicht gehoͤrig gebraucht haben; auch 
ſorgt die Natur ſo wohlbedaͤchtig dafuͤr, daß die Eltern 
ihre Kinder lieben, und die Kinder in der Regel ihre 
Eltern in dem Grade, wie ſie von ihnen wohl erzogen 
worden ſind, dankbarlich ehren. Alſo ſollten ſich weder 
die öffentlichen Anſtalten in dieſe bloße Naturſache mis 
ſchen, noch die Gelehrten hierzu Anlaß geben, da auf 
dieſen Wegen die natuͤrliche Freiheit ohne Noth einge— 
ſchraͤnkt werden, und die politiſchen Geſetze ſich wohl 
gar in die geheimſten Kammern und in die Kinderſtuben 
eindraͤngen und durch viele Kuͤnſte die ſchoͤnſten Natur— 
gruppen verderben koͤnnten. Die Schande, ungerathene 
Kinder zu haben, beſtraft Eltern hinreichend; und ihre 
Liebe zu den Kindern wird mehr als alle Vorſchriften 
ausrichten. Zu jener goldenen Zeit, in welcher die po— 
ſitiven Geſetze von den natuͤrlichen in der geringſtmoͤg— 
lichen Entfernung ſeyn werden, ft noch keine Ausſicht; 
und in noch weiterem Felde iſt die Hoffnung, Hand— 
haber ſolcher Geſetze zu erleben, die auf dergleichen na— 
tuͤrlich-poſitive Geſetze rein und lauter halten. — Daß 
uͤbrigens die vaͤterliche und muͤtterliche Gewalt von der 
groͤßern und geringeren Geſchicklichkeit im Erziehen und 
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der mehrern oder wenigeren Zeit, die Eins oder das 
Andere zu dieſem Geſchaͤfte ausſetzen kann, abhange, 
ſcheint die Frage: wie die vaͤterliche und die muͤtterliche 
Gewalt ſich gegen einander verhalten, und ob eine groͤ— 
ßer als die andere, oder ihr gleich ſey? am beſten zu 
loͤſen, da hier keine allgemeinen Feſtſetzungen möglich 
ſind. Wenn man erwaͤgt, daß Vaͤter ins Feld ziehen 
muͤſſen, um ehrenvoll Menſchenblut zu vergießen; oder 
daß es ihnen obliegt, dem kraͤnklichen Staat ein Geſetz, 
oder ein Recept zu verſchreiben, wodurch, wiewohl fein 
methodiſch, die oft gute Natur des kranken Staatskoͤr⸗ 
pers verdorben und ihr entgegen gearbeitet wird; daß 
ſie eine neue Auflage durch alle fünf Species zu berech 
nen haben, die hoͤheren Orts deſto mehr Glauben findet, 
weil ſie es gerades Weges auf den Magen anlegt und 
dem Hungrigen ſein Brot bricht, ſo daß die Tugend 
der Maͤßigkeit den Leuten recht in die Hand geſpielt 
wird; daß ſie Recht und Gerechtigkeit unter die Leute 
bringen, und klare Sachen in eine fo gelehrte Verwir— 
rung ſetzen muͤſſen, daß Niemand, als die Sportelkaſſe, 
weiß, woran er hierbei iſt; daß es ihnen aus aͤchter 
chriſtlicher Liebe im Herrn obliegt, ihre armen Mitmen- 
ſchen, weil ſie in verſtocktem Unglauben bei duͤrftigen 
Menſchenſatzungen beharren, zum ewigen hoͤlliſchen Feuer 
zu verdammen; — wenn man dieſe wichtigen Geſchaͤfte 
erwaͤgt: ſo wird freilich in der Regel der Mutter die 
Kindererziehung anheim fallen, und ihr ein Theil der 
Gewalt beizulegen ſeyn, wodurch ſie unvermerkt und 
auf dem geradeſten Wege zur ganzen Hausherrſchaft ge⸗ 
langt; denn da ihr das gruͤne Holz der Kinder obliegt — 
was wuͤrde ohne ihre Uebernahme am duͤrren des uͤbri— 
gen Hausweſens werden? Die Kinder muͤſſen durch 
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Zwang von diefer oder jener unvernaͤnftigen, gefaͤhrli⸗ 
chen, oder nur unanſtaͤndigen Handlung abgehalten wer⸗ 
den, um ihr kuͤnftiges Ungluͤck zu verhuͤten. Dies iſt 
kaum zu erreichen, ohne ihnen unangenehme Empfindun= 
gen zu verurſachen; und ſo werden Kinder durch die 
Maͤßigung gewinnen, die den Muͤttern in der Regel 
eigener iſt, als den viel haͤrteten Vaͤtern. 


Sechstes Kapitel. 
Sum Beſten der Jung linge. 


Protagoras, als er gefragt ward, warum er 
feine Tochter feinem aͤrgſten Feinde gegeben hätte? ant- 
wortete: „weil ich ihm nichts Aergeres geben konnte;“ 
vielleicht hatte er aber eine boͤſe Tochter! Demokritus 
nahm ſich eine kleine Frau, obgleich er ſelbſt groß war: 
„Ich habe, ſagte er, unter den Uebeln das kleinſte ge— 
waͤhlt.“ Salomos ſpricht: wer eine Ehefrau fin— 
det, der findet was Gutes, und ſchoͤpfet Se— 
gen vom Herrn. Wer hat nun Recht? Protago— 
ras, Demokritus, oder Salomo der Weiſeſte? 
Es iſt ſchwer, nicht zu heirathen; allein eben ſo ſchwer, 
in der Ehe gluͤcklich zu ſeyn. Ich glaube nicht, daß 
ein einziger Ehemann in der Welt es vollkommen iſt: 
vielleicht mag er es die meiſte Zeit ſeyn; aber es wird 
gewiß ein Schalttag kommen, wo er es nicht iſt: und 
wo waͤre eine Ehe, die voͤllig Takt hielte? Heirathen 
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heißt, ſich einen Grund anſchaffen, und im Kaufcontrakt 
ſich verbindlich machen, nicht herauszuziehen, wenn gleich 
der Blitz die eine Haͤlfte niederriſſe, der Sturm das 
Dach beſchaͤdigte, und eine Dachpfanne dir ſelbſt den 
Kopf halb ſpaltete; heirathen heißt, ein Schiff befrach— 
ten, ohne daß jemand die Aſſecuranz darauf zeichnen 
will; heirathen heißt, eine Erbſchaft antreten, ohne den 
Nachlaß uͤberrechnet zu haben, oder gutes Geld in Schei— 
demuͤnze verwandeln; heirathen heißt, die Steine zer— 
knicken, nachdem die Kirſchen ſchon aufgegeſſen ſind; 
heirathen heißt, mondfüchtig ſeyn und nicht eher auf: 
wachen, als bis man die Sache beim rechten Namen 
nennt; heirathen heißt, aus einem freien Menſchen ein 
glebae adscriptus werden. Das Leben eines Eheman— 
nes iſt, bis auf den Punkt zu ſterben, zu Ende; man 
ſollte ſich ein Ehebett und ein Erbbegraͤbniß an Einem 
Tage beſtellen: ſelten wird ein Ehemann mehr ſein Gluͤck 
machen, er muͤßte es denn mit der Tugend ſeiner Frau 
erkaufen; und was noch aͤrger iſt, fo liegt gleich am 
Tempel des Hymen der Kirchhof der Liebe. Beinahe 
alle Romane und Komoͤdien hoͤren damit auf, weil das 
ewige Einerlei des Eheſtandes keine Dinge abwirft, die 
einer Beſchreibung werth waͤren. Man nennt an eini— 
gen Orten in Deutſchland heirathen: ſich verändern; 
und wahrlich man veraͤndert ſich. Iſt die Frau haͤß— 
lich, ſo mißfaͤllt ſie; iſt ſie ſchoͤn, ſo gefaͤllt ſie Andern; 
iſt ſie reich, ſo iſt der Mann arm, und Armuth macht 
bloͤde; iſt ſie arm, ſo iſt ſie ſchwer zu ernaͤhren; iſt ſie 
klug, ſo will ſie regieren; iſt ſie dumm, ſo verſteht ſie 
nicht zu gehorchen; iſt ſie jung, ſo befuͤrchtet man ein 
ſchlechtes Schickſal, wenn fie ins fünf und zwanzigſte 
tritt; iſt fie alt, fo braucht fie Pflege; iſt fie — fie ſey 
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was fie wolle, fle ift eine Frau, und das ift genug. 
Haft du oft einen vernünftigen Mann über die Liebe 
ernſthaft ſprechen hoͤren? Er meldet ſeinem Freunde ſeine 
verliebten Umſtaͤnde kurz vor dem „alter treuer Freund 
und Diener;“ und eben an der Stelle, wo in den 
chriſtlichen Zeitlaͤuften zum Oſter-, Pfingſt- und Weih— 
nachtsfeſte Gluͤck gewuͤnſcht ward, kommen die Worte: 
„Noch eins! ich bin Braͤutigam.“ Belfort eroͤffnet 
ſeinem Freunde Lovelace, daß er ſein Leben zu beſſern 
und zu heirathen entſchloſſen ſey; und Lovelace raͤth 
ihm in geneigter Antwort an, ſein Vorhaben in umge— 
kehrter Ordnung auszufuͤhren, und den Anfang mit der 
Heirath zu machen, weil er gewiß ſeyn koͤnne, daß auf 
dieſe Art die Reue, als das erſte Stuͤck der Buße, 
nicht ausbleiben werde. Was ſoll man thun? Thue, 
was du willſt, ſagt Sokrates, es wird dich gereuen. 
Was gereuet aber am wenigſten? eine oder keine? Alle 
Menſchen haben Hang zur Bequemlichkeit, und mithin 
den Beruf, ſich einen eigenen Herd anzulegen; und eine 
Frau iſt eigentlich das Feuerzeug, ohne welches kein 
Licht angeſchlagen werden kann. Wenn ein Haus, ein 
Landgut ausgeboten wird, fo fagt man: es iſt baufaͤl— 
lig, es hat kein Weizenland, traͤgt nicht landuͤbliche 
Zinſen, es hat verborgene Fehler; iſt es zugeſchlagen, 
ſo will es Jedermann, und der Kaͤufer koͤnnte gewinnen, 
wenn er Geld nehmen und nicht das Gut oder Haus 
behalten wollte. So geht es auch den Maͤdchen. Ehe 
ſie verſagt ſind, findet ſich kein Licitant; ſobald ſie es 
ſind, ſagen Hundert: das haͤtt' ich wiſſen ſollen! Das 
Adjudications-Dekret iſt indeſſen publicirt, und um ſich 
zu beruhigen, ſchlaͤgt man ein anderes Kapitel auf: man 
ſchaͤndet und laͤſtert. Allein ſeyd ruhig, junge Eheleute! 
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acht Tage nach der Hochzeit ift Alles uͤberwunden; und 
da es unter dem Monde keine reine Tugend giebt — 
darf man ſich wundern, daß hienieden auf kein reines 
Gluͤck zu rechnen iſt? — Was will man mehr, als fuͤrs 
Haus gluͤcklich ſeyn? f 

Warum nicht ein abwechſelndes Vergnuͤgen? Weil 
wir vernuͤnftige Menſchen ſind, und die Seele allererſt 
durch die Erziehung das wird, was ſie werden kann. 
Die H. . i ziehet eine Verachtung des menſchlichen Ges 
ſchlechtes nach ſich; und von dieſem ſchlecht denken, heißt, 
auf dem Wege ſeyn, ein ſchlechter Menſch zu werden. 
Ich kenne einen Staat, der Freuden- oder Leidenhaͤuſer 
privilegirt; allein iſt es gut, daß man eine wirkliche 
Unſittlichkeit zu Ehren kommen laͤßt und die Fahne der 
öffentlichen Verſtattung über eine Immoralitaͤt ſchwingt? 
etwas, das ſich ſelbſt zur Finſterniß verurtheilt, ans 
Licht der buͤrgerlichen Bewilligung zieht? Dieſe leichtere 
und bequemere Art, die Geſchlechtsneigung zu befriedi— 
gen, wird die Ehen mindern, und nicht Hageſtolze, ſon— 
dern Liederliche machen, denen ihre Familie ein ſolcher 
Graͤuel iſt, wie ſie es der Familie ſind. Und wie? auch 
ſogar das Gefuͤhl jener Schande, welches in mancher 
Ungluͤcklichen die muͤtterliche Liebe gegen ein um Huͤlfe 
und Schutz flehendes Kind zu erſticken im Stande war, 
will man auoͤloͤſchen und jene Schamloſigkeit beguͤnſti— 
gen, die aller Schande und allen Laſtern Thuͤr und Thor 
öffnet ? eine Perſon ſetzt man in bürgerliche Achtung, die 
ſich ſelbſt der Geſellſchaft ihres Geſchlechtes fuͤr unwuͤrdig 
hielt? Jetzt heißt es in dieſem Staate nicht mehr: in 
Kammern und Unzucht; ſondern: offenbar ſind 
die Werke des Fleiſches. Man will durch derglei— 
chen Mittel Weiber und Toͤchter vor Anfaͤllen in Sicher— 
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heit ſetzen; bedarf es aber mehr als jener Publicitaͤt, 
um die Neugierde rege zu machen? Ich ſtehe nicht da— 
fuͤr, ob nicht uͤber kurz oder lang faſt jedes Haus jenes 
Privilegium entbehrlich machen wird; wenigſtens koͤnnte 
der Fall leicht eintreten, daß Mann, Frau, Sohn und 
Tochter ſich in einem ſolchen ehrbaren Zunfthauſe zu— 
ſammen traͤfen! Gelegenheiten ſind nie ohne Gelegen— 
heitsmacherinnen, die in den Dienſten der Venusprieſte— 
rinnen ſtehen. Auf der Ehre: keuſch und zuͤchtig, 
beruht der ganze moraliſche Vorzug eines Frauenzim— 
mers; wenn ſie einmal dieſen Werth einbuͤßt, hat ſie 
ſich auf immer aufgegeben, und nichts anders als Ver— 
achtung zu erwarten. Wir ſind zur Geſellſchaft gebo— 
ren; Beduͤrfniß und Noth verbinden die Menſchen weit 
leichter und feſter, als Wohlſtand und Ueberfluß. Be— 
duͤrfniß war die Schoͤpferin der Geſellſchaften, und iſt 
auch ihre Erhalterin; das Original aller Geſellſchaften 
und Verbindungen iſt die Ehe. Der Politiker kann aus 
ihr eben ſo viel, wie ein wahres Genie aus den Alten, 
ſchoͤpfen. — | 
Warum nicht eine Concubine? Tho maſius eroͤff— 
nete zu Anfang dieſes Jahrhunderts einen Streit uͤber 
die Rechtmaͤßigkeit des Concubinats; der Streit betraf 
indeß nur ein bloßes Wort, und ward darum ſo ge— 
lehrt gefuͤhrt, weil beide Parteien ſich nicht verſtanden. 
Bei den Roͤmern wurde der Concubinat geduldet, zu 
neueren Zeiten aber verboten. Redet man vom Zeit— 
Concubinat (concubinatu temporaneo), fo bin ich ganz 
dawider, weil man keine Ehen auf Jahre ſchließt, und 
keine Frauensperſon auf einige Zeit verpachtet werden 
kann. Haͤtte der Menſch keine anderen Kraͤfte und keine 
anderen Pflichten, als ſeine Triebe zu befriedigen; waͤre 
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dem Staate nur an Menſchen, nicht aber an erzogenen 
Menſchen, gelegen; und waͤre die Ehe bloß Menſchen— 
fabrik, nicht aber ein Heiligthum der Sittlichkeit; hätte 
endlich die Natur durch eine unproportionirte Anzahl von 
Maͤdchen dieſe Winke gegeben: ſo wuͤrde die Polygamie, 
bei noch immer ſehr vielen Zweifeln, Gruͤnde fuͤr ſich 
haben. Allein keine Ehe, kein Concubinat, auf Jahre, 
keine Zeitpacht iſt hier erlaubt, weil es natuͤrlicher Weiſe 
wegen der Kinder, die nicht den Eltern allein, ſondern 
dem gemeinen Weſen mit gehoͤren, von nachtheiligen 
Folgen begleitet feyn muß. Was aber den Concubinat 
auf Lebenslang, die Kebsehe (concubinatum perpetuum) 
betrifft, fo iſt er kein Bubenſtuͤck: giebt es doch ein ma- 
trimonium ad legem Salicam; und damit man dieſe 
ſonſt genannte leichtfertige Beiwohnung in eine 
chriſtliche verwandle, ſo ſchicke man zum Geiſtlichen, 
und gebe der Concubine die linke, und dem Herrn Pfarrer 
ſeine Gebuͤhren mit der rechten Hand. 

Um Verzeihung, das war im Schlafe; ſobald ich 
wache, fobald ich die Weiber nehme, wie ſie jetzt find, 
iſt zu keiner Concubine zu rathen. Eine Concubine muß 
im Tanzen, im Spielen und in andern Dingen unter— 
richtet werden, die deine Frau ſchon als Candidatin 
weiß. Sie hat keinen andern Hausrath als ſich ſelbſt; 
und wer ſteht dir fuͤr den Werth deſſelben? Waaren, 
die fuͤr halbes Geld verkauft werden, ſind gemeiniglich 
verdorben, oder es geſchieht, wenn es Eßwaaren ſind — 
weil es warme Zeit iſt. Eine Maitreſſe iſt an kein 
Geſetz gebunden; denn die ganze Handlung iſt geſetz— 
widrig: hat ſie Luſt mit einem andern Manne zu ziehen, 
ſo kannſt du ſie nicht durch Urtheil und Recht vindiciren; 
ſie war nicht die Deinige, und es iſt eine Schande, daß 
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du der Ihrige zu ſeyn bekennen mußt. Alle Dinge haben 
eine Form; und wenn du kein Gut und kein Haus kau— 
fen, keinen Contrakt machen, nichts ſchenken, nichts auf 
den Todesfall verheißen kannſt, ohne eine gewiſſe vorge— 
zeichnete Regel zu beobachten: wie willſt du denn ohne 
dieſe Form heirathen? Plinius ſagt: der Regent koͤnne 
keinen guͤltigeren Beweis von ſeiner Goͤttlichkeit geben, 
als einen guten Nachfolger; und wirſt du dieſe goͤttliche 
Pflicht auf einem andern als auf dem Wege der Ord— 
nung und der Anſtaͤndigkeit erfuͤllen? Du willſt die 
Schweſter des Cajus ohne die geſetzlichen Umſtaͤnde; 
und wenn Ca jus deine Schweſter auf eben die Art ver— 
langte? Einige Leute legen es darauf an, Andere zu 
decliniren wie ein Nomen, und fie zu cenjugiren wie 
ein Verbum; ſie ſelbſt aber wollen die Ehre oder die 
Schande haben, einer Partikel aͤhnlich zu ſeyn, die 
ſich nicht conjugiren und decliniren laͤßt. Biſt du nicht 
in dieſem Partikelfall? Am Ende — wenn du zwanzig 
Jahre von deinen Anverwandten abgezaͤunt geweſen; in 
der Kirche im Winkel geſeſſen; dich zur Beichte mit nie— 
dergeſchlagenen Augen geſchlichen, weil ein jeder wußte, 
was du beichten wuͤrdeſt; ins Schauſpielhaus, aus Furcht 
dich getroffen zu finden, nur zu Trauerſpielen gegangen 
biſt; am Ende — wenn du mit dem Manne deiner 
Schweſter vier Prozeſſe ausgefuͤhrt, und dich mit deinem 
leiblichen Bruder geſchlagen haſt; am Ende — thuſt du 
das, wovor du dich ſcheuteſt, und mußt noch obenein 
die Deinigen reichlich beſchenken, damit ſie bei dir ſchmau— 
fen, und, wenn fie weggehen, ma soeur zu deiner Frau 
ſagen. So geht es denn dieſen Ehemaͤnnern faſt wie 
Tarquin dem Stolzen mit den Sibylliniſchen Buͤ— 
chern: das Kaufgeld, wofuͤr er anfaͤnglich alle neun haben 
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konnte, ward am Ende der Preis des Reſtes, der 
drei Ueberbleibſel. — Haft du Kinder — welch eine 
Kraͤnkung fuͤr dich, wenn Knaben hinter deinem Wa— 
gen ſtehen, die deine Züge haben! Du giebſt dein 
Bildniß auf den Troͤdel; die Leute kennen es: der Va— 
ter von dieſem Burſchen, ſagen ſie, wohnt zur rechten 
Hand am Markt. Vortrefflich getroffen! Welch eine 
Herzbeklemmung muß es dir machen, wenn du deinen 
Sohn kuͤſſen willſt, und ihn nicht kuͤſſen darfſt! Geſetzt, 
du laͤſſeſt ihn legitimiren: iſt er dann in feinen Augen 
legitimirt? Eben das Verbot des Vorwurfs ziehet ihm 
die größten Vorwürfe zu; und kann wohl, genau ge— 
nommen, eine nachher erfolgte geſetzmaͤßige Handlung 
eine vorhergegangene unrechtmaͤßige gut machen? Der 
Fuͤrſt! ja, wenn er die Gedanken confisciren koͤnnte! 
und hat fein fiat wie gebeten außer den Grenzen 
ſeines Landes eine Bedeutung? Der Vater bleibt immer 
ein Altflicker, wenn gleich der Sohn drei Ahnen erhaͤlt. 
„Ein ſchoͤnes Haar!“ ſagt eine Dame der andern ins 
Ohr: dein legitimirter Sohn wird roth; denn er hat es 
von ſeiner Mutter. Als man noch die Ehe wie ein Joch 
und eine Laſt betrachtete, als man ſich noch nach einer 
Eheſtandsgehuͤlfin umſah, und die Frau Gemahlin den 
Ehrennamen Ehegehuͤlfin fuͤhrte, ſtand es um dieſen 
Theil der Haustafel wohl, und es fanden ſich immer 
Maͤnner und Weiber, die ſich dieſe leichte Laſt und dieſes 
ſanfte Joch erleichtern zu wollen, mit Hand und Mund 
verhießen, und treu Wort hielten. Seitdem man aber 
durch Hausfraͤulein und Hausjungfern, durch Hofmeiſter 
und Gouvernanten dieſe Eheſtandspflichten verwalten und 
Miethlinge dieſes Geſchaͤft treiben laͤßt; ſeitdem man 
dem armen Saͤugling den Milchtopf nimmt, den ihm 
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die Natur gab, damit die hochgraͤfliche Frau Mama den 
Ball nicht zu verſaͤumen nothgedrungen werde: iſt zwar 
das Laͤſtige des Eheſtandes ſo ziemlich verſchwunden, 
und die Frau Gemahlin fuͤhren den Namen Ehegenoſ— 
ſin; indeß ſcheint die Eheliebhaberei durch dieſe Stan— 
deserniedrigung nicht gewonnen zu haben. — So hoch 
bezahl' ich die Reue nicht, ſagte jener Philoſoph; und 
wenn ich gleich nicht Beredſamkeit genug beſitze, dich, 
lieber Juͤngling, zur Ehe zu bewegen, ſo glaub' ich doch 
Gruͤnde genug angefuͤhrt zu haben, dich vor einer Con— 
cubine als Civiliſt zu warnen. Ich habe eine geraume 
Zeit geglaubt, es ſey eine Ehre, wenn ein gemeines 
Maͤdchen ſich in uns verliebt; „eine vornehme, dachte 
ich, will dich zum Mann.“ Allein ich habe mich ge— 
irrt: eine gemeine will unſre Maitreſſe werden. O Zei— 
ten! o Sitten! Man iſt nicht mehr im Stande, durch 
die Wahl ſeines Weibes Geſchmack zu zeigen, und ich 
muß es mit einem Seufzer geſtehen, daß in unſeren 
Zeiten nur die Wahl einer Maitreſſe Geſchmack verraͤth! 
und wer kann ſich entbrechen, mit jenem Englaͤnder aus— 
zurufen: o Tugend! wohin verkriechſt du dich! 

Der Unterſchied zwiſchen kirchlichen und buͤrgerlichen 
Ehen iſt und bleibt allerdings etwas Willkuͤhrliches; und 
wenn wir die Ehe aus dem rechten weſentlichen Geſichts— 
punkte nehmen, da es goͤttliche Ordnung, weiſer Fin— 
gerzeig iſt, den Menſchen uͤber alles Fleiſch zu erheben 
und ihn in den Stand zu ſetzen, wo er ſein menſchli— 
ches Ich, ſeine Perſon und das goͤttliche Ebenbild fuͤhlt: 
ſo kann der Unterſchied zwiſchen kirchlichen und buͤrger— 
lichen Ehen hoͤchſtens im Geſetzbuche Luͤcken fuͤllen. — 
Gott copulirt; die Natur knuͤpft das Eheband. Es iſt 
göttliche Ordnung; der Staat, ſowohl weltlicher als 
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geiſtlicher Seits, thut eigentlich nichts zur Sache: er 
ziehe aus ſeine Schuhe; dieſe Staͤtte iſt heilig. Hat 
man aber zu einer guͤltigen Ehe wohlgemeint gewiſſe 
Feierlichkeiten vorgeſchrieben, die denn doch in allen ge— 
ſitteten Staaten mit keiner ſo außerordentlichen Schwie— 
rigkeit verbunden ſind; ſo thut der mannbare Juͤngling 
wohl und weiſe, wenn er kurz und gut in Holland auf 
das Rathhaus, und in Deutſchland in die Kirche geht 
und das Amen zu ſeinem Ja ſprechen laͤßt. Ehe 
kommt her von dem altdeutſchen Worte E, ee, Geſetz, 
und faßt den Begriff der Geſetzmaͤßigkeit in ſich; Ewart 
hieß ein Prieſter, der des Geſetzes wartet. 

Diejenigen von meinen Leſern, welche nicht Luſt 
haben zu heirathen, koͤnnen die Fortſetzung dieſes Kapi— 
tels uͤberſchlagen; diejenigen aber, welche entſchloſſen 
ſind, in den heiligen Stand der Ehe zu treten, belieben 
eine Taſſe Chokolade mit mir zu trinken! Ich ſage, Cho— 
kolade; denn ich will mir nicht den Vorwurf machen laſ— 
ſen, den man dem Grandiſon macht, daß zu viel 
Thee darin getrunken wird. Die Worte, woruͤber wir 
uns erbauen wollen, ſind befindlich in den Spruͤchen 
Salomonis Kap. 31, V. 10 bis zu Ende des Kapi— 
tels, und heißen in unſerer Deutſchen Ueberſetzung alſo: 
Wem ein tugendſam Weib beſcheret iſt, die 
iſt viel edler denn die koͤſtlichſten Perlen. 
Ihres Mannes Herz darf ſich auf fie verlaſ— 
ſen, und Nahrung wird ihm nicht mangeln. 
Sie thut ihm Liebes und kein Leides ſein Le— 
benlang. Sie gehet mit Wolle und Flachs 
um, und arbeitet gerne mit ihren Händen 
Sie iſt wie ein Kaufmannsſchiff, das ſeine 
Nahrung von ferne bringet. Sie ſtehet des 
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Nachts auf, und giebt Futter ihrem Hauſe, 
und Eſſen ihren Dirnen. Sie denket nach 
einem Acker, und kaufet ihn, und pflanzet 
einen Weinberg von den Fruͤchten ihrer 
Haͤnde. Sie guͤrtet ihre Lenden feſt, und 
ſtaͤrket ihre Arme. Sie merket, wie ihr Han— 
del Frommen bringet; ihre Leuchte verloͤſchet 
des Nachts nicht. Sie ſtrecket ihre Hand nach 
dem Rocken, und ihre Finger faſſen die Spin— 
del. Sie breitet ihre Haͤnde aus zu dem Ar— 
men, und reichet ihre Hand dem Dürftigen. 
Sie fuͤrchtet ihres Hauſes nicht vor dem 
Schnee, denn ihr ganzes Haus hat zwiefache 
Kleider. Sie machet ihr ſelbſt Decken, weiße 
Seide und Purpur iſt ihr Kleid. Ihr Mann 
ift berühmt in den Thoren, wenn er ſitzet 
bei den Aelteſten des Landes. Sie machet 
einen Rock, und verkaufet ihn; einen Guͤrtel 
giebt ſie dem Kraͤmer. Ihr Schmuck iſt, daß 
ſie reinlich und fleißig iſt, und wird hernach 
lachen. Sie thut ihren Mund auf mit Weis— 
heit, und auf ihrer Zunge iſt holdſelige 
Lehre. Sie ſchauet, wie es in ihrem Hauſe 
zugehet, und iſſet ihr Brot nicht mit Faul— 
heit. Ihre Soͤhne kommen auf, und preiſen 
ſie ſelig; ihr Mann lobet ſie. Viel Toͤchter 
bringen Reichthum, du aber uͤbertriffſt ſie 
Alle. Lieblich und ſchoͤn ſeyn iſt nichts; ein 
Weib, das den Herrn fuͤrchtet, ſoll man lo— 
ben. Sie wird geruͤhmet werden von den 
Fruͤchten ihrer Haͤnde, und ihre Werke wer 
den fie loben in den Thoren. 
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Eine fo vortreffliche Beſchreibung einer Ehefrau ſollte 
man wohl eben ſo wenig von dem Koͤnige Salomo 
erwarten, als daß Lex Papia Popaea den Namen von 
zwei Leuten fuͤhrt, die weder Frau noch Kind hatten; 
allein eben darum iſt mir beides deſto lehrreicher. Wer 
kann laͤugnen, daß Ehen das Regieren von Land und 
Leuten außerordentlich erleichtern, da Hausvater und 
Hausmutter eine Art von Friedensrichteramt bekleiden 
und dem Staate mehr als alle obrigkeitliche Gewalt 
frommen! Ehen halten Menſchen zuſammen und befoͤr— 
dern Ordnung, Fleiß und Thaͤtigkeit: ſie machen den 
Staat aus; ſie ſind ſein Ebenbild und der Staat im 
Kleinen. Wer den Staat vertheidigt, thut dies nur 
mittelbar, indem er ſeinen eigenen Herd vertheidigt; 
Liebe fuͤr denſelben iſt die Vaterlandsliebe des gemeinern 
Mannes. Wie kann der den Staat lieben, den er nicht 
ſiehet, der ſeinen Herd nicht liebt, den er ſiehet! Man 
weiß in der Ehe, fuͤr wen man Alles erwirbt, was 
uͤber ſein Beduͤrfniß geht; und hat es mit der Ehe nicht 
dieſelbe Bewandtniß, wie mit der Tugend, die ſelbſt von 
denen, welche ſie aͤußerlich verachten, innerlich verehrt 
wird? — Der Anfang dieſes Kapitels wird Vielen ein 
Greuel geweſen ſeyn, und er iſt es mir ſelbſt; da es 
indeß nichts in der Welt giebt, was nicht, wie Janus, 
zwei Geſichter hat, ſo muß man thun, was man nicht 
laſſen kann. Waͤre es moͤglich, daß die Stimmen des 
gefitteten Menſchen-Alls geſammelt würden — die 
Pluralitaͤt wuͤrde ſichtbarlich fuͤr die Ehe ſeyn, indem 
jenes abwechſelnde Liebesvergnuͤgen, jene berauſchende 
Wolluſt, den Menſchen zur Verachtung aller moraliſchen 
Pflichten und aller edlen Grundſaͤtze verleitet, und jede 
Perſon, die ſich dieſen Ausſchweifungen uͤberlaͤßt, ſich 


derſelben ſchaͤmt. Nimmt nicht an einem wohlgewaͤhlten 
Ehepaar die ganze geſittete Welt Antheil? Man genießt 
hier jene einfachen Freuden, die nur für unverderbte Ges 
muͤther Seligkeit ſind; man ſieht, daß jene innige Liebe, 
jene Herzlichkeit, die alle Koͤſtlichkeiten der Leidenſchaften 
hat, ohne ſich ihre Ausſchweifungen zu Schulden fom= 
men zu laſſen, ein Vergnuͤgen ohne Leidenſchaft geben 
kann, welches man, oft ohne die Vielvermoͤgenheit dieſes 
Ausdrucks recht einzuſehen, ein himmliſches Ver⸗ 
gnuͤgen nennt. Das Eheband erhebt die Seele; und 
man kann ſchwerlich erwarten, daß dem Menſchen nach 
dieſem Leben noch ſo viel, bevorſtehe, wenn ſein Eintritt 
in dieſe Welt unfeierlich, unbedeutend und nichtswuͤrdig 
iſt. In der Ehe liegt ein Geheimniß; ſie ſcheint, mehr 
als man glauben ſollte, die. Unſterblichkeit der Seele 
wahrſcheinlich zu machen, da, fie, wie die Gottſeligkeit,, 
die Verheißung hat dieſes und des zukuͤnftigen Lebens! 
Freund, was dem größeren Theile der Menſchen Vor⸗ 
theil bringt „wird dir zur Pflicht: Geh' ins Ehe-Klo⸗ 
ſter! — Sieh! du erfreueſt deine Mutter, dle dich mit 
Schmerzen, geboren hat, und dein Vater iſt froͤhlich, 
bald. den Geburtstag ſeiner Großvaterſchaft feiern zu 
können. Der Schöpfer hat dich zum Schöpfer, gebildet, 
und dir fein Bild angehängt; bedenke, was fuͤr ein Gluͤck 
es fuͤr dich ſeyn wird, dich Vater nennen zu laſſen! 
Ein lautes Bene daß wir ſind, koͤnnte man die 
Freude nennen. Mache nach dieſem Begriff dir einen 
von dem, Gedanken: Freude an ſeinen Kindern 
haben. Wenn du lange nicht mehr biſt, werden noch 
vernünftige Seelen ſeyn, die dem Himmel danken, daß 
du warſt; und wahrlich! wer Kinder nachlaͤßt, hoͤrt 
nicht auf zu ſeyn. Matrimonium sic est honestum, 
Hlppel's Werke, 5. Band. 12 
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ut humano generi videatur immortalitatem intro- 
ducere. (Die Ehe iſt ſo ehrwuͤrdig/ daß ihr das menſch— 
liche Geſchlecht die Unſterblichkeit zu verdanken ſcheint.) 
Bedenke das göttliche Ver nuͤgen, deine Kinder allmaͤh⸗ 
lich wachſen zu ſehen. SR nenne es göttlich, weil 
es dem Schoͤpfer nicht zu klein war, und weil Alles, 
was man davon ſagen kann, mir unvollſtaͤndig vor⸗ 
kommt: die erſten Tage der Schoͤpfung waren die Erzie⸗ 
hungsperiode, worin der Schoͤpfer jedes ſeiner Geſchoͤpfe 
ſich entwickeln ſah; Blaͤtter, Bluͤthe und Fruͤchte find 
zu ſchoͤn, als daß das Auge der Gottheit nicht haͤtte 
ſehen ſollen, daß jedes gut war. Siehe da, dieſes 
göttliche Vergnügen iſt dir bereitet: du fi eheſt keimen, 
ſproſſen, bluͤhen und allmaͤhlich reif werden; jede Be⸗ 
merkung ein neues Geſchenk! Eine Geburt ziehet zehn, 
andere nach ſich. Um meine Meinung zu befeſtigen, ein 
Wort von dem Deutſchen D. Martin Luther, der, 
ſo beherzt er auch war, durch den Gedanken, du biſt 
Ehemann, ſo aufs Haupt geſchlagen wurde, daß er ſich 
verlauten ließ: dieſe Demuͤthigung wuͤrde bei den Engeln 
Freude, und bei den Teufeln Verdruß nach ſich ziehen. 
Ein kleiner Luther aber verſoͤhnte ihn mit ihm ſelbſt, 
und Croͤſus war ein Bettler gegen den Deutſchen 
D. Martin Luther! Ich habe bemerkt, daß auch ein 
Boͤſewicht von Mann an dem Tage, da ſeine Frau ihm 
ihre Schwangerſchaft entdeckt, und an dem Tage, da ſie 
niederkommt, keuſch und zuͤchtig iſt, und der Name: 

Vater, den fein Sohn auf feinem Schooße lallt, haͤlt 
ihn mehr von aller Entheiligung ab, als alles Andere, 
auch ſelbſt das vierte Kapitel meiner Abhandlung nicht 
ausgenommen. Haſt du mit Herz und Sinn geheira— 
thet, ſo werden ſich die ſchweren Stellen des Weges 
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den du betrittſt, ebnen laſſen; dein Weib wird beſtaͤndig 
bei der zwei iten Violine feyn, und, wenn dein Gemuͤth 
auch noch fo verſtimmt iſt, es ausſtimmen. Den Mas 
gen verdirbt man ſich ohnedieß weniger, wenn man mit 
Frauenzimmern zu Tiſche ſitzt; allein Alles gedeihet dir 
beſſer. Auch wird eine edle Froͤhlichkeit ſich um dich her 
verbreiten; und da in der Geſellſchaft eine Art von 
Gaͤhrung nöthig iſt, die wie Champagnerblaͤschen fprus 
delt, ſo ſollten alle Geſellſchaften von beiderlei Geſchlecht 

gemiſcht ſeyn. — Deine Gattin empfindet, was dein 
beſter Freund nicht kann, deine Freude eben ſo wie du, 
und verdoppelt ſte; deine Leiden hilft fie dir beſiegen, 
weil du ſie erſtickſt, um ſie vor ihr zu verbergen; ſo 


oft ſie aus den Wochen kommt, tragt ihr wieder ein 


Neſt zuſammen, und Alles iſt neu um euch her; euer 
ſpaͤteſtes Alter iſt ein ſchoͤner heller Wintertag, der ſeine 
großen Reize hat. 

Ich lobe deinen Entſchluß, lieber Juͤngling, ein 
Eheprieſter zu werden; allein ſey behutſam, ehe du dich 
weihen laͤſſeſt. Du ſtirbſt fuͤr deine Freunde, ſobald du 
auf den Teppich trittſt, und thuſt alſo wohl, wenn du 
in Abſicht derſelben an deinen letzten Willen denkſt, und 
dein Herz durch eine wohlgewaͤhlte Gattin entſchaͤdigeſt. 
Ein von Empfindung ſchwellendes Herz ſucht ſich einen 
Freund, wenn es ihn auch auf den Straßen und an 
Zaͤunen finden ſollte: daraus ſind die guten Maͤnner, 
die Freiwerber entſtanden. Ein Verliebter muß einen 
haben, dem er ſagen kann: ich liebe; ſeine Empfindun— 
gen haben nicht Platz in Einer Seele: er muß noch eine 
haben, um ſie zu beherbergen, und lieb wuͤrde es ihm 
ſeyn, wenn er fuͤr jedes Glied an ſeiner Goͤttin eine 
beſondere Seele haben koͤnnte. Es iſt nicht gut, daß 
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der Menſch allein ſey, iſt alsdann ſeine Loſung; 
und aus der Nothwendigkeit einer Lieben entſteht die 
Nothwendigkeit eines Treuen. So faͤngt die Liebe, und 
zwar die erſte Liebe, an; allein wie hoͤrt ſie auf? Mit 
der Verabſchiedung ſeines Freundes; die Liebe iſt ein ver— 
zogenes Kind, das Alles haben will. „Freund,“ ſagt 
der Braͤutigam am Hochzeittage neben dem Brautbette 
zu ſeinem Vertrauten, und ſchlaͤgt den einen Vorhang 
auf, „ſo lang ich denken kann, werd' ich an Ihre 
Freundſchaft denken. (Der Vorhang fallt zuruͤck.) Taͤg⸗ 
lich muͤſſen wir uns ſehen. Ich weiß, daß die Geburt 
der Liebe der Tod der Freundſchaft zu ſeyn pflegt; allein 
wir denken, Gottlob! anders.“ — Ein feierlicher Ab— 
ſchied! Wer ſollte es glauben, daß ſie ſich nach der Zeit 
nur alle Jahr einmal ſehen, weil ſie zum Ungluͤck an 
Einem Tage geboren ſind; zum Ungluͤck! denn ſonſt 
wuͤrden ſie doch wenigſtens zweimal im Jahre einen Lei— 
chenſchmaus ihrer Freundſchaft halten koͤnnen. Die Urs 
ſache kann nicht ſchwer zu finden ſeyn. Die Menſchen 
ſind intereſſirt, wenn ſie fuͤr einen ganzen Koͤrper han— 
deln, und dieſes Intereſſe macht einen großen Theil des 
ſogenannten Patriotismus aus — bei den Deutſchen 
Gemeingeiſt, bei den Englaͤndern common Spirit, 
und bei den Franzoſen Esprit de Corps; in ihren eige— 
nen Angelegenheiten ſind ſie es weniger. Ein Kaſſirer 
von einer oͤffentlichen Kaſſe, der ohnedies geizig iſt, uͤber— 
ſteigt die Begriffe, die man ſich vom Geize macht: Leute, 
die den Geiz malen, muͤſſen, um dem Vorwurfe der 
Uebertreibung auszuweichen, einen Rendanten dieſer Art 
ſchildern. Man ſchließt von ſeiner Neigung zum Vor— 
rath, auf ſo viele Neigungen zuſammen genommen; man 
denkt von dem Vorwurfe, den man ſich ſelbſt machen 
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wuͤrde, auf ſo viele Vorwuͤrfe hinauf, die uns irgend 
ein Verluſt oder eine unnoͤthige unuͤberdachte Ausgabe 
zuziehen koͤnnte! Dies Alles deute auf den Hausſtand, 
wenn er naͤmlich unverfaͤlſcht iſt; und du wirſt finden: 
was dort der Patriot that, thut hier der Hausvater! 
Verzeihe, lieber Juͤngling, den Leichenſermon; auch mir 
hat dieſer Tod ſchon ſo manchen Freund entriſſen. Nur 
geſtern habe ich einen zu Grabe gebracht: der Himmel 
ſchenke ihm eine ſanfte Ruhe! — Die Tugend und die 
Wolluſt, welche dem Hercules erſchienen, waren beide 
Frauenzimmer, und es iſt Eine Sache, die uns gluͤck— 
lich und ungluͤcklich macht: es kommt nur auf uns an, 
wie wir es haben wollen. Du fannſt Alles eher los 
werden, als eine Frau. Zwar iſt die Scheidung in 
vielen Laͤndern leicht; allein ein geſchiedener Ehemann 
iſt einer groͤßeren Verachtung ausgeſetzt, als man glau— 
ben ſollte; bei einer abgeſchiedenen Ehefrau hat es wenig 
oder nichts zu ſagen. Leute, die uͤber Vorurtheile weg 
ſind, denken hier, wie der gemeine Mann; und woher 
kommt dieſes, dem Anſchein nach in nichts gegruͤndete, 
Aergerniß? Nichts iſt fuͤr einen Mann unanſtaͤndiger, 
als ſein Wort zu brechen, und man verlangt von ihm, 
daß er eher bis ans Ende ſeines Lebens ungluͤcklich ſeyn, 
als die Befreiung von feinem Weibe ſuchen fol, — Ein 
edler Mann lebt wirklich; ein ſchwacher bildet ſich ein 
zu leben: dieſer iſt zwiſchen Furcht und Hoffnung; jener 
ſorgt nicht fuͤr den andern Morgen, weil ein jeglicher 
Tag ſeine eigene Plage hat. Koͤnnen wir voraus oder 
nach ſchlafen? Können wir vor- oder nach wachen? — 
Wer Alles benutzt, wie es kommt, iſt weiſe; wer jeden 
Augenblick vortheilhaft berechnet, kann aͤlter werden als 
Methuſalem, der zwar der aͤlteſte unter allen Men— 
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ſchen geweſen iſt, von dem aber nicht bemerkt wird, 
was er in neunhundert neun und ſechzig Jahren gethan 
habe. Je laͤnger die Geſetze ſich erhalten, je beſſer wer— 
den ſie, ſo wie, nach der Behauptung eines guten 
Schriftſtellers, eine Geſchichte deſto wahrſcheinlicher wird, 
durch je mehr Zungen und Haͤnde ſie geht. — Je laͤnger 
man Launen ertraͤgt, deſto leichter find fie zu ertragen; 
und hat irgend ein Uebel ein eigentliches Weſen? Der 
Menſch legt es ihm bel; Er, der unverſchaͤmteſte Praͤ 
tendent, hat Muͤhe zu begreifen, daß es bloß Uebel in 
Ruͤckſicht des Punktes ſind, aus dem er ſie zu beurthei— 
len fuͤr gut findet. — Ein Muͤller ſchlaͤft auch in einer 
Muͤhle in ſtolzer Ruhe, und es iſt gleich gefaͤhrlich 
Feuer anlegen, und Feuer! rufen, wenn es nicht 
brennt. — Ein Mann ſoll gehen und ſich nicht umkeh— 
ren; er ſoll uͤberwinden und nicht weichen: der weib— 
liche Einwand der Furcht muͤßte jeden Mann unehrlich 
machen; er ſoll ein Held ſeyn und nicht bitten. Die 
Weiber bewegen nur, wenn ſie bitten, ſo wie ſie auch 
ſiegen, wenn ſie fliehen; ein Mann, der ſich durch die 
Bitte eines Mannes zum Mitleiden bewegen laͤßt, iſt 
eben ſo wie dieſer zum Bettler geboren. Trotz, Muth, 
Standhaftigkeit ſind die Pfeile, welche ein maͤnnliches 
Herz verwunden, wenn eine maͤnnliche Hand ſie ab— 
ſchießt. Ich gehe ſogar nicht gern mit Leuten ſpazieren, 
die ſich umkehren, ſondern weit lieber mit denen, die 
durch einen andern Weg in ihr Land ziehen. Es iſt 
eine unnatuͤrlich ruͤhmliche That, daß jene Weiber in 
Sparta ſich fuͤr ihre Maͤnner hinrichten laſſen wollten; 
es iſt aber das Schlechteſte, was ich von unſerem Ge— 
ſchlechte weiß, daß die Ehemaͤnner ſich durch die Kleider 
ihrer Weiber befreien ließen; es waͤre denn die Geſchichte, 
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da die Perſiſchen Weiber ihren fliehenden Männern 
ans Thor entgegen gingen, ſie in Mutterleib noͤthigten, 
und eben hierdurch den Sieg veranlaßten. Ein weibi⸗ 
ſcher Mann iſt unendlich unertraͤglicher, als ein männli= 
ches Weib: es geht ihm wie der Fledermaus; — er iſt, 
wie man im gemeinen Leben ſagt, nicht Fiſch nicht Fleiſch, 
nicht gekocht nicht gebraten: er iſt an keiner Stelle; 
ein maͤnnliches Weib dagegen iſt nur nicht an ſeiner 
Stelle. Es kann kein traurigerer Anblick fuͤr einen Vater 
ſeyn, als hiervon ſchon in der erſten Jugend Proben zu 
bemerken. Die Muͤtter ſelbſt ſind mit ſolchen Soͤhnen 
unzufrieden, weil ſie nach dem Tode ihres Mannes bei 
ihnen Schutz ſuchen wollen, und wenig oder nichts er— 
warten koͤnnen. Iſt der Vater uͤber die Beſchaffenheit 
ſeines Sohnes ungewiß, ſo thut er ſehr wohl, ſeinen 
Sohn etwa im ſiebenten Jahr an einen Zaun zu brin— 
gen, wo er uͤberſteigen und durchkriechen kann (es ver— 
ſteht ſich, daß er ihm nicht den Weg zeigen, ſondern ihn 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen muß): ſteigt er über, fo wird er ein 
Mann; kriecht er aber durch, fo bedaure der Vater, daß 
es ſein Sohn iſt, und laſſ' ihn Garnweber werden oder 
Schneider, da, nach einem bekannten Engliſchen Sprich— 
worte, neun Schneider nur Einen Mann ausma- 
chen. — — Auch, ehrſamer Freund, willſt du wiſſen, 
ob dein faͤhiger Sohn in Proſa oder in Verſen Palmen 
brechen wird? Recipe: ein Glas Medicin, davon alle 
Stunden ſechzig Tropfen in beliebigem Getraͤnk zu neh— 
men. Laß ihn ſelbſt dieſes auspunktirte Maaß meſſen: 
troͤpfelt er, ſo iſt er ein fluͤgellahmer Proſaiſt; laͤßt er 
laufen, und zaͤhlt waͤhrend dieſes Platzregens eins, zwei, 
drei, bis ſechzig, ſo iſt er ein Poet; kann er mit dieſem 
Löffel, dem er ſechzig zugezaͤhlt hat, gleich eſſen, fo koͤnnte 
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er, wenn es fein Verleger und er wollten, methodo 
mathematica ſchreiben; kann er aber in vier und zwan⸗ 
zig Stunden dieſen Löffel nicht ſehen, fo ift er ein Lie— 
derdichter; kann er in ſechs Tagen ohne kalten Schauder 
keinen ſolchen Löffel brauchen — zieh ihn darnach, und 
wenn das Gluͤck gut iſt, wird er Homer. 

Was ferner die Kinder anbetrifft, die in einem zer— 
tiſſenen Ehebett erzielt worden ſind, ſo werden ſie nicht 
viel beſſer, als Baſtarde angeſehen: der Vater ſelbſt haͤlt 
ſie dafuͤr; denn wenn ein Mann einmal ſeiner Frau we— 
gen zu zweifeln Urſache gehabt, ſo faͤllt ihm auch ein, 
daß ſein kleiner Leopold blaue Augen hat. „Blaue 
Augen,“ ſagt er; „richtig! ** hatte blaue Augen.“ — 
Darius ließ ſich, ſo oft er ſich zu Tiſche ſetzte, durch 
einen Knaben dreimal zurufen: „Herr, gedenke an die 
Athenienſer!“ und Leopold ruft ſeinem Vater unzaͤh— 
ligemal zu: „Herr, gedenke an den Menſchen mit den 
blauen Augen!“ Ganz anders iſt es mit den Weibern, 
weil ſie ihrer Sache gewiß ſind; denn wenn der Mann 
nur halb und halb Beſſerung verſpricht, und gleich dar— 
auf durch ein gutes Werk, naͤmlich durch —, ſein Ver— 
ſprechen beſiegelt, ſo glaubt die Frau es ganz und gar. 

In den Hoſpitaͤlern ſind die Aerzte mit ihren Kuren 
gluͤcklicher, als bei Maͤnnern und Frauen von Bedeu— 
tung: denn dort iſt ihre Heilart einfacher; hier wollen 
ſie es erkuͤnſteln und erwitzeln. Bei der Ehe iſt es auf 
Nutzen, Gerechtigkeit, Ehre, Beſtaͤndigkeit angeſehen: 
ſie verſchafft ein Vergnuͤgen, das zwar nicht ſo empfind— 
lich iſt, indeß ſich auf wahrhaft reelle Dinge erſtreckt; 
da man hingegen bei der bloß leidenſchaftlichen Liebe auf 
Vergnuͤgen auslaͤuft, das man nur ſelten findet, indem 
ſie gemeiniglich eher ein verzehrendes, als ein wohlthaͤ— 
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tiges Feuer zu ſeyn pflegt. Die Wahl hat ihre Qual, 
und weit ſeltener gerathen diejenigen Ehen, die mit einer 
zu großen Bedaͤchtlichkeit geknuͤpft werden, als die, welche 
faſt der Zufall vollendete: — man ſagt, ruͤcklings auf 
den Berg gehen, erleichtere die Mühe augenſcheinlich — 
zu viel Ueberlegung macht, daß die Zahl derer, die im 
Coͤlibat leben, ſich vermehrt, obgleich ihr Wandel nur 
ſelten im Himmel iſt. — Wenn der Braͤutigam ſeine 
Vielgeliebte auf Wegen und Stegen verfolgt, nichts von 
den Fußſohlen bis zur Scheitel unbeſungen laͤßt, auf 
der Redoute in der Maske des Diogenes bei ſeiner 
Vielgeliebten ſeine Laterne, die er vor den Leuten leuch— 
ten ließ, auslöfcht: fo ſcheint es die Natur der Sache 
mit ſich zu bringen, daß ein dergleichen Liebesfeuer nicht 
lange praſſeln kann; und wer weiß nicht Beiſpiele, daß, 
wenn nun endlich eine uͤber Alles gehende Zaͤrtlichkeit 
zum Eheſtande gedeihet, jene Freude nur von kurzer 
Dauer iſt? Eine bodenloſe Luſtigkeit macht unfaͤhig, 
wahren Quellen des Vergnuͤgens nachzuſpuͤren: bei jeder 
Leidenſchaft opfern wir etwas von unſerer Thaͤtigkeit, von 
unſerem Zuſtande, von unſerer Zeit und von uns ſelbſt 
auf; und da wir nicht zu Neigungen, ſondern zu Grund— 
ſaͤtzen berufen ſind, ſo ziehen jene faſt jederzeit Unruhen 
und Beſchwerden nach ſich. Beinahe wollte ich mich ver— 
buͤrgen, daß Soldaten-Ehen bei den Englaͤndern, wo 
der Braͤutigam vor der Trommel ſich eine andere Haͤlfte 
geben laͤßt, oft beſſer einſchlagen, als jene weit ausge— 
holten, beſungenen und empfindſam angelegten Verbin— 
dungen. Iſt der Mann ſich bewußt, ein Mann zu 
ſeyn: ſo thut er am beſten, wenn er es einem Freunde 
auftraͤgt, fuͤr ihn auszuſuchen, oder wenn er es auf das 
Loos ankommen laͤßt. Die weibliche Neigung iſt allge— 
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meiner, oder — wie ſoll ich ſie nennen? — unbeſtimm⸗ 
ter, inſtinktartiger, als die maͤnnliche. Man hat dem 
andern Geſchlechte nichts uͤbrig gelaſſen, als einen leiſen, 
zephyrleiſen Wunſch gewaͤhlt zu werden; und auch der 
waͤre ihm genommen, wenn man gekonnt haͤtte. Weiber 
ſind alſo indifferenter gegen einzelne Mannsperſonen; 
Maͤnner dagegen fallen leichter auf eins. Es iſt den 
Weibern faſt gleich, ob ſie dieſen oder jenen bekommen: 
ſie laſſen ſich waͤhlen, und machen ſich aus dem Wahl— 
rechte wenig, weil ſie ſich mit ihrer Aſſignation auf das 
maͤnnliche Geſchlecht begnuͤgen; ſollten wir uns denn 
aber beſchaͤmen laſſen?? — Glaube nicht, lieber Juͤng— 
ling, daß du durch etwas weniger Bedenklichkeit die 
Liebe an die Ehe verkaufſt, wenn du anders die ver— 
nuͤnftige Liebe meinſt: Hang und Neigung ſind nichts 
weiter, als Winke, welche durch die Vernunft gelenkt 
werden muͤſſen. Aus Liebe heirathen, heißt gemeinig— 
lich: aus Drang ſinnlicher Triebe, ohne Ueberlegung 
und ohne alle Ruͤckſicht auf das wahre und bleibende 
Gluͤck einer guten Ehe, ſich verbinden; die Liebe ſollte 
nicht mehr, nicht weniger, als ein in Kopf und Herz 
getretener Naturtrieb ſeyn. Die Natur legte Leidenſchaf- 
ten in uns, um uns deſto geſchwinder zum Ziele zu 
bringen; allein wer ſie anklagen und ſeine Thorheiten 
auf ihre Rechnung ſetzen will, begeht eine Bosheitsſuͤnde 
wider die heilige Natur. Gab ſie uns nicht Vernunft, 
um durch ſie den Zuͤgel der Leidenſchaften nicht nur in 
unſere Macht bringen, ſondern ſie auch, wenn es noͤthig 
iſt, zu unſeren Bundesgenoſſen machen zu koͤnnen? Hang, 
Trieb, Neigung find Winke; wer fie höher ſchaͤtzt, wirft 
das Hundert ins Tauſend, und verrechnet ſich groͤblich. — 
Man kann lieben, ohne verliebt zu ſeyn; und iſt gleich 
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dieſe Liebe kaltbluͤtig, ſo iſt ſie doch dauerhaft, wie 
Alles, wobei die Vernunft Herr und Meiſter iſt. Dieſe 
Liebe erlaubt den Menſchen Ueberlegungen, ob naͤmlich 
Befriedigung einer Neigung mit der Summe aller Nei— 
gungen uͤbereinſtimmen werde; und man kann lieben 
und ſich doch erkundigen: ob Fräulein Elifabeth Ver— 
ſtand und Geld habe? ob ſie die Kuͤche dirigiren koͤnne? 
u. ſ. w. Laß, lieber Juͤngling, das Auge immerhin den 
Geſchaͤftstraͤger, den Machthaber deiner Liebe ſeyn; die 
Vernunft aber bleibe der Prinzipal, der Machtgeber. 
Vernuͤnftig ſeyn und lieben ſoll mehr in ſich faſſen, 
als Sterbliche vermoͤgen, und nur den Engeln im Him— 
mel vorbehalten ſeyn; — nicht alſo, Freund! denn dort 
werden wir weder freien noch uns freien laſſen, und 
ſeyn wie die Engel Gottes. Die Vernunft iſt zu allen 
Dingen nuͤtze; warum ſoll ſie ſich denn nicht in dem 
vornehmſten aller Dinge offenbaren? Es bleibe uͤbrigens 
ein theologiſches Frag- und Wageſtuͤck, ob am großen 
Gerichtstage die Weibsperſonen nicht erſt Mannsperſonen 
werden muͤſſen, weil doch ſonſt der alte Adam ſich regen 
koͤnnte, und die Engel, wie es heißt, alle generis mas- 
culini find. — Wenn ich nur wüßte, lieber Freund, 
was es denn eigentlich waͤre, das du ſo aͤngſtlich, und 
faſt haͤtt' ich Luſt hinzuzufuͤgen: im Schweiße deines 
Angeſichts, ſucheſt? Eine Frau? Dieſe hat die Natur 
fuͤr dich beſorgt: und wenn auch die leidige Erziehung 
Fräulein Lottchen hier und da verderbt haͤtte — nur 
von dir und deiner maͤnnlichen Art dich zu betragen 
wird es abhangen, ſie wieder zuruͤck zur Natur zu brin— 
gen. Ein Geſchlecht, das ſchwach, in deſſen Organiſa— 
tion nur geringe Feſtigkeit und Starke iſt, kann wenig— 
ſtens fuͤrs erſte nicht ohne alle Kunſt ſeyn: was waͤre 
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es denn auch, wenn groͤßere Maſchinen die kleineren in 
Bewegung braͤchten? Genau genommen, iſt der Mann 
auch bloß phyſiſch ſtaͤrker; fonft aber iſt es die Frau 
faſt in allen Hin- und Ruͤckſichten. Siehe! die Weiber 
beſtehen bei ihren Maͤnnern auf einen blinden Glauben; 
und wenn ſie des Mannes Großmuth hier und da durch 
ihre Schwäche rege machen, fo beweiſen fie in weit meh— 
reren, und faſt moͤcht' ich ſagen, bedeutendern Faͤllen, 
dieſe Großmuth gegen den geſtrengen Eheherrn. Sobald 
die Vernunft im Volke maͤchtig wird und wohlthaͤtige 
Strahlen ihrer Wirkung uͤber das ſchoͤne Geſchlecht ver— 
breitet, welches nur da, wo die Vernunft wenig oder 
nichts gilt, unter der Sklaverei der Maͤnner erliegt; 
wie viel maͤchtiger und ſtaͤrker wird das Weib ſeyn! — 
freilich nur nicht in Beziehung des Koͤrpers, und mit 
mehr Gemaͤchlichkeit. — Man ſagt, eine ſchwangere 
Frau habe beſondere Appetite; allein dieſe ſind nichts 
anders, als Hemmungen der Praͤſcription, und Vorbe— 
halte ihrer Ueberlegenbeit, welche nicht fuͤglicher als zu 
einer Zeit angebracht werden koͤnnen, da ſie ſich auf 
dieſe Opfer bei dem hocherfreueten Vater die ſicherſte 
Hoffnung machen kann: und dergleichen Reſervationen 
legt das ſchoͤne Geſchlecht ſo oft ein, als es keinen Wi— 
derſtand befuͤrchten darf. Eben den Abend, da er einen 
Freund begleiten, in der Akademie der Wiſſenſchaften 
eine Abhandlung leſen, oder Sr. Excellenz zum Geburts— 
tage Gluͤck wuͤnſchen will, verlangt Fraͤulein Doris 
mit ihrem Vielgeliebten uͤber Feld zu gehen; er ſoll einen 
Orden ausſchlagen und ſich dagegen mit einer Blume 
begnuͤgen, die ſie die unausſprechliche Guͤte hat ihm an— 
zuſtecken! — Wer im Beſitze ſeiner Rechte iſt, darf ſich 
nichts vorenthalten; und alle jene Uebertreibungen werden 
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von ſelbſt aufhören, wenn man das ſchoͤne Geſchlecht 
nicht länger beeintraͤchtiget. Ein melancholiſches Tem— 
perament iſt vorzuͤglich zur Feſtigkeit in der Freundſchaft 
und zu allem dem aufgelegt, was Beſtaͤndigkeit iſt und 
heißt; und ſo wird denn in aͤchte Zaͤrtlichkeit Melan— 
cholie verwebt, und jeder Liebhaber, jede Liebhaberin 
muß nach den Vorſchriften der Mode melancholiſch ſeyn. 
Wozu denn aber durchaus dieſes wunderbare Ingredienz 
zum Liebesrecept? — warum nicht auch die Andacht, 
die bei Frauenzimmern oft wohl nichts mehr und nichts 
weniger als ein dunkles Gefuͤhl eines Beduͤrfniſſes iſt, 
worauf viel gepfropft werden kann, und wo vorzuͤglich 
Liebe zu gedeihen ſcheint? Auch laͤßt ſich der Fall leicht 
umkehren, und verſchmaͤhete Liebe hat dem Orden der 
Devoten unſtreitig die meiſten Schweſtern geworben. 
Andacht giebt der Liebe ein ſonderbares Colorit: je erha— 
bener der Zweck iſt, deſto groͤßer die Leidenſchaft, die 
hier ein Diplom der Beſchoͤnigung erhaͤlt. — Mit dem 
lieben Traurigen muß es ohnedies nie auf kloͤſterlichen 
Ernſt angelegt werden, auch ſelbſt im Schauſpiele nicht, 
wo man zum Vergnuͤgen ſterben laͤßt; ſondern auf 
Schein. Wer wird die Statue anſtreichen, um ſie na- 
tuͤrlicher zu machen? Jene beiden Philoſophen, De mo— 
krit und Heraklit, von denen der eine immer lachte 
und der andere immer weinte, waren weiter nichts als 
ein paar Acteurs, wovon der eine im Luſt-, der andere 
im Trauerſpiel aufzuwarten die Ehre hatte: Garrik 
war in beiden gleich ſtark; und ſo muß es auch ein 
Jeder ſeyn, der es auf einen großen Acteur in der Welt 
anlegt: warum aber ein Acteur? — Der Zuſchauer hat 
das beſte Theil erwaͤhlt: warum Theaterheloen und ge— 
ſchmuͤckte Geſichter, da geſundes unverfaͤlſchtes Blut das 
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herrlichſte Roth auf unſere Wangen legt? — Freilich, 
lieber Juͤngling, wenn du alle jene Eigenſchaften zuſam⸗ 
men haben willſt, die man nach allen geſttengen Ehe⸗ 
Theorien von einer Frau verlangt; ſo wirſt du Muͤhe 
haben, eine zu finden. „Eine Hausfrau ſoll ſeyn wie 
eine Schnecke,“ ſagt a ſchalkhafter Salbader: wie 
eine Schnecke, die ihr Haus liebt, und nicht wie eine 
Schnecke, die ihr ganzes Vermoͤgen auf Kleider vers 
wendet; ſie ſoll ſeyn wie ein Echo: wenn man ſie fragt, 
ſoll ſie antworten; und nicht wie ein Echo, um dem 
Manne das letzte Wort zu laſſen, und damit ſie nicht 
wieder erzaͤhle, was der Mann ihr in redſeligen Stun— 
den anvertraute; ſie fon ſeyn wie eine Stadtuhr, und 
ſich in die Zeit zu ſchicken, ihre Zeit wohl einzutheilen 
und ſie wohl anzuwenden verſtehen; und nicht wie eine 
Stadtuhr, um Neuigkeiten in der ganzen Stadt herum— 
zutragen und zu verkuͤndigen: ſie ſoll ſeyn, wie ein Licht, 
um dem ganzen Hauſe zum Wegweiſer zu dienen, und 
ihm durch gutes Beiſpiel vorzuleuchten; und nicht wie 
ein Licht, damit ſie nicht aller Augen auf und an ſich 
ziehe, und bei Illuminationen vor das Fenſter geſetzt 
werde“ — und was ſoll eine Frau nicht Alles ſeyn 
und nicht ſeyn, wenn man die Sache beim Lichte des 
Witzes oder des Syſtems beſieht! Das Ritterſyſtem 
hatte ſein Gutes; allein wohl dir, eheluſtiger Juͤngling, 
daß auch dies nicht mehr gilt! Der Ritter-Lehrling 
lernte Gott und Frauenzimmer lieben: Religion und 
Minne war ſeine Loſung; Tugend und Liebe wurden 
nicht von einander getrennt, und es war eine Helden— 
liebe, der man diente, die Ritterdienſt mit Minneſold 
vergalt. Die Dame war ſo gut Heldin, wie der Ritter 
Held: Weiber wurden erhaben und theilnehmend, ihre 
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Seelen kamen zu einer Stärfe, ohne ſich zu verhaͤrten; 
und — iſt die Tapferkeit nicht ein Feuer, das, ſo wie 
die Liebe, unterhalten werden muß? Wenn ich je eine 
Kuͤnſtelei bei der Liebe erlauben ſollte, ſo waͤr' es jene 
ritterliche Weiſe. — Es war ſuͤß für ein Weib, ſich 
einem ſtolzen unbeſiegten Manne zu unterwerfen; und 
eben ſo ſchmeichelhaft fuͤr den Ritter, die Goͤttin ſeines 
Herzens zur Maͤnnin, zur Kennerin ſeiner Heldenwuͤrde 
zu erheben. Er huldigte dem Verſtande ſeiner Huldin; 
ſie ſeinem Muthe und ſeiner Staͤrke: und von jeher galt 
ein nerviger Hercules bei den Damen mehr, als ein 
ſtutzeriſcher Narciß. Jetzt ſehen wir ruͤhmlichſt ein, 
daß bloß die Furcht vor Schande tapfer macht; und ſo 
gehe denn, Freund, bloß mit deinem Kopf und deinem 
Herzen zu Rathe, und heirathe kurz und gut nach deinem 
beſten Wiſſen und Gewiſſen, ohne weder dem Stolze, 
der allen Leidenſchaften den Rang abzugewinnen und ſich 
zum Befehlshaber derſelben zu machen beabſichtigt, noch 
dem Geize, der Wurzel alles Uebels, noch der Wolluſt, 
dieſer Leidenſchaft, die laͤppiſcher iſt, als jede andere, zu 
froͤhnen. Sey von dem Augenblicke, da du es zu wer— 
den gedenkſt, ſey ein Mann, und glaube (wenn du an— 
ders nicht eine der männlichen Lilien biſt, die nicht ſaͤen, 
nicht ſpinnen, ſondern wenn du arbeiten kannſt und 
willſt), daß es dir nicht ermangeln werde an irgend 
einem Guten. Peter der Große brachte einen im 
Schweiß ſeines Angeſichts verdienten Rubel und einen 
Kaͤſe der Kaiſerin. „Da ſiehſt du,“ ſagte er, „daß ich 
dich wuͤrde haben ernaͤhren koͤnnen, wenn ich auch nicht 
Kaiſer waͤre!“ Ich weiß nicht, ob je etwas Groͤßeres 
von einem regierenden Herrn geſagt worden iſt. Die Ehe 
bringt Alles aus der Genie-Region ins Geleiſe des ge— 
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meinen Lebens, und die hier wandeln, ſind die wahren 
Seligen (beati); denn nur auf der Mittelſtraße uͤbt 
man ſich, das Leben in allen Punkten und Klauſeln zu 
ertragen und im Fruͤhlinge, Sommer, Herbſt und Win— 
ter ſich gleich zu bleiben. Haſt du, eheluſtiger Juͤngling, 
dies aus dem, was ich ein paar Seiten hindurch einfaͤl— 
tiglich gepredigt habe, noch nicht von ſelbſt abgenommen, 
ſo erlaube mir, in einer Nutzanwendung noch naͤher an 
dein Herz zu treten und dich zu warnen, daß du dir nicht 
gar zu uͤbertriebene Hoffnungen von dem Gluͤcke machſt, 


eine Frau zu haben. Wer nicht hofft, darf auch nicht, 


verzweifeln: die Hoffnung an ſich hat keinen ſonderlichen 
innerlichen Werth; ſie verliert aber noch die Haͤlfte da— 


von, wenn man nicht auf ſich, ſondern auf Andere hofft. 
Wer hofft, wird öfters hintergangen; und wenn er es 


nicht wuͤrde, ſo hat die Ueberraſchung ſo etwas an ſich, 
das ſich nicht ausſprechen laͤßt: ſie haͤlt uns von allem 
andern Hoffen ab. Der Genuß, wenn wir gehofft ha— 
ben und alſo nicht uͤberraſcht werden, laͤßt ſogleich zur 
Hinterthuͤr andere Hoffnungen ein, und beſchaͤftigt uns 
mit neuen Dingen; die Ueberraſchung aber zieht uns von 
Allem auf Eins. An Erfuͤllungen Geſchmack finden, 
macht gluͤcklich, nicht aber das Polſter der Hoffnung, 


welches an Leib und Seele träge macht: der Himmel, 


ſelbſt hat keinen andern Vorzug vor dieſer kummervollen 
Erde. Der Liebhaber wird von der Einbildungskraft uͤbel 
geplagt: er ſieht Alles durch das Glas, und ſeine Vor— 
ſtellungen find Schwelgereien der Freude, welche Kopf— 
ſchmerzen nach ſich zu ziehen pflegen. Die Fliege, die 
ſich auf dem kleinen Finger ſeiner Geliebten mit den Vor— 
derfuͤßen die Augen reibt, thut es bloß, um die batiſtene 
Hand deſto beſſer ſehen zu koͤnnen. Was wuͤrde ein 
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Freier nicht geben, um eine Stunde fruͤher den Gottes— 
pfennig, den erſten Kuß, und Alles eine Stunde fruͤher 
zu erhalten! was wuͤrd' er nicht geben, eben darum an 
jenem Orte zu ſeyn, den dieſe Eilfertigkeit, allein nicht 
der Liebe wegen, auszeichnet! Die Goͤttin aber wird 
Frau, Adonis ein Rathmann, der Nektar Tiſchbier, 
die Seele Leib, die Roſe Hambutte. Ich will dir nicht 
alle Hoffnungen nehmen; denn dieſes waͤre eine Pluͤn— 
derung, wobei du zum Sterben arm, ich aber auch nicht 
im Geringſten gebeſſert wuͤrde: ich rede nur von den 
uͤbertriebenen Hoffnungen, die wir uns niemals uͤber 
eine Sache machen muͤſſen, die uns in Kurzem zu 
Theil wird. Je naͤher wir einer Sache ſind, deſto we— 
niger muͤſſen wir uns von ihr vorſtellen; es ſcheint, daß 
die Seele ſich an dem Gegenſtande, der ſie ſo ſehr hin— 
tergangen hat, raͤcht und ihn mit Verachtung ſtraft. — 
Als Braͤutigam iſt man gemeiniglich ein Sophokles, 
als Ehemann Euripides: jener ſtellte die Frauenzim— 
mer in feinen Stuͤcken fromm und ehrbar vor, dieſer aber 
boshaft; und oft iſt man gedrungen, dem Sophokles 
als Ehemann Beifall zuzunicken. „Ich ſtelle,“ ſagt er, 
„die Weiber ſo vor, wie ſie ſeyn ſollten; Euripides 
aber, wie ſie ſind.“ Plato macht die Verordnung, 
daß Weiber bei oͤffentlichen Leibesuͤbungen nackt erſchei— 
nen ſollen; und nichts iſt geſchickter, die Einbildungs— 
kraft zu dämpfen und nur auf eine einzige Sache einzu⸗ 
ſchraͤnken. Es iſt nicht gut, daß Maͤdchen ſich ihre 
Schoͤnheit verhaͤngen: man muß ihrer Tugend, und nicht 
ihrem Tuche trauen; noch aͤrger aber iſt es, daß ſie Reize 
zeigen, und Schatten dabei anbringen, der die Sache, 
ſo wie in der Malerei, erhebt. So lange ein Wanderer 

nichts ſieht, geht er ſeinen Schritt; ſobald er aber Thuͤrme 
Hippel's Werke, 5. Band. 13 
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erblickt, nimmt er ſeine Kraͤfte zuſammen, und thut 
Sprünge, oder wenigſtens größere Schritte, fo müde er 
auch iſt. Die Maͤdchen ſind allerdings uͤbel daran, und 
wiſſen oft ſelbſt nicht, wie ſie es recht machen ſollen. 
Waͤhlen ſollen ſie nicht; und wenn ſie es nicht aͤußerſt 
verſtohlen darauf anlegen, gewaͤhlt zu werden, ſo 
bringen ſie ſich um ihren Ruf, und Tante Conve— 
nienz geraͤth in Feuer und Flammen. Um Voͤgel zu 
fangen, muß man Vogelleim haben; und es iſt zu be— 
wundern, mit wie vielem Anſtande junge Maͤdchen ſelbſt 
kunſterfahrne Maͤnner ſangen. Dieſe Verſchlagenheit ge= 
hoͤrt zu jenen vielen Ecken, welche noch zu verwiſchen 
ſind, ehe Alles die erwuͤnſchte Rundung erhaͤlt. Es 
fehlt nirgends an Leuchtthuͤrmen; und wenn ihr, gute 
Kinder, erſt den Hafen eurer Beſtimmung erreicht, 
wohl euch! — Wenn du, eheluſtiger Juͤngling, zum 
Heirathen ſchreiten willſt, ſo ſey es dir eben ſo, als 
wenn du uͤber Feld gehen oder ſonſt eine andere Sache 
verrichten wollteſt, die eben keine ſo große Vorbereitung 
vorausſetzt. Der Brautſtands- Himmel haͤngt freilich 
voller Geigen, und angehende Eheleute athmen Leben s— 
luſt, und leben in Spaniſchen Schloͤſſern; ihnen tanzt 
die Schoͤpfung ein Ballet, und die Sphaͤren machen die 
Muſik dazu; ſie heben ſich aus dem wirklichen Zuſam— 
menhange der Dinge, und Alles geht bei ihnen einen 
andern Weg, als bei uns unter dem Monde. — — — 
Indeß iſt jeder Troſt an Bedingung zu knuͤpfen, wenn 
er nicht Leutebetrug ſeyn ſoll; und jeder Menſch muß 
ſein Gluͤck ſelbſt bauen, wenn er wirklich gluͤcklich ſeyn 
will: bauen, ſag' ich, um anzudeuten, daß es ihm 
Muͤhe macht, und daß bloß die Verbindung unſere 
Sache iſt; Stein, Kalk, Holz und andere Materialien 
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ſind da — und wie wahr antwortete jener Weiſe auf 
die Frage: welches das ſchoͤnſte und beſte Haus waͤre? 
„das am geſundeſten und bequemſten iſt!“ — 

Unter allen Eigenſchaften, die ein Frauenzimmer 
empfehlen, hat die Schoͤnheit den Vorzug. Die Ammen 
ſagen von Toͤchtern: ein ſchoͤnes Kind; von Knaben: 
ein ſtarkes Kind. Das Frauenzimmer ſchreibt ſich aus 
dem Paradieſe her; kein Wunder, daß es niedlich iſt. 
Ihre Seele und ihr Körper find fi) ähnlich: fie find 
beide nur ſchoͤn. Lies ſchoͤn, anftatt nur ſchoͤn; es 
iſt ein Druckfehler. Ein Frauenzimmer, das dieſen Vor— 
zug, womit die Natur es ausgeſtattet, zu brauchen weiß, 
kann große Dinge ausrichten. Es uͤberwindet den groͤß— 
ten Helden und den ſtaͤrkſten Wucherer, ja ſogar den 
tiefſten Gelehrten — wenn er fein Glas bei ſich hat. 
Wer weiß es nicht, daß Hercules, der ganz allein 
mehr als ein Regiment in Abſicht der Koͤpfe der Hydra 
mit eigener Hand geſchlagen, zuletzt, einem Frauenzimmer 
zu Gefallen, ſich maskirt und gefponnen hat! (Warum 
hat denn noch kein ſtreitbarer Monarch den Einfall ge— 
habt, ein Regiment Hydernkoͤpfe zu errichten?) Sey 
hungrig, und finde bei Tafel von ungefaͤhr eine beſondre 
Schoͤnheit — du biſt voͤllig geſaͤttiget. Die Liebe ſaͤt— 
tiget, ſie macht Alles; nur den Durſt loͤſcht ſie nicht, 
und es ſcheint, als ob Liebe und Wein zwei gleich ſtarke 
Dinge ſind, die nichts gegen einander ausrichten koͤnnen. 
„Es iſt ſchaͤndlich, Maͤnner zu uͤberwinden, und ſich von 
ihren Weibern und Angehoͤrigen uͤberwinden zu laſſen,“ 
ſagte Alexander in Abſicht der Gemahlin und Tochter 
des Darius; und ich halte dieſes fuͤr den groͤßten Sieg, 
den er je erfochten hat. Alle Maͤdchen wiſſen, daß ſie 
ſchoͤn ſind; und auch die es nicht ſind, glauben es 
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zu ſeyn. Kein Mann behaͤlt die Züge ſeines Angeſichtes: 
er laͤßt ſich malen, allein er weiß nie, ob er getroffen 
iſt; ein Frauenzimmer hingegen weiß es auf ein Haar. 
Haben wir von ungefaͤhr einen Zug aus unſerem Ge— 
ſichte behalten, ohne es zu wiſſen, ſo fuͤhlen wir eine 
Art von Sympathie fuͤr diejenigen, die ihn auch haben, 
oder nur zu haben ſcheinen. Dies geht bis auf die Ge— 
ſichtszuͤge derer, die unſere Freunde geweſen ſind. Ein 
Menſch von gutem Herzen bittet alle Leute zum Eſſen, 
die von feinem verſtorbenen Wohlthaͤter etwas Aehnli— 
ches haben. „Ein allerliebſter Menſch! ohne Umſtaͤnde; 
mein Haus ſteht Ihnen offen.“ Der allerliebſte Menſch 
weiß ſo wenig, wie der allerliebſte Wirth, warum. 
„Ein fataler Menſch,“ ſagt man; und die Urſache hier— 
von iſt eine Miene, die unſere ſanft und ſelig entſchlum— 
merte Tante aufblaͤtterte, wenn wir auf ihrem Schooße 
keine bleibende Staͤtte fanden, ſondern durch Thraͤnen 
unſere Mutter ſuchten. Gemeiniglich lieben wir die Leute, 
die unſerer Amme aͤhnlich ſehen. Wie viel das Geſicht, 
das Fenſter der Seele, zur Freundſchaft und zur Geſellig— 
keit beitraͤgt, beweiſen Leute, deren Geſicht nicht gut iſt. 
Dieſe haben die wenigſten Bekannten, und die Thuͤren 
ihrer Herzen ſind gemeiniglich, ſo wie ihre Fenſterladen, 
beſtaͤndig zu; deſto gruͤndlicher ſind ſie in ihrer Wahl, 
deſto aufgeraͤumter in ihrem Zirkel, deſto treuer in ihrer 
Geſinnung. Der Himmel ſchenke mir lauter Freunde, 
die ein bloͤdes Geſicht haben, und mache meinen lieben 
** noch blinder, als er iſt! | | 
Ich fagte oben, das Frauenzimmer ſey an Seele 
und Leib ſchoͤn; allein hierbei dient zur Nachricht, daß 
es nicht auf die Schoͤnheiten der Seele, wohl aber auf 
die des Leibes neidiſch iſt: es ſiehet gern eine ſchoͤne 
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Seele, und dieſe kann das Frauenzimmer bei unſerem 
Geſchlechte lieben, bei dem ſeinigen ertragen; ein Frauen— 
zimmer haßt aber die Maͤdchen, die ihm aͤhnlich ſind. 
Ein Stutzer, der in der Kunſt ſich ſelbſt zu kennen 
und ſich auswendig zu behalten vor dem Spiegel Unter— 
richt nimmt, und eine Ausnahme von der Regel macht, 
geht einem Maͤdchen nach, das ihm aͤhnlich iſt, und das 

eaͤdchen fliehet ihn; einem geſetzten, ihm aͤhnlichen 
Manne hingegen kommt es naͤher, und findet keine Be— 
denklichkeit, mit ihm zu ziehen. — Es iſt ein Gluͤck fuͤr 
einen jungen Menſchen, wenn er nicht ein Mädchenges 
ſicht hat; denn wenn er es hat, ſo wird es ihm ſchwer, 
wo nicht unmoͤglich, eine ſchoͤne Frau zu bekommen. 
Kein Frauenzimmer liebt eine Mannsperſon, die wie 
ein Frauenzimmer ausſieht, auch nicht leicht eine ſchoͤne 
Mannsperſon; denn zwiſchen beiden iſt ein großer Un— 
terſchied. Ich habe bemerkt, daß ganz junge Maͤdchen 
Baͤrte nicht leiden koͤnnen; allein man kann ganz genau 
die Zeit beſtimmen, wenn ſie Gefallen daran finden. 
Die ſchoͤnſten Mannsperſonen haben gemeiniglich haͤß— 
liche Weiber, und machen auch ſonſt nicht ſonderlich 
beim Frauenzimmer ihr Gluͤck, weil ſie gemeiniglich in 
ihre eigene Schönheit verliebt find, und weil, wer ſich 
ſelbſt lieb hat, nichts fuͤr Andere uͤbrig behaͤlt: es iſt in 
der That eine Art von Eiferſucht, welche das Frauen— 
zimmer in Hinſicht eines in ſich ſelbſt ſterblich Verliebten 
empfindet. — Auch glauben die Weiber, eine Manns⸗ 
perſon mit einem Jungferngeſichte ſey kein Mann; und 
eine ſchoͤne Mannsperſon iſt ihnen vielleicht verhaßt, weil 
ſie ſchoͤn iſt: ſie darf, dem Gluͤcke den Weibern zu ge— 
fallen unbeſchadet, ſogar haͤßlich ſeyn; nur muß ſie die— 
ſes Privilegium nicht, wie Peliſſon, uͤbertreiben. Sie 
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haben in Abſicht auf ihr Geſchlecht nicht einmal die Idee 
von Freundſchaft: fie haſſen ſich unter einander; denn 
ſie haſſen Alles, was ſchoͤn iſt und lebt, weil ſie Ein— 
ſpruch befuͤrchten. Den Schoͤnheiten von Marmor oder 
auf der Leinwand laſſen ſie Gerechtigkeit wiederfahren, 
wenn die Originale nur nicht in der Naͤhe ſind. Ein 
recht haͤßliches Maͤdchen koͤnnen ſie leiden: „Das Maͤd— 
chen iſt recht ſchoͤn,“ ſagen ſie: „und doch will ſich 
niemand zu ihm finden!“ Warum ſie ſo ſagen, faͤllt 
in die Augen; denn ſie konnten keine feinere Lobrede 
auf ſich ſelbſt machen. Sie haben wider die ganze 
Mythologie keine Einwendung, außer wider die Madame 
Venus, weil dieſe huͤbſcher iſt, als ſie. Ich ſpreche 
den Weibern, doch ſo, daß ſie davon im Fußſtapfen 
appelliren koͤnnen, ein gewiſſes Gefuͤhl fuͤr die Schoͤn— 
heiten der Kunſt ab. Sie koͤnnen nur die Natur beur— 
theilen; und in dieſem Urtheile truͤgen ſie ſich weniger, 
als wir. Ein Gefuͤhl von Schildereien, vom Ausdruck 
in der Tonkunſt, nicht in ſo fern es Kunſt, ſondern 
Natur verraͤth, gehoͤrt zu ihrem Gebiete. Wir ſind fuͤr 
die Nutzanwendung; ſie fuͤr den erſten Eingang: der erſte 
Gedanke, den man uͤber eine Sache hat, den wir oft, 
wiewohl zuweilen ohne Urſache, ausſtreichen (da er faſt 
immer der richtigſte iſt und aus einer unbeſtochenen, ſtar— 
ken Seele kommt, die noch durch keinen Zweifel ſchwan— 
kend gemacht worden), iſt ihre Sache; ſie halten ihn 
fuͤr eine Art von Eingebung, und kennen ihn unter tau— 
ſend, wenn wir ihn gehabt haben, und ſagen: „artig!“ 
wenn ſie ihn leſen. Alles, was zum Gebiete des bloß 
Natuͤrlichen gehoͤrt, iſt ihr Feld. Ueber eine gelehrte 
Frau (die der guͤtige Himmel von allen, die ihn lieben, 
in Gnaden abwenden wolle!) laͤcheln, die in einer Ent— 
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fernung von ihr ſtehen; denn man weiß, mit welchen 
Kaͤlbern ſie gepfluͤgt hat. Was diejenigen machen, die 
ſich in ihrem Zirkel befinden, will ich nicht aus der 
Schule plaudern. Auf Lehren, die in das transcenden— 
tale und metaphyſiſche Fach einſchlagen, ſollte das ſchoͤne 
Geſchlecht gern Verzicht thun, und ſich bloß auf mora— 
liſche und die menſchliche Gluͤckſeligkeit zunaͤchſt treffende 
Dinge einſchraͤnken. Ein Weib wird einen beſſern Brief 
ſchreiben, als ein Mann; allein zur Dichtkunſt, die alle— 
mal einen Schoͤpfer erfordert, ſcheint die Natur nur 
wenige berufen zu haben. Die zehnte Muſe, mascula 
Sappho, mag ich hier nicht anfuͤhren, und wenn es 
auch nur waͤre, weil ſie ſich Phaons wegen vom Fel— 
ſen herunter geſtuͤrzt hat. Die Weiber ſelbſt ſind nur 
natuͤrlich ſchoͤn gebauet; der Bau der Mannsperſonen 
iſt kuͤnſtlich ſchoͤn. 

Sonſt muß ich bei dieſer Gelegenheit noch bemer— 
ken, daß die Weiber große Mannsperſonen vorziehen. — 
Auch eine ſtarke Bruſt, lange Finger, und eine maͤnn— 
liche, eine Fechterhand, machen auf ſie eine ſchnelle Wir— 
kung; nicht minder nehmen diejenigen Frauenzimmer, 
welche hoͤren koͤnnen, auf die Stimme Ruͤckſicht, und, 
wie mich duͤnkt, nicht ohne Grund: man veraͤndert oft 
ſeine Stimme in einer Nacht, wenn die Natur reift; 
mancher geht im Tenor zu Bette, und ſteht im Baſſe 
auf. Da die Natur das Frauenzimmer zu gefallen be— 
ſtimmt hat, ſo iſt es ihm erlaubt, Alles dazu anzuwen— 
den: ſelbſt ein ſchoͤnes Maͤdchen kann ſich alſo, wenn 
es will, putzen; warum aber der Ueberfluß? Dem Mit— 
telſchlage gehoͤrt der Putz eigenthuͤmlich, und ein haͤßli— 
ches Maͤdchen muß durchaus ſchlecht und recht einher— 
gehen; es muß ſein Schickſal betrauern, und oft gefaͤllt 
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es, weil man es bemitleidet, da es hingegen verlacht 
wird, wenn es der Natur durch ſeinen Putz einen Poſſen 
zu ſpielen glaubt. Die Haͤßlichen bilden ſich ohnedies 
ein, der Schneider habe ihnen mit jedem neuen Kleide 
ein neues Geſicht mitgebracht. Ich kenne ein Frauen 
zimmer, welche das Haus nach ihrem Geſichte abputzen 
ließ: „ſo ſticht es ab,“ ſagte es, und es that beſſer, 
als wenn es ſich geſchminkt haͤtte. Die Schminke iſt 
die abſcheulichſte Erfindung, die man nur nennen kann, 
weil ſie die Schamroͤthe verdeckt, die nach dem Morgen— 
und Abendroth das ſchoͤnſte Roth in der Welt iſt. Die 
Weißen ſind eben darum bei weitem ſchoͤner, als die 
Schwarzen; und, in Wahrheit, wer die Schminke er— 
fand, nahm ſich vor, denen einen Dienſt zu thun, die 
Mühe haben zu erroͤthen. Die Natur ſchreibt Männers 
geſichter mit Fraktur, Weibergeſichter mit Curſivſchrift; 
die Schminke loͤſcht ſie aus, und man fragt umſonſt: 
weß iſt das Bild und die Ueberſchrift? Lieber 
Freund, ganz kann ich es dir nicht uͤbel nehmen, wenn 
du auf Schoͤnheit ſiehſt; allein nimm die Lehre an, wie 
einen großen Schatz Silbers, und behalte ſie wie einen 
großen Haufen Goldes: heirathe nicht die Schoͤnſte in 
der Stadt. Die ſchoͤnſte Frau nimmt in den Augen 
ihres Ehemannes ab; allein bei Allen, die ſie bewundert 
haben und noch bewundern, gewinnt ſie durch den 
Zwang, den die Ehe erregt hat, und dieſer Umſtand 
ziehet Duͤnſte zuſammen, welche ſchreckliche Ungewitter 
verurſachen: ich ſtehe nicht dafuͤr, daß es nicht ein— 
ſchlaͤgt. — Eine ſchoͤne Perſon iſt nicht gut zur Frau, 
wohl aber zur Concubine; denn dieſe laͤßt ſich mit einem 
Licht unter dem Scheffel vergleichen. Es iſt nicht ſchwer, 
das zu bekommen, was die ganze Welt haben will; allein 
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es iſt ſchwer, es zu behalten. — Ich will das Heck mit 
ein Paar Anmerkungen zumachen. Die erſte betrifft die 
Probe der Schoͤnheit. Das Frauenzimmer ſucht alles 
nur moͤgliche darauf zu verwenden, ſeine Schoͤnheit vor— 
theilhaft zu zeigen, und daran thut es recht; wenn es 
aber Muͤhe darauf verwendet, Maͤngel der Natur zu ver— 
bergen, dann beleidigt es die Natur, und betrügt die 
Mannsperſonen. Allein es betruͤgt auch ſich ſelbſt am 
allermeiſten. Werft eure Schnuͤrbruͤſte von euch: wir 
verlangen nicht Wachspuppen; und wie uͤbel ſieht es mit 
euch aus, wenn ihr euren Panzer ablegt! Nehmt, wenn 
ihr gleich chriſtlich ſeyd, den Belag zu dieſer Wahrheit 
von den Tuͤrkinnen. Wenn man auf dem Nachttiſche 
blaue Adern, Zaͤhne und geſunde rothe Farbe findet, ſo 
ſollte man zuletzt glauben, man faͤnde auch Augen, Na— 
ſen und Ohren; und was kann hieraus anders als Ver— 
achtung entſtehen? Die geringſte Kunſt, die ein Frauen— 
zimmer unmittelbar an ſeinem Koͤrper anbringt, fuͤhrt 
auch uns vom Wege der Natur auf den Weg zur Ga— 
lanterie: wir wechſeln ſeine falſche Muͤnze mit gleicher 
falſchen Muͤnze aus, und glauben, eine Perſon gleich— 
falls betruͤgen zu duͤrfen, die uns zu betruͤgen glaubt. 
Dieſe Art von falſcher Schoͤnheit laͤßt ſich indeß ſehr 
leicht entdecken; es giebt aber eine andere, bei der 
es ſchwerer iſt, und zu dieſer kann ich dir keinen Pro— 
birſtein geben. Es kommt unendlich viel darauf an, 
das Geſicht in ſeiner Gewalt zu haben. Das Frauen— 
zimmer verſteht dieſe Kunſt beſſer, als wir, und ſeine 
Phyſiognomie iſt eine weit unſichrere Hypothek, als die 
unſrige: es agirt beſtaͤndig; die Rolle, die es am beſten 
zu fpielen glaubt, heißt fein Umgang. Die Frau Gräfin 
macht ein niedliches buͤrgerliches Trauerſpiel, die Frau 


* 202 — 1 
= 


Baronin ein allerliebſtes ruͤhrendes Luſtſpiel, ihre Schwe— 
ſter ein Luſtſpiel ſchlechtweg u. ſ. w. Der gewoͤhnliche 
Knoten ſind Kopfſchmerzen; die Hypochondrie iſt eine 
neue Erfindung, und in London hat man encore geru— 
fen, in Deutſchland bravo! Traue nicht ihrem Neglige! 
das Frauenzimmer verwendet eben deshalb, weil es weiß, 
daß wir ſeinen Reiz darnach beurtheilen, die meiſte Ge— 
ſchicklichkeit darauf; ſeinem groͤßten Putz iſt eher zu trauen, 
als dem Negligé. Auch traue feiner Krankheit nicht: 
es weiß mit Anſtand im Bette zu liegen; und ich wette, 
es ſinnt darauf, ſchoͤn zu ſterben. Auf der linken Seite 
wird Madame liegen, wenn ſie ſtirbt; es laͤßt ihrem 
Geſichte am beſten. Der Schlaf iſt faſt eben ſo unſicher, 
beſonders wenn ſie von einer Mannsperſon traͤumt. 
Sonſt muß ich beilaͤufig noch anfuͤhren, daß die Seele 
zwar den ganzen Koͤrper gemiethet hat; allein ſie reſidirt 
im oberſten Stockwerke: man koͤnnte ſagen, ſie gucke 
zum Fenſter heraus; denn man ſage ſelbſt, ob man ſie 
nicht zuweilen im Auge beinahe ſieht? Das Auge iſt 
des Leibes Licht: wenn das Auge einfaͤltig 
ift, fo wird dein ganzer Leib lichte ſeynz 
wenn aber dein Auge ein Schalk iſt, ſo wird 
dein ganzer Leib finſter ſeyn. — Jeder große 
Mann hat daher einen Blick, den niemand als Er mit 
ſeinen Augen machen kann. Dieſes Zeichen, das die 
Natur in ſein Angeſicht legte, verdunkelt alle koͤrper— 
lichen Vorzuͤge, und macht einen Sokrates zu einem 
ſchoͤnen Mann in beſonderem Verſtande. Wer dieſes 
Zeichen hat, weiß, daß er bezeichnet iſt; allein er weiß 
ſelbſt nicht wo: denn nichts iſt verſchiedener, als dieſes 
Zeichen. Monarchen haben auch Einen Zug; allein die— 
ſen haben alle gemein, und man kann behaupten, daß 
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fie ſich alle ähnlich find: die Würde, die ſie bekleiden, 
druͤckt ſich in ihrem Geſichte aus. Ich rede von Allein— 
herrſchern, von Monarchen, die, ob ſie gleich Diener 
des Staates ſind, ſich dadurch von Andern unterſchei— 
den, daß ſie, wie die Kammerdiener, nicht Livrei tragen 
duͤrfen; denn die Koͤnige, die nicht Monarchen ſind, 
haben auch ihr Abzeichen, das ſich aber durch den 
Gang ausdruͤckt. Ich habe nicht die Ehre gehabt, Fried— 
rich den II, König von Preußen, zu kennen; allein 
ich habe von Leuten gehoͤrt, die es verſtehen, daß er das 
Zeichen eines großen Mannes im Auge, des Koͤ— 
niges aber in ſeinen Geſichtszuͤgen getragen hat. 

Die Frauensperſonen haben ſelten etwas Großes 
im Auge, allein gewoͤhnlich viel Schoͤnes, Liebenswuͤr— 
diges, ein gewiſſes Wohlwollen, eine gütige Theilneh— 
mung, Gefaͤlligkeit, Anſtaͤndigkeit. 

Das Geſicht der Frauensperſonen iſt uͤbrigens von 
Tombak: es glaͤnzt, allein es iſt nicht dauerhaft. Alles, 
was geſchwind waͤchſt, vergeht auch geſchwind; kein 
Wunder, daß nichts bei ihnen ſo geſchwind baufaͤllig 
wird, wie ihr Geſicht, da ihre Seele ihrem Koͤrper 
nichts nachgeben will, und beide gleich ſchnell wachſen. 
Ein einziges Kindbette pflegt oft bei einem Frauenzimmer 
greuliche Verwuͤſtungen anzurichten und keinen Stein 
auf dem andern zu laſſen. Der Ehemann, wenn er 
bloß auf ein ſchoͤnes Geſicht geſehen hat, wird alsdann 
Strohwittwer, und was weiß ich mehr. Wenn gleich 
das Frauenzimmer am Geſichte leidet, hoͤrt es dennoch, 
falls es ſchlecht und recht denkt, nicht auf ſchoͤn zu ſeyn; 
denn nicht immer iſt das Geſicht das Schild der Schoͤn— 
heit: und man kann, nach der ganz richtigen Bemerkung 
eines verſuchten Weiſen neuerer Zeit, Frauenzimmer ſehen, 
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ohne fie zu lieben; allein man kann fie nicht beſitzen, ohne 
ſie anzubeten. So haucht oft ein Weib ihrem Manne 
einen lebendigen Athem ein; ſein Wiſſen wird lebendig, 
und ſein Vorſatz reift zur Vollendung. Da das Frauen— 
zimmer handelt, wenn es ſpricht, und ſelbſt ſchon, wenn 
es denkt; ſo kann man behaupten, daß auch hier eine 
That die andere anzuͤnde. Das Auge behaͤlt am laͤngſten 
ſeine Kraft; und es iſt kein Wunder, wenn der Juͤngling 
den Augen ſeiner Schoͤnen vorzuͤglich huldigt: wohl ihm, 
wenn das Auge ſeiner Geliebten ſo wenig wie die Sonne 
unaͤchte Farbe leidet! Die Sonne zieht ſie aus, und 
das Sonnen-Auge ſeiner Doris druͤckt jeden zu Boden, 
der ſich an ihr auch nur mit einem unſittlichen Gedanken 
verſuͤndiget. Die dauerhafteſten Frauenzimmerreize ſind 
eine niedliche Hand und ein artiger Fuß. Verliebe dich 
in eins von beiden, wenn du Schoͤnheit haben willſt, 
und ſiehe das Geſicht nur als ein Geſchenk an, das 
man nimmt, ſo wie es gegeben wird. Die Naͤgel an 
den Fingern ſind mir die feinſten Schoͤnheiten, und es 
wuͤrde mich ſehr niederſchlagen, wenn ich eine Frau haͤtte, 
der waͤhrend der Ehe ein Nagel verungluͤckte. Sonſt muß 
ich noch anmerken, daß der groͤßte Reiz des Frauenzim— 
mers im Buſen beſteht: ein nacktes Frauenzimmer wird 
ſich, ob es gleich an andern Orten noch noͤthiger waͤre, 
den Buſen (weil der Blick ihn zuerſt erreicht, und fie 
durch eine Bedeckung der Kuͤſte ſich vor einer Landung 
verwahren will) mit den Haͤnden verhalten, welches dies 
jenigen, die es nicht aus eigener Erfahrung wiſſen, aus 
der Fabel vom Aktaͤon und der Diana lernen koͤnnen. 
Die Natur ſelbſt hat den Buſen fuͤr den groͤßten Reiz 
erklaͤrt und als das beſte Brot ans Fenſter gelegt; unfer 
Herz haͤngt daran, und dieſer Geſchmack iſt beinahe 
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allgemein. Die Natur ſcheint es ſelbſt gern zu ſehen, daß 
wir dieſen ſchoͤnen Theil vorzuͤglich lieben, weil hier der 
Reiz mit Nutzen verknuͤpft iſt. Verdienet aber Schoͤn— 
heit dieſen Namen, wenn ſie aus dem Nutzen, den ſie 
geradesweges ſtiftet, ſo wenig ein Geheimniß macht? 
Allerdings; die Natur will nichts fuͤr ſchoͤn ausgeben, 
hat nichts Schoͤnes gemacht, was unabhaͤngig von Nu— 
tzen waͤre und bloß als ein Gegenſtand eines allgemeinen 
nothwendigen Wohlgefallens erkannt wuͤrde. Gern uͤber— 
läßt fie der Kunſt dieſe unnüge Arbeit — fie will durch 
nichts das Auge weiten und das Herz erfreuen, das 
nicht auch ſeines Vortheils wegen intereſſirt; ja, ſie geht 
noch weiter: in je groͤßerer Anzahl das Schoͤne Ideen 
von Nutzen enthaͤlt und giebt, in je kuͤrzerer Zeit und je 
mehr uns auf einmal dieſe Menge von nuͤtzlichen Ideen 
einſtrahlt: deſto ſchoͤner duͤnkt uns die Sache — die 
Natur mag keinen Koͤrper ohne Seele — — und will 
dem Muͤßiggange kein boͤſes Beiſpiel geben. Es iſt in 
der That ſchoͤn, in einem allgemeinen Satze Alles zu 
uͤberſehen und ſich an Alles zu erinnern, was er ent— 
haͤlt; und auf der Hoͤhe eines Grundprincips giebt es 
eine ſo herrliche Seelen-Ausſicht, daß jeder Aus— 
druck zu ſchwach iſt, dieſe Wonne zu beſchreiben. 
Und wie? verſchoͤnert ſich nicht auch ſelbſt der Wol— 
luͤſtling den Anblick des Buſens durch die Vorſtellung 
ines daran liegenden Kleinen? — wenn gleich dieſer ihn 
entzuͤckende Buſen nie zu dieſer Verherrlichung kommen 
wird. — — An Höfen und in großen Städten findet 
man die ſchoͤnſten Maͤdchen; denn Alles, was im gan— 
zen Lande ſchoͤn iſt, zieht dahin, um ſich vortheilhafter 
anzubringen, als in der Provinz. Die Natur haͤtte, wenn 
ſie eine Bildergallerie anlegen wollen, ihren Schauplatz 
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nirgends anders, als am Hofe, wählen koͤnnen, und 
man loͤnnte ſagen, ſie halte an den Hoͤfen eine Muſter— 
karte von ihren ſchoͤnen Formen, wenn ſie nicht Alles 
einfältig und aufrichtig machte und man dort nicht fo 
viele Kuͤnſte ſuchte. — Uebrigens iſt der Fall moͤg— 
lich, daß das Frauenzimmer eines ganzen Landes 
haͤßlich, die Mannsperſonen dagegen ſchoͤn ſeyn koͤnnen; 
denn, wenn gleich reines geſundes Blut der wahre Grund 
der koͤrperlichen Schoͤnheit iſt, ſo behaupten doch Seele 
und Denkart auf die Schoͤnheit einen unverkennbaren 
Einfluß, und die Sklaverei iſt im Stande, das ſchoͤne 
Geſchlecht eines ganzen Staates zum haͤßlichen zu machen. 
Das waͤre eine Taſſe von der Schoͤnheit; das Uebrige 
will ich trocken ſagen. Vor allen Dingen muß man von 
dem Frauenzimmer weder zu gut, noch zu ſchlecht den— 
ken. Menſchen, die Erfahrungen ſammelten, die ſich 
nicht bloß mit dem Zuckerwerke der Lektuͤre und den 
Broſamen der Buͤcher abfinden laſſen, die ſich vielmehr 
auf die Wanderſchaft unter Menſchen begeben, und hier 
moraliſche Reiſen um die Welt machen — ſolche Men— 
ſchen wiſſen, daß Alles unter der Sonne Stuͤckwerk iftz 
und es ruͤhrt und erhebt die Seele, daß aus dieſem 
Stuͤckwerke doch noch ein ſolches Ganze zum Vorſchein 
kommt. Wie will man aber von dem andern Geſchlechte 
jene Vollkommenheit verlangen, die überhaupt fo wenig, 
die Sache der Menſchen iſt? Bei der Abſtraktion ver— 
liert jeder Gedanke, der nicht das Gepraͤge der Wahr— 
heit hat; und Schwachheit — dein natuͤrlichſter Ab- 
druck heißt Menſch. — Weib iſt eine freie Ueberſe— 
tzung des Mannes: es bemaͤchtiget ſich des Originals, 
ohne ſich an daſſelbe zu binden, und es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß in unſerer Sprache jedes Wort, das lieben 
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und geliebt werden ausdruͤckt, wenig oder nichts von 

Sinnlichkeit, wohl aber das feinſte Gefuͤhl von Sitt— 
ſamkeit anzeigte! Deſſen das Herz voll iſt, gehet der 
Mund uͤber. Die Koͤnigin Chriſtina ſoll, nach der 
Behauptung eines Schriftſtellers, der die Sache ſehr 
witzig uͤbertreibt, ſogar im Wechſel des Glaubens eine 
Art von Wolluſt zu finden gemeint haben; und wenn 
wir auch nichts weiter von ihr wuͤßten, als daß man 
nach ihrem hoͤchſtſeligen Ableben dreitauſend verſchiedene 
Anzüge in ihrer Garderobe gefunden hat: fo wäre ihr 
Leben ſchon ein Spiegel, Regel und Riegel fuͤr dich, 
guter Juͤngling. Doch vergiß nicht, daß die Koͤnigin 
Chriſtina zu den Seltenheiten gehoͤrte, und daß 
unſer Geſchlecht ſehr oft ſo unſchuldig ſchien, als das 
andere Geſchlecht es war; daß Maͤnner ſogar die Kunſt, 
durch Wohlredenheit beim Frauenzimmer zu ſiegen, in 
nwendung zu bringen verſtehen, obgleich nur der am 
beredteſten iſt, der am wenigſten empfindet; und daß 
wir auch Weiber kennen und bewundern, die, von 
Pythagoras unterrichtet, alle ihre Koſtbarkeiten und 
ihren weiblichen Putz in den Tempel der Juno brach— 
ten, um durch dieſe Haus-Andacht zu beweiſen, daß 
Keuſchheit und Haͤuslichkeit der wahre Schmuck des 
ſchoͤnen Geſchlechtes ſey. Zwar verräth es ein nicht ge— 
ringes Verderbniß des Volkes, wenn das Urtheil der 
Weiber den Maͤnnern gleichguͤltig iſt; denn je tapferer 
und geſitteter ein Volk war, deſto mehr hat es die Wei— 
ber geehrt: doch iſt es der einfaͤltigſte Stolz von allen, 
der bloß auf der wankelmuͤthigen Huld einer Gebieterin 
beruhet. Es war ein Myſogyn, der uns hoch und theuer 
verſicherte, es ſey am Weibe nichts Charakter, ſondern 
Alles Laune, ſelbſt ihre Liebe ſey es, verſetzt mit dem 
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Gifte der Gefallſucht; denn gehoͤren Launen nicht auch 
bei uns zu Hauſe, und ringen wir nicht recht darnach 
zu gefallen? Wer gefallen will, ſtrebt nach Herrſchaft; 
und wollen wir nicht die Herren der Schoͤpfung ſeyn? 
ſcheinen wir nicht in der erſten Lebenshaͤlfte den Wei— 
bern gefallen zu wollen, um ſie in der andern zu be— 
herrſchen? Die Beſchuldigung jenes Alten, daß die 
Frauenzimmer ehemals liederliche Mannsperſonen gewe- 
ſen waͤren, kann man mit der ſtrengſten Wahrheit durch 
die Behauptung umkehren, daß die Mannsperſonen wei— 
land die ſchlechteſten unter dem andern Geſchlechte ge— 
weſen ſeyn muͤſſen. Es war ein großer Mann des Al⸗ 
terthums, der das Weib ein Ungeheuer der Natur nannte, 
und doch heirathete. — Auch werden die Weiber eines 
zu großen Geizes beſchuldiget, weil ſie gemeiniglich Alles, 
was ſie ſind, in einem hoͤheren Grade zu ſeyn pflegen 
als die Mannsperſonen; hat man aber nicht zu alten 
und neuen Zeiten die ſtaͤrkſten Zuͤge dieſes Laſters bloß 
von Maͤnnern abgezogen? Karg ſind die Weiber noch 
eher, als geizig; und oft muͤſſen ſie es ſeyn, wenn nicht 
Alles im Hausweſen untergehen ſoll. Freund, es kommt 
nur darauf an, daß Mann und Frau in das ihnen von 
der Natur vorgezeichnete Verhaͤltniß treten; und ich ſtehe 
dafür, fie werden Ein Herz und Eine Seele ſeyn und — 
durch das Gefuͤhl, daß eins habe, was dem andern 
fehlt, zum hoͤchſten Gut in der Ehe gelangen, wozu ich 
von Herzen Gluͤck wuͤnſche. — 

Sage nicht, Lieber, daß ſelten Jemand galanter 
gegen das ſchoͤne Geſchlecht gethan habe, als Homer, 
indem er ſeine Penelope ſo tugendreich ſchildert, und 
auch Andere ihres Geſchlechtes mit recht edlen, herzlichen 
Geſinnungen ausſtattet. Waͤren auch dieſe Abbildungen 
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nicht nach dem Leben angelegt und hiſtoriſch richtige 
Charaktere; find es nicht poetiſch wahrſcheinliche um— 
riſſe? und werden wohl viele unſerer Damen und Herren 
mit dieſen Geſi chtern zufrieden ſeyn, da ihnen die Fein⸗ 
heit unſerer Zeit mangelt, wo wir uns viel mehr phy— 
ſiſche und ſittliche Beduͤrfniſſe und Menſchenſatzungen auf— 
erlegt haben, die Homer, welcher weit naͤher an die 
Natur grenzte, zu ſeinem und zu ſeiner weiblichen und 
auch maͤnnlichen Schildereien Gluͤck, nicht kannte? Un— 
ſere Damen haben die Glorie verloren, allein den 
Nimbus behalten. Wir lernen den Geſchmack von 
Weibern, die Weiber von andern Weibern, und nicht 
von uns; ſie kleiden ſich eigentlich nicht fuͤr uns, ſon— 
dern fuͤr das Frauenzimmer. Suche deiner Gattin, 
Freund, da ſie durchaus einen weiblichen Umgang be— 
darf, einen ſolchen zuzuwenden, bei dem ſie, außer zu 
Geſchmack und Mode, ſich noch zu etwas Beſſerem ge— 
woͤhnen kann. Schon uns beurtheilt man aus unſeren 
Geſellſchaftern; dies iſt noch weit mehr der Fall bei dem 
Frauenzimmer. Haſt du deine Frau uͤberzeugt, daß der 
der größte Thor und Sflav in der Welt iſt, der ſich 
mit Beduͤrfniſſen beladet, ſo haſt du das hoͤchſte Loos 
in der Ehelotterie gezogen. — Maͤnnlein Adam war 
aͤlter, als Fraͤulein Eva; waͤhle dir keine Gehuͤlfin, die 
älter ift als du. Weiber verbleichen zeitiger als wir, 
wenn gleich das menſchliche Leben uͤberhaupt eine Blume 
auf dem Felde iſt; und Shakeſpeare, der blumen— 
reiche Menſchenkenner und Treffer, ſagt weislich: Weiber 
ſind Roſen; in eben der Stunde, da ſie ihre Bluͤthe 
ganz entfalten, fallen ſie auch ſchon ab. — i 
Apoſtel Jakobus iſt eben der Meinung, daß, 


wenn wir uns im Spiegel beſchauen, wir de facto 
Hippel's Werke, 3. Band. 14 
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vergeſſen, wie wir geſtaltet ſind; und wenn gleich der 
Spiegel jede Geſtalt verkehrt zeigt, wie Thoren auf die 
weiſeſten Fragen antworten, ſo glaub' ich doch, daß 
es nicht ganz unrecht iſt, ſich eine Lebensgefaͤhrtin zu 
waͤhlen, die von uns aͤhnliche Zuͤge hat. Eva hatte 
von Adam eine Rippe. Ein ruhiger, zufriedener Menſch 
waͤhlt auch gemeiniglich ſein eignes Bild und Ueber— 
ſchrift; ein eigenſinniger aber gewöhnlich das gerade Ges 
gentheil: er hat weißliches Haar, und ſeine Frau muß 
rabenſchwarzes haben. Die Erfahrung lehrt, daß Mann 
und Frau in einer gluͤcklichen Ehe ſich je länger je aͤhn— 
licher werden: wenn Seele und Herz uͤbereinſtimmen, 
wird auch das Aeußere ſich zu einer Uebereinſtimmung 
bilden. — Gemeiniglich heirathen wir lieber ein einge- 
zogenes Maͤdchen; ein Frauenzimmer dagegen einen Bds 
ſewicht: denn die Weiber glauben ihre Maͤnner waͤhrend 
der Ehe zu bekehren; ein Mann aber verzweifelt an aller 
Beſſerung des ſchoͤnen Geſchlechtes. Mich duͤnkt, ſie 
haben beide nicht voͤllig Unrecht; indeß, wenn ich rathen 
fol, Juͤnglinge — nehmt euch kein Mädchen, das fehr ° 
eingezogen gehalten worden, oder das vorzuͤglich ſtill und 
ehrbar erzogen iſt. Mich duͤnkt immer, daß die Galan 
terien in Italien, wo man jetzt nur um ein Haus zu 
halten heirathet, insbeſondere daher entſtehen, daß die 
. Mädchen aus dem Kloſter in die große Welt kommen; — 
man muß die Eitelkeiten der Welt kennen, wenn man 
ſie verachten will. Auguſtinus dachte in ſeiner Ju— 
gend nicht an ſeine Civitatem Dei, und Leute, die weit 
in der Welt geweſen ſind, wohnen ohne Anſtand auf 
dem Lande. Wenn ein Mädchen das nichtswuͤrdige Gau⸗ 
keln eines ſtutzeriſchen Marktſchreiers nur einigemale an— 
gehört hat, fo ſehnt es ſich nach einem guten S chauſpiel 
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hat es dieſe Gaukelei zu ſehen keine Gelegenheit gehabt, 
ſo glaubt es vielerlei bei ihr zu finden, und wird oft 
aus Neubegierde ungetreu: „und wenn es doch nur zur 
Sache geweſen waͤre!“ ſagt es dann, und kann ſich 
der Thraͤnen nicht enthalten. Schoͤne Maͤdchen ſind 
a vista, artige a uso geſtellt. Ein aufrichtiges Maͤd— 
chen verdient, wenn es halb ſo ſchoͤn iſt, einen beſſeren 
Mann, als ein ſchoͤneres, welches gleißet; ein Maͤdchen 
von dieſem heuchleriſchen Schlage ſchweift in der Ehe 

entweder mit der Seele oder mit dem Koͤrper aus; auf 
eine von beiden Arten muß es ausſchweifen, und ent— 
weder eine Buhl- oder Betſchweſter werden. Die ver— 
wuͤnſchten Schweſtern! Glaube nicht, daß eine Betſchwe— 
ſter eher, als eine Buhlſchweſter, zu ertragen ſey. Bei 
dieſer lebt der Mann wenigſtens einen guten Tag; bei 
jener aber wird er nie fett werden. „Mann!“ ſchreiet 
ſie, und wirft ihm wohl gar ein heiliges Buch an den 
Kopf: „Mann! du Parther und Meder und Elamiter, 
und die wir wohnen in Meſopotamia und in Judaͤa 
und Cappadocia, Ponto und Aſia, Phrygia und Pam— 
phylia, Aegypten und an den Enden der Libyen, bei 
Cyrenen, und Auslaͤnder von Rom; du Jude und Ju— 
dengenoſſe, Creter und Araber!“ und dann macht ſie 
ein frommes Geſicht, ſieht gen Himmel, und ſpricht ganz 
leiſe: „Apoſtelgeſchichte, Kap. 2, V. 9 bis 11.“ — So 
wenig ich dir aber eine Heuchlerin anrathe, eben ſo wenig 
kann ich dich zu einer Freidenkerin aufmuntern. Nichts 
iſt abſcheulicher, als ein Frauenzimmer, das wider feine 
Kirche ſpricht. Ein kleiner Aberglaube kleidet es; gelaͤu— 
terte Begriffe ſeiner Religion ſind die einzige Wiſſen— 
ſchaft, die es verehrungswuͤrdig macht. Alle Frauen— 
zimmer haben einen Hang zur Freidenkerei, große 
| 14 6 
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Geiſter zur Bigotterie in der Religion, in der fie ge— 
boren ſind: je groͤßer man denkt, deſto geneigter iſt 
man, an dem zu zweifeln, was mittelmaͤßige Koͤpfe 
glauben, und das fuͤr wahr zu halten, was der gemeine 
Mann glaubt. Der Adel geht ſchlecht, der Landmann 
gleichfalls; der hohe und der niedrige Buͤrger kleiden ſich 
praͤchtig, und wollen einander uͤbertreffen: die Pracht 
bleibt; allein der Buͤrger waͤhlt Kanten, wenn er Kauf— 
mann, und Broderie, wenn er Gelehrter iſt; der Ofſi— 
ciant Treſſen. Koͤpfe, die nahe an die großen grenzen, 
ſind geheime Spoͤtter; die auf eben dieſer Klaſſe ganz 
unten ſitzen und den mittelmaͤßigen Koͤpfen ſo nahe ſind, 
wie jene den großen, ſehen die Religion als ein Paar 
Stiefel an, das man nur bei ſchlechtem Wetter braucht. 
Große Koͤpfe, die wider die Religion geſchrieben, haben 
es gegen ihre Ueberzeugung gethan; nimm es immer als 
richtig an, daß große Maͤnner Geſpenſter glauben, oder 
ſich wenigſtens vor ihnen fürchten. — Wenn ich zuvor 
um Verzeihung gebeten habe, will ich noch ein Paar 
Maſchen anknitten. Kein großer Kopf kann addiren; 
die anderen Species gehen beſſer; doch iſt beſtaͤndig ver— 
rechnet. Wer in ſeiner Jugend ein Rechenmeiſter iſt, 
wird ſein Lebelang kein Erfinder, kein Newton, kein 
Kopernikus, kein — Leibnitz werden. 

Alles, was ſchoͤn iſt, gehoͤrt zum Gebiete des Frauen— 
zimmers, und folglich auch der Witz. Ein Einfall iſt 
bei ihnen baare Muͤnze, und das Gelaͤchter an der Tafel 
beſtimmt den Gehalt. Die Weiber pflegen daher ſehr 
leicht zu ſitzen, wo die Spoͤtter ſitzen; allein welch ein 
Feld bleibt ihnen noch zum Witze geoͤffnet, ohne daß ſie 
der Religion und ſelbſt den Vorhoͤfen derſelben zu nahe 
treten duͤrfen! Der Witz iſt uͤberhaupt nur ein Sommer— 
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kleid; die Wahrheit kann man zu allen Jahreszeiten 
brauchen. Ein Weib, das keine Religion hat, hat noch 
weit weniger einen Mann. 

Ich glaube, daß die Weiber in Erlernung der Spra— 
chen es weiter bringen wuͤrden, als wir; ſie fangen aber 
mit ihrem Bruder zu gleicher Zeit an, und das iſt bei— 
nahe zu ſpaͤt. Die Weiber reden alle gern; ein großer 
Mann iſt ſtill: ſelbſt ein Mann, der nur Faͤhigkeiten 
hat, lernt in einer Geſellſchaft lieber Griechiſche Voca— 
beln, als daß er ſich unterhalten ſollte. Unter denſel— 
ben ſind einige Hanswuͤrſte, welche gute Einfaͤlle haben 
und die Uebrigen munter machen. Seele und Koͤrper 
koͤnnen nicht zu gleicher Zeit verdauen. Man tadelt 
Leute, die bei Tiſche leſen; allein wenn ſie leichte Sa— 
chen leſen, ſo kann es weniger ſchaden, als wenn ein 
Genie zuweilen viel bei Tiſche ſpricht: der Wein begei— 
ſtert es, und es mattet ſich unvermerkt ab. Die Seele 
iſt außer ſich, und der Schlaf ſelbſt macht keine Pauſe; 
denn eine in Feuer geſetzte Seele laͤßt den Koͤrper nicht 
ruhen: ſie traͤumt noch Gedanken; und, Schade um ein 
Genie! Es faͤllt Alles auf ein ſchlechtes Land, und bringt 
keine Fruͤchte. Das Gedaͤchtniß iſt am ſchwaͤchſten, wenn 
Urtheilskraft und Witz ein Wettrennen halten. Ein Genie 
ſaͤet Gedanken; mittelmaͤßige Koͤpfe, die mit zu Tiſche 
ſitzen, fangen manches Korn auf, beduͤngen es, und brin— 
gen Früchte hervor, die fie für eigenes Getreide verkaufen. 
Einem Genie fehlt, ſo oft es zum Reden angefeuert wird, 
ein Buchhalter der Gedanken. — — Kurz und gut, wer 
viel ſpricht, kann nicht immer gut ſprechen; nimm es 
aber als richtig an, daß jedes Weib, das nicht 
ſpricht, dumm iſt. Kein Frauenzimmer kann einen 
Brief ohne Poſtſcript ſchreiben. Es hat ſich kurz gefaßt, 
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wenn es mit zweien abkommt, und lakoniſch, wenn unr 
Eins vorhanden iſt. Gut, ſagte die Frau von *, in 
deren Gegenwart ich dieſe Anmerkung zu machen mir 
die Freiheit nahm; mein naͤchſter Brief ſoll Sie wider— 
legen. Ich war neugierig; allein nach ihrer Namens- 
unterſchrift kam die Frage: iſt das nicht wirklich ein 
Brief ohne Poſtſcript? und dann noch hinterher: wer 
hat nun verloren, ich oder Sie? Die Urſache dieſer Ge— 
wohnheit liegt in jenem feinen Poſtſcripte: Verzeihen 
Sie, daß ich fo viel geſchrieben habe; ich 
hatte keine Zeit uͤbrig. Mit der Entſchuldigung: 
in groͤßter Eil, pflegt man gemeiniglich einen langen 
Brief zu beſiegeln. — — 

Wenn du die Ofterbeichte ablegen willſt und ein 
poroͤſes Gedaͤchtniß haſt, ſchimpfe das Apfelweib am 
Rathskeller, oder, wenn du es noch naͤher haben willſt, 
frage deine Schwiegermutter, ob es wahr ſey, was man 
von ihr erzaͤhle, daß ſie, ehe ſie deinen Schwiegervater 
ſeliger geheirathet —; und alsdann höre, und gehe muͤh— 
ſelig und beladen, alles dieſes deinem Beichtvater auf 
eine heilige Art ans Ohr zu geben. Die Leidenſchaften, 
ſelbſt die uns den Mund binden, ſcheinen die Weiber 
nicht ſtumm zu machen; ihr Schmerz wenigſtens iſt be— 
redt. „Bald,“ ſchreibt eine Frau in einer ungluͤcklichen 
Ehe, „bald werde ich nicht mehr ſeyn. Ich vergebe es 
meinem Moͤrder; moͤchte es ihm doch Gott vergeben! 
Ich weine uͤber ihn tauſend Thraͤnen; und ſo viel Ur— 
ſache ich haͤtte, ihn zu verachten, ſo ſehr wuͤnſchte ich 
doch — bedauern Sie mich — in ſeinem Arm zu ſter— 
ben. Sie werden dieſen Brief nicht leſen. Es rinnt 
Alles in einander. Vielleicht der letzte, den ich an Sie 
ſchreibe! Wenn Sie mir antworten, ſo vergeſſen Sie 
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ja nicht, mir zu berichten, ob ich die Spitzen für den 
abgemachten Preis erhalten kann. Auch, liebſte Schwe— 
ſter, bitte ich, meinen Halsſchmuck mitzuſchicken; denn 
ich glaube, der Juwelier wird den Stein ſchon einge— 
ſetzt haben. Wir haben hier auf dem Lande ſchlechtes 
Wetter. Gott ſey meiner armen Seele gnaͤdig!“ So 
geht es auch mit ihrem Zorn. Ja ſelbſt bei den zaͤrt— 
lichſten Empfindungen der Liebe ſprechen ſie, wiewohl 
nur einſylbig. Zu ſeufzen ſchaͤmen ſie ſich, und doch iſt 
es ihre Sache; und wir ſchaͤmen uns zu weinen, und 
ſeufzen lieber, obgleich nichts unanſtaͤndiger iſt, als 
wenn eine Mannsperſon ſeufzet: die Thraͤnen ſind, wenn 
es ſchon tragiſch ſeyn ſoll, maͤnnlich; Seufzer weiblich. 
Man wird ſich uͤber die Seufzer eines Mannes kaum 
des Lachens enthalten koͤnnen, wenn man vernuͤnftig 
iſt; und keine Weiberthraͤne ruͤhrt: ſieh' aber einen 
Mann weinen, gleich haſt du Thraͤnen in den Augen, 
als ob das ganze Geſchlecht mitweinen ſollte. Die 
Thraͤne des Mannes iſt ein Scherflein, das er dem Ge— 
fuͤhle zum Opfer darbringt; wenn Weiber weinen, ſo 
erſchoͤpfen fie ihren Vorrath fo wenig, daß fie ſich viel- 
mehr bei dieſen reichlicheren Gaben gar nicht angreifen 
duͤrfen: und was der Verſchwender giebt, hat keinen 
Werth, weil es ihm nichts koſtet. — — Sonſt pflegen 
die, welche langſam ſprechen, ihre Gedanken ſcharf im 
Zaum zu halten, ſelten zu fallen und noch ſeltener Scha— 
den zu nehmen. Denken, und dem Gedanken unter— 
liegen, weil man kein Wort finden kanv, ihn darzu— 
ſtellen, ob es gleich oft ſcheint, als zittere er auf der 
Lippe, iſt die Art des Weiſenz reden, ohne etwas 
zu fagen, ift Hofmanier; ſagen, was man weiß, iſt 
die Art gutherziger Menſchen und der Kinder 
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mehr zu ſagen, als man weiß, kennt und verſteht, 
iſt den Thoren eigen. Der Weiſe ſagt ſelten, was er 
gethan hat, und nie, was er thun will: er iſt immer 
ohne Vorrede; der Geck ſagt, was er gethan hat, auch 
was er thun will — man kann nach Allem bei ihm 
fragen: nichts fehlt in ſeinem Laden; vielmehr iſt Alles 
in Quantitaͤten zu haben, wenn man nur ſo gut 
iſt, ſich über die Qualitäten wegzuſetzen. — 

Floren, ob fie gleich in ihrem Leben eine Erz... 
war, vergoͤtterte ihr Reichthum; und auch jetzt noch 
machen Floren bloß darum bei Mannsperſonen, die 
ſich nicht ſchaͤmen und graͤmen, Gluͤck. Wuͤßte ich, guter 
Freund, daß du, wenn du auch verſchuldet waͤreſt, ſo 
denken und das Geld zu der Duleinea deines Herzens 
vergoͤttern koͤnnteſt; ich haͤtte weiter nichts mit dir zu 
ſchaffen. 

Wo die Eltern nichts als eine einzige Tochter erſiegt 
haben, gehe vorbei; denn ſie iſt gewiß verzogen. Je 
mehr Kinder, je beſſer die Zucht. 

Noch ganz geſchwind merke dir, daß du dir keine 
Frau unterwegs heiratheſt. Conſtantin der Große 
entband den Ehebruch, wenn er mit einem Maͤgdlein im 
Gaſthofe vorgefallen war, von aller Strafe. Wir find 
unterweges alle verliebt; und wenn man in gewiſſen 
Jahren iſt, kann man kaum vor das Thor gehen, ohne 
ſich zu beweiben. Es kann ſeyn, daß wir es empfinden, 
wie wir uns alsdann dem Naturſtande naͤhern und, 
wenn ich ſo kuͤhn reden darf, die geſunde freie Luft der 
Natur einziehen; oder daß die Munterkeit des Gemuͤthes 
dieſen Einfluß auf uns hat. Die Maͤdchen in den Wirthör 
haͤuſern kommen daher gemeiniglich ohne Prieſterſegen in 
andere Umſtaͤnde, und die Weiber in Gaſthoͤfen muͤſſen 
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eine große Tugend haben, wenn fle den Nachſtellungen 
widerſtehen wollen. Selten wird ein Reiſender krank, 
und noch ſeltener ſtirbt man als Braut und Braͤutigam: 
die Gemuͤthsbewegungen ſtuͤtzen auch ſchwache Koͤrper; 
allein iſt die Reiſe zuruͤckgelegt und das Ehebett beſchrit— 
ten, ſo kann ich euch keine Stunde weiter retten. Auch, 
lieben Freunde, will ich euch rathen, daß ihr nicht zu 
nahe in die Verwandtſchaft heirathet. Im Naturſtande 
kann ich diejenige heirathen, mit der ich Kinder zu zeugen 
im Stande bin, nur meine Mutter und Großmutter 
nicht, wobei ich nur anmerke, daß ich die Aeltermutter 
u. ſ. w. nicht ausgeſchloſſen haben will; denn dieſen bin 
ich, wie mich duͤnkt, zu viel Achtung ſchuldig, als daß 
ich ſo genau mit ihnen bekannt werden ſollte. Warum 
es aber in allen geſitteten Staaten ein Graͤuel iſt, ſeine 
allernaͤchſten Anverwandten zu heirathen, laͤßt ſich ſehr 
leicht begreifen; denn wenn dies nicht waͤre, ſo wuͤrde 
ſich die Jungfer Schweſter, da ſie mit dem Herrn Bruder 
ſo vertraut umgeht, ſehr bald in weiblichen Umſtaͤnden 
befinden. Vielleicht ſind dieſe Umſtaͤnde, da ſie wahr 
ſind, bei uns zur andern Natur geworden; denn wir 
ſehen ſelten Leute, die ſehr nahe verwandt ſind, als 
Eheleute gluͤcklich. Niemand will zu ihrem Gluͤck etwas 
beitragen, weil ſie, nach der gewoͤhnlichen Art zu den— 
ken, ſſch ſelbſt verwahrloſet haben. Gemeiniglich aber 
geſchehen ſolche Heirathen, weil ſie wegen des zu ver— 
trauten Umganges, in welchem dieſe Perſonen ſchon ge— 
weſen, nothwendig ſind; und Alles, was geſchehen muß, 
geſchieht mit Mißvergnuͤgen. In dem Lande, wo ich 
lebe, wuͤrde ich diejenigen Perſonen einander nicht hei— 
rathen laſſen, die ſich ohne Umſtaͤnde kuͤſſen koͤnnen; in 
andern Landern müßte man vielleicht andere Anordnungen 
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treffen. Dieſes ſind die Cardinalpunkte wegen der ver— 
botenen Heirathen, die zu nahe in die Verwandtſchaft 
einſchlagen; ich kann indeß noch eine Punktation zu einer 
politiſchen Erklaͤrung angeben: die Familien nicht gar zu 
mächtig werden zu laſſen; und zu einer philoſophiſchen: 
um deſto beſſere Racen zu bewirken. Der kirchenvaͤter— 
liche Grund, der auch bei dieſer Gelegenheit angegeben 
wird: damit die Liebe nicht zu ſtark werde und bis zum 
hoͤchſten Grade der Hitze ausſchlage, iſt nicht tief ge— 
ſchoͤpft; denn es ſtehet geſchrieben: man wird Vater und 
Mutter verlaſſen und an ſeinem Weibe hangen, und ſie 
werden ſeyn Ein Fleiſch. — Die Ehegeſetze Moſis ſind 
heut zu Tage eine Sportultabelle fuͤr die theologiſchen 
Facultaͤten, welche die Katholiken wegen der geiſtlichen 
Verwandtſchaft mit Anhang und Zugabe verſehen haben. 
Du willſt, Freund Juͤngling, noch mehr wiſſen 
uͤber das ſchoͤne Geſchlecht. Immerhin — es ſoll deinen 
Eheweg nicht erſchweren; — ob erleichtern? das 
magſt du ſelbſt entſcheiden. — Unſere Aufmerkſamkeit 
iſt verſchieden geſtimmt: wir verfallen bald auf dieſes, 
bald auf jenes, das uns mehr oder minder intereſſirt, 
wenn wir Menſchen betrachten; das ſchoͤne Ge— 
ſchlecht richtet ſein Augenmerk faſt immer nur auf den 
ganzen Umriß des Menſchen. Will man aus der Mitte 
der Weiber Zeugen uͤber dieſen oder jenen Geſichtszug 
und andere Details? dieſe Kleinigkeiten haben fie übers 
ſehen. Will man den Menſchen in Lebensgroͤße, ihn 
ganz? da iſt er. Daß die Schönen in den Gegenſtand, 
woruͤber ſie ein Zeugniß ablegen ſollen, nicht verliebt 
ſeyn muͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Unſere Ruͤckerin⸗ 
nerungen an eine und eben dieſelbe Sache ſind nach 
Lage der Zeit und Umftände gleichmaͤßig verſchieden; 
| 


| 
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Weiber weichen weniger von einander ab, und eine 
Zeugen-Zuſammenſtellung findet weit ſeltener bei ihnen 
Statt. — — Zu Hypotheſen ſind ſie außerordent— 
lich geneigt; und wenn Maͤnner uͤber eine Erſcheinung 
ſich lieber gar nicht, als unrichtig, erklaͤren, ſo thun 
ſie ſo wenig verlegen, wie ſie es ſind; ſie behalten 
nichts zuruͤck, was ihnen einfaͤllt, ohne ſich zu bekuͤm— 
mern, ob es treffe oder nicht; — durch ihre edle Treu— 
herzigkeit koͤnnten ſie auf manche Erklaͤrung bringen, 
worauf Männer aus bloßer Furchtſamkeit nicht fallen 
konnten. — 

Die Einſchiebſel, die ſie ſo gern machen, beleben 
ihre Erzaͤhlungen; wenn fie nicht wirklich anſchaulicher 
darſtellen, fo zerftreuen fie doch auf eine angenehme Weiſe. 
— In vielen Stüden find fie furchtſamer, in andern 
aber dreiſter als das maͤnnliche Geſchlecht. Ihre Haupt— 
Siege find aus dem Cabinet, und negoclirt, nicht aber 
in freiem Felde erfochten; — des Todes Bitterkeit ver— 
treiben ſie leichter als wir: — ſie hoͤren nicht gern 
Glocken; auch intereſſirt die andere Welt ſie weniger 
als uns, weil wir vielleicht mehr geiſtiges Vergnuͤgen 
kennen oder zu kennen glauben, und weil wir uns die 
Ehre geben, auf unſere Exiſtenz einen groͤßern Accent zu 
legen. Vielleicht ſterben ſie getroſt, wenn ihre 
Reize abgeftorben find? Nein, auch in der Bluͤthe 
des Lebens. Da druͤckt denn eine junge Woͤchnerin ab— 
wechſelnd ihr Kind und ſeinen Vater an ihre Bruſt; und 
in der Regel iſt der Tod der Weiber ein Schlaf. Warum 
ſoll ich es verhehlen: ſie haben weniger auf ihrem Herzen 
und Gewiſſen, und wer den Tod zuerſt einen Schlaf 
nannte, nahm dies Bild von einem ſterbenden Weibe! — 
— Verſtellung? — Freilich find fie in dieſer freien 
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Kunſt nicht unerfahren; gab es denn aber je ſo große 
Schauſpielerinnen, wie Garrick, Baron und Ros— 
cius? Vom Tiberius — wohl gemerkt, vom Tibe— 
rius! — heißt es: die Kraͤfte des Koͤrpers ver— 
ließen ihn, aber nicht die Verſtellung. — Wir 
wiſſen mehr in eine Schrift hinein zu legen; die Weiber 
treffen den wahren und aͤchten Sinn: ſie kommen nicht 
leicht auf eine allegorifche Deutung, da wir hingegen zu 
cabbaliſtiſchen Auslegungen nicht ungeneigt find. ‚Wir 
beduͤrfen mehr Unterricht, als das andere Geſchlecht, 
das geſchickter iſt als wir, ſich ſelbſt zu erziehen: wenn 
wir faſt uͤberall eine Art von Offenbarung brauchen, ſo 
haͤlt jenes Geſchlecht ſich weit lieber am Licht der Natur. 
Gewiß wird es uns zu ſeiner Zeit einholen; allein nie 
werden wir es alsdann zu erreichen im Stande ſeyn. — 
Selten thut ein Weib, als wuͤßte es mehr, als es ge— 
ſagt hat: es mag keine Gemeinſpruͤche aus allerlei Zun— 
gen und Sprachen, keine eleganten Phraſes und Flos— 
keln; Alles, was es weiß, hat es auf der Zunge. — 
Was Plagium iſt, weiß es gar nicht. — Weiber ſtehlen 
Herzen, und nichts mehr (von anſtaͤndigen Entwendun— 
gen iſt die Rede). — Sie fangen, was ſie lernen, von 
vorn an; wir machen es wie einige Gelehrte, die Alles 
durchblaͤttern, durchlaufen, durchſpringen: vielleicht ſind 
wir eben darum leichter auf andere Gedanken gebracht, 
als die Weiber, bei denen das eiſern iſt, was ſie inne 
haben. Wir arbeiten mehr; allein wir thun weni— 
ger als fie: und wenn wir es mit ihnen dereinſt auf 
Olympiſche Laufbahnen ausſetzen — ich wette, ſie wer— 
den uͤberall Vorſpruͤnge behaupten. Wir ſind, wie wei— 
land bie Phariſaͤer, geneigt, Muͤcken zu ſeigen und Ka— 
meele zu verſchlucken. — Das andere Geſchlecht wird 
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ſeltener die Mittelſtraße verfehlen: unſere Regeln hinken 
wie ein Gleichniß; ſeine ſind gegruͤndeter und feſter: 
wir zuͤnden oft das Licht an beiden Enden an; ſie blei— 
ben lieber im Finſtern, als daß fie fo unodͤkonomiſch 
verfahren ſollten. Wir ſind dem Machiavell aͤhnlich, 
den ſelbſt Friedrich der UI, der Seher, in Ernſt 
widerlegte; dem Machiavell, von dem man lange 
nicht wußte, ob es ſein Ernſt oder ſein hoͤflicher Scherz 
ſey. — Den Weibern iſt das Lachen ein untrüglichee 
Probirſtein der Wahrheit; wir ſuchen noch dieſen Stein 
der Weiſen. — Man ſagt, ſie waͤren zu abgezogenen 
Gedanken ungeſchickter; ich zweifle: wie manchen Goliath 
von Syſtem trafen ſie mit einem Schneeball; und er 
fiel todt zur Erde! Ihre Bemuͤhungen ſind in— 
concentrirter, ihr Geſchlecht haͤlt weniger 
zuſammen? Mag wegen ihrer Lage ſeyn; und unſer 
Geſchlecht? — welch eine Verbindung war feſt? welch 
ein Schwur unaufloͤslich? Judas verrieth und ver— 
kaufte ſeinen Herrn und Meiſter fuͤr dreißig Silberlinge, 
Rouſſeau den Apoll eines akademiſchen Preiſes halber. 
Was hindert mich, noch mehr Beweiſe zu fuͤhren, daß 
unſer Geſchlecht wegen Treu und Glauben ſich nicht be— 
ruͤhmt gemacht hat. Nie wird ein feſtes Band zu Stande 
kommen, wenn nicht Maͤnner und Weiber im Bunde 
ſind; man nehme zum handgreiflichen Beweiſe die Mau— 
rerei und die Bruͤdergemeine. — 

| Juͤngling, fürchte nicht den Hang der Mädchen zur 
Mode! Sollen ſie denn etwa hierbei den durch Deſpotie 
entnervten Tuͤrken gleich ſeyn? Nur von deiner Weis— 
heit wird es abhangen, daß ſich weder Herz noch Ver— 
ſtand deines Weibes verlaufe; und die Putzliebe des 
Maͤdchens legt ſich, ſobald es Gattin iſt: ſo nimmt das 
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Gemiſch, vermöge der anziehenden Kraft der Koͤrper gegen 
einander, oft einen geringeren Raum ein, als die zuſam— 
mengeſetzten Koͤrper vorher einzeln einnahmen. Was alle 
theatraliſche Dichter an der Liebe geſchnitzelt und ſo viele 
Romanenſchriftſteller an ihr gemeiſtert haben, iſt bei wei— 
tem ſo wichtig nicht, wie die Erfahrungen, die oft in 
einem einzigen Fall im wirklichen Fache der Liebe, wenn 
fie auf Ehe geht, gemacht werden. — Stutzer, dieſe 
flüffigen Körper, deren Theile mit der allergeringſten 
Kraft unter einander zuſammenhangen, werden feſt, 
wenn man ihre Theile in eine naͤhere Beruͤhrung unter ein— 
ander fest, und ein edles gutes Mädchen macht hier Vers 
wandlungen, die ſchoͤpferiſch, oder beſſer, die natürs 
lich find. — Das, was man in der Naturlehre ſproͤde 
nennt, findet bei der Sproͤdigkeit des andern Geſchlechts 
eine nicht unrichtige Anwendung. Iſt ein Koͤrper ſproͤde, 
wenn ſich, indem man an ihm einige Theile von ein— 
ander trennt, noch andere Theile zugleich mit trennen, 
auf die man nicht unmittelbar wirkte; ſo iſt es auch ein 
Maͤdchen, das bei dem unſchuldigſten Scherz ihre Ge— 
berden verſtellt, das dem wackern edlen Juͤngling, der 
es oft bloß auf ihre Seele anlegt, fo ehrenruͤhrig bes 
handelt, als wenn er ein Vogelſteller ihrer koͤrperlichen 
Reize waͤre. Ueberzeugt, daß die Sproͤde entweder ein N 
ungezogenes oder verzogenes Kind, oder wohl gar eine 
Heuchlerin iſt, die, bei einem friſchen Kranz, Handel 
mit ſaurem Weine treibt, rath' ich dir, guter Juͤng⸗ 
ling, einer ſolchen Sproͤden nicht weiter zu nahe zu kom⸗ 
men; und du magſt ſie gewinnen oder verlieren, es iſt 
nicht viel daran gelegen. — 

Endlich — ich ſage nicht endlich, weil ich Ades 
geſagt habe, ſondern weil ich nichts mehr ſagen will — 
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endlich ſuche dir eine reine Jungfer. Die Jungfer— 
ſchaft iſt der Mai im Jahre, die Bluͤthe am Baume, 
der Morgen am Tage; doch Alles, was ſchoͤn und friſch 
iſt, vermag noch lange nichts dagegen: die Jungferſchaft 
iſt eine ſo feine Sache, daß man kaum davon ſprechen 
kann; ein Maͤdchen iſt in Gefahr, in dem Augenblick, 
da es das Wort nur ausfpticht, ihr zu nahe zu treten, 
und uns kann kein Wort ſo ſehr in Feuer ſetzen, wie 
dieſes. Der Hoheprieſter mußte durchaus eine Jungfer 
heirathen, und die Popen haben noch dieſes hoheprieſter— 
liche Privilegium, ich weiß nicht, ob, bei dieſen ver— 
derbten Zeiten, Wohl- oder Wehe-Privilegium, 
odiosum oder favorabile. Es giebt zwar Geſetze, die, 
eine H... zu heirathen, für einen Schluͤſſel zum Him— 
melreich erklaͤren; allein die Natur iſt wider dieſe Ver— 
ordnung, und ich weiß nicht zu begreifen, wie man es 
billig finden kann, etwas fuͤr neu zu bezahlen, das doch 
wirklich ſchon getragen iſt. Man ſagt: Fruͤchte, welche 
die Voͤgel gekoſtet haben, ſchmecken am ſuͤßeſten; allein 
das gilt nicht von Maͤdchen. Es iſt ohnedies jede feine 
Luſt etwas bitter; die ſubtilſte Suͤßigkeit hat einen 
Schmerz bei ſich, und ein alter Wein etwas Herbes. 
„Wer wiſſentlich eine H... heirathet, iſt entweder ein 
Schelm, oder will es werden,“ heißt es in einem viel 
natuͤrlicheren und vernuͤnftigeren Sprichworte; und nichts 
bleibt gewiſſer, als daß ein Mann, der ſich uͤber dieſen 
Punkt wegſetzt, zu allen nur moͤglichen Niedertraͤchtig— 
keiten faͤhig iſt. Nichts iſt billiger, als daß die Rechte 
den Genothzuͤchtigten keinen Brautkranz verſtatten. Auch 
eine Perſon heirathen, welche in allgemeinem Verdachte 
ſtehet, iſt ſchon der gerade Weg, ein Schelm zu werden: 
es kommt uͤberhaupt bei dieſer Sache beinahe mehr auf 
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das an, was fie ſcheint, als was fle iſt. Die Sube 
tilitaͤten bei den Juden in Abſicht dieſes Umſtandes muß— 
ten das Vergnuͤgen ſehr einſchraͤnken, welches ſo wenig 
eine Furcht verträgt, daß es vielmehr eine zuͤgelloſe Drei- 
ſtigkeit zu erfordern ſcheint. Es iſt wahr, daß nichts ſo 
ſehr die Keuſchheit zu behuͤten im Stande ſeyn konnte; 
allein was hilft Keuſchheit, wenn man die Frucht der— 
ſelben nicht ſo ſchmackhaft genießen ſoll, wie man es 
kann, und wenn man allererſt einen Apfel abzuſchaͤlen 
gezwungen iſt, den man anzubeißen Luſt hat? Das be— 
kannte Geſetz des Lykurgus, daß die Eheleute zu Lace— 
daͤmon nur verftohlen zuſammen kommen ſollten, erhielt 
nicht bloß die Weiber ihren Maͤnnern neu, ſondern hin— 
derte auch jene Vorbereitungen, die bei dieſer Gelegenheit 
der Wolluſt den Weg vertreten. — Bei einer Ueberſetzung 
verdampft immer viel vom Urgeiſte; und darf ich mir die 
Erlaubniß nehmen, den Unterſchied von Original und 
Ueberſetzung hier in Anwendung zu bringen? Da ein der— 
gleichen Geſetz, wie dies von Lykurgus, nicht weiter 
auf unſere Zeiten paßt, ſo rufe dir vermittelſt der Ein— 
bildungskraft Dinge zuruͤck, lieber Ehemann! und du 
wirſt dir ein weit innigeres Vergnuͤgen verſchaffen, als 
zuvor. — Jede Beſchreibung wirkt angenehmer, als der 
Zuſtand ſelbſt; das Unangenehme, das Koͤrperliche, das 
Schwere faͤllt weg, und wir ſtellen es uns mit geſam— 
melter Seele bloß geiſtig vor. Das Ruͤhrende ſelbſt muß 
aus voller Seele kommen, und nicht in überdachten Ge 
ſinnungen beſtehen. — Siehe da! erlaubte Mittel, dem 
Vergnuͤgen neue Reize zu geben, bei denen du, die Sache 
genau erwogen, von mehr als Einer Seite gewinnſt. 
Den Cynikern, welche die oͤffentliche Straße zur Braut— 
kammer machten, werden es Tauſend und abermal Tauſend 
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nicht nachthun; ein oͤffentliches Examen iſt bei dieſer 
Gelegenheit eine oͤffentliche Beſchaͤmung: der Geſchickteſte 
geraͤth in Verwirrung und in ein paniſches Schrecken. 
Die Roͤmiſchen Rechte — ſo gewiß es auch iſt, daß ſie 
dem natuͤrlichen Rechte den Dienſt gethan haben, den 
die chriſtliche Religion der Weltweisheit erwieſen — ent— 
halten nichts von den Kennzeichen der Jungferſchaft; und 
wenn man behaupten will, daß die Morgengabe auch 
bei den Deutſchen ein Fundgeld, ein Geſchenk fuͤr die 
Jungferſchaft geweſen ſey, ſo iſt dieſer Satz allem nur 
‚möglichen Zweifel unterworfen, indem man dieſelbe auch 
den Wittwen zuwandte. Unſere Vorfahren hatten nicht 
noͤthig, ſich uͤber eine Sache zu aͤngſtigen, die ihnen 
von ſelbſt kam; und ich ſehe nicht ab, warum ſie die— 
ſelbe haͤtten bezahlen ſollen. Den Ehemaͤnnern verſtat— 
ten die Geſetze keine Morgengabe, und ich ſetze Hundert 
gegen Eins, kein angehender Ehemann fragt mich: 
„warum?“ Es wäre ſuͤndlich, nicht einmal, wie Mon— 
tag ne, drei zaͤhlen zu koͤnnen, oder zu behaupten, daß 
Adam, ſo wie er fuͤr Alle geſuͤndigt, auch fuͤr Alle ge— 
heirathet habe. Sicher giebt es noch Myrthenwaͤldchen, 
in deren Umkreiſe nicht jeder Wind gewehet hat; und 
ſicher giebt es noch ehrliche Weiber, die mehr gelten, 
als klingen — die nicht nur den Glanz, ſondern 
auch den Schein meiden, und die, wenn ja noch 
chein bei ihnen Statt finden kann, weniger ſcheinen, 
ls ſie wirklich ſind. — Warum aber Schein? — 
Und nun, lieber Juͤngling, gehabe dich wohl! Eine 
große Freude iſt oft der Vorbote einer Hiobspoſt, eine 
gewiſſe Bangigkeit ein Zeichen einer frohen Begebenheit, 
viewohl Furchtſamkeit eigentlich keinem männlichen Herz 
Hippel's Werke, 5. Band. 15 
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zen geziemt: was nicht mit Muth, Luſt und Liebe an— 
gefangen wird, geht den Krebsgang; und wenn auch 
zuweilen zu großer Muth in der Lehre bleibt — wagen 
gewinnt, wagen verliert, und friſch gewagt iſt halb ge— 
wonnen. — Du biſt nicht der erſte, der den Eheweg 


einſchlaͤgt, und wirft nicht der letzte ſeyn —: was haͤlt 


dich auf? Schlechtdenkende Menſchen haben zwei große 
Feinde: Gewiſſen und eigene Ueberzeugung; gute Men— 
ſchen genießen auch in kritiſchen Augenblicken die Selig— 
keit des Bewußtſeyns, den rechten Weg zu wandeln: 
und ſiehe da! dein Weg iſt von der Natur geheiligt. 


Aus leicht zu uͤberwindender Unwiſſenheit fehlen, bei. 


kleinen Schwierigkeiten die Sache aufgeben, iſt nicht 


viel beſſer, als vorſaͤtzlich Boͤſes thun; und wer nicht 


iſt, was er ſeyn kann, hat ſich ſelbſt zum Beſten. Wir 
wollen uns wie Menſchen freuen, und muͤſſen auch als 


Menſchen leiden; Schatten iſt zum Gemaͤlde ſo noͤthig 


wie Licht: dem, welcher nicht gebraucht, was er be— 
ſitzet, wird es uͤber kurz oder lang an dem fehlen, was 
er braucht. Ein geliehenes Buch lieſt man freilich ge— 
ſchwinder; allein eine ſelbſteigene Bibliothek, die man 


zu aller Zeit bei der Hand hat, bringt wahren und 


bleibenden Gewinn; und Morgenſtunde hat Gold im 
Munde. Durch das Heirathen ſetzt man ſich mit der 
Welt aus der Gemeinſchaft, und es heißt mit Recht: 
habt nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt. — 
Ein leidiger Troſt, daß ein guter Schachſpieler das 
Spiel auch dann noch gewinnen koͤnne, wenn ſchon 
die Koͤnigin gefangen iſt, und daß es ſchwer ſey, den 
Tulpen anzuſehen, ob ſie eben dieſen Morgen zum er— 
ſtenmal aufgebluͤhet, oder ob ſie ſchon aufgebluͤhet geweſen 
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ſind; dagegen leiſten aber guter Ruf, vernuͤnftige Erzie— 


hung und tugendhafte Muͤtter mit Begebung der Rechts— 
wohlthaten guͤltige Buͤrgſchaft fuͤr eine gluͤckliche Wahl. 


Siebentes Kapitel. 


Fur die Maͤdech en. 


Ein Mann hat mancherlei Beruf: ins Feld zu 
| ziehen, das Bürgerrecht zu gewinnen, als Rathmann 
zu ſchwoͤren, ich z. B. uͤber die Ehe zu ſchreiben u. ſ. w. 
Ein Frauenzimmer hat zu unſerer Zeit einen einzigen: 
zu heirathen. Dein Plan alſo iſt gemacht, liebes 
Madchen; eine Sache, die tauſend Mannsperſonen ihre 
ganze Lebenszeit beſchaͤftigt! Die Mittel allein ſind deine 
| Sache; und ſo wenig dir zu thun uͤbrig bleibt, ſo ſehr 
| iſt es deine Pflicht, deiner Beſtimmung Ehre zu machen. 


Einige glauben durch Eingezogenheit, andere durch 
Gefaͤlligkeit, die oft ausartet, zu feſſeln. Dieſe letzten 
ſtehen in einem oͤffentlichen Laden mit ihren Waaren 
aus, und tragen ſogar kein Bedenken, fie den Vorbei— 
gehenden anzubieten, damit nur ja kein Stuͤck aus ihrem 
Kram, wie die Kaufleute reden, ein Ladenhuͤter werde. 
Es iſt wahr, daß, wenn die Narren zu Markte kom— 
men, ſich die Kaufleute freuen; allein ſehr oft machen 
dieſe guten Kinder einen Bankerutt, weil man beim 
Handel wagen muß: und wer wagt, gewinnt: feltener, 
als er verliert. Sollte ich uͤber dieſe Sache den jungen 
15 * 
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Schoͤnen einen Rath ertheilen, ſo wuͤrde ich ihnen ra— 
then, wenn ihre Mutter eingezogen iſt und dafuͤr gehal— 
ten wird, zuweilen ans Fenſter zu gehen. Iſt aber deine 
Mutter, liebes Mädchen, eine , fo mußt du uͤber— 
trieben ſtill leben: ſpricht ſie mit dem Herrn Nachbar, 
ſo lies in einem geiſtlichen Buche; geht ſie zur Maske— 
rade, fo habe Kopfſchmerzen; ſteht fie vor der Thür, fo 
ſage deinem Freunde: „wenn Sie nur wuͤßten, wie 
ungern!“ Eine Mutter, die eine ... iſt, opfert ihre 
Tochter mit Freuden auf, im Fall fie nur ihre Rech⸗ 
nung dabei findet; ihr großjaͤhriger Sohn iſt zuweilen 
im Stande, ſie abzuhalten: ein Vater aber, wenn er 
gleich ein Freidenker iſt, ſieht es gern, wenn Frau und 
Töchter beten. Sollte dein Liebhaber, mein ſchoͤnes 
Kind, uͤber deinen ausſchweifenden Vater die Schultern 


ziehen, fo weine ſechzig Tropfen und damit gut. Es iſt 


vielleicht die ſicherſte Speculation fuͤr ein Maͤdchen, vor 


der Ehe eingezogen zu leben; indeß geht es mit dieſer, 
ſo wie mit vielen andern Speculationen: wer klug iſt, 
heirathet lieber ein freies munteres Mädchen, als eins, 
das es nicht iſt; ein Mädchen, das völlig frei iſt und 
einer Feldblume gleicht, bluͤhet fuͤr jeden Wanderer, 


der Luſt hat zu ſtehen und ſie anzuſehen: hat es einen 


Liebhaber, ſo kann man es mit einer Blume in einem 
verzaͤunten Garten vergleichen, und ſeinem Liebhaber 
ſtehet das Gartenrecht zu; hat es aber einen Mann, ſo 
bluͤhet es gar im Zimmer im Blumentopfe, und der 
Geruch ſelbſt eignet und gebührt nur dieſem Einzigen. 
Ich habe ſehr oft bemerkt, daß Maͤdchen, die durch 
Heucheln die Hauptſchlacht gewonnen und einen Ehe- 


mann erfochten, auch waͤhrend der Ehe unter dem Pa— 
nier der Heuchelei ſcharmuziren. Wer Leidenſchaften ver— 


* 
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nuͤnftig behandeln will, muß ſie der Ehre und nicht der 
Gewalt unterordnen; und ſo wenig der Zorn das er— 
ſetzen kann, was uns an Kraͤften abgeht, da wir in 
That und Wahrheit durch ihn ohnmaͤchtiger werden: 
eben ſo wenig wird ein Maͤdchen durch Zwang und 
Scheinheiligkeit bei einem Menſchenkenner gewinnen. — 
Es giebt Redner, denen ihre Rede nicht auf den Leib 
| gemacht ift (auch zuweilen nicht auf die Seele); und 
eine fromme Ziererei, eine Miene, die zu verſichern ſcheint, 
das liebe Kind wiſſe den unheiligen Umſtand, daß es 
zweierlei Geſchlechter giebt, nicht anders als aus der 
heiligen Schrift, iſt unausſtehlicher, als wenn ein un— 
befangenes Maͤdchen zuweilen, ſelbſt uͤber Verordnung 
der beforgten Mutter, froͤhlich und guter Dinge iſt. — 
Weder die alten Heiden noch die Juden waren große 
Proſelytenmacher. Da ihre locale Religion ſich auf Ge— 
brauche und Ceremonien einſchraͤnkte, womit fie die 
Gottheit abſpeiſten und abtraͤnkten, von welcher 
‚Sie denn dagegen nur zeitliche Vortheile erwarteten; fo 
wuͤrde der Antheil der alten Rechtglaͤubigen immer ge— 
ringer geworden ſeyn, wenn ſie an Straßen und Zaͤune 
gegangen waͤren, um Theilnehmer einzuladen. — So 
auch oft die Maͤdchen: ſie verachten, beſonders in ge— 
wiſſen Jahren und unter ſich, wenn ſich gleich und 
gleich geſellt, den Eheſtand mit dem Munde, ehren ihn 
aber im Herzen; und wenn nun Zeit und Stunde kommt 
und ſie ihr Loos gezogen haben, moͤchten ſie nur gar zu 
gern alle ihre Geſpielinnen an Einem Abende unter die 
Haube bringen. — Dergleichen kleine und gewoͤhnliche 
Scheinheiligkeit, bei der uͤbrigens jeder Juͤngling weiß, 
woran er iſt, mag dem ſchoͤnen Geſchlechte hingehen, 
ohne es foͤrmlich der Heuchelei anzuklagen! — 
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Die meiſten Geſchenke, welche die Natur ihren Lieb— 
lingen zuwendet, ſind noch nicht betagte Documente und 
Schuldbriefe, die nur uͤber eine lange Zeit faͤllig ſind: 
es ſind Praͤnumerations-Scheine uͤber Sachen, die erſt 
nach langer Zeit herauskommen. Hierher gehoͤren z. B. 
der Mutterwitz und das Augenmaß: wer Augenmaß 
hat, beſitzt einen zu allen Geſchicklichkeiten faͤhigen Koͤr— 
per; ein Mutterwitziger eine ſolche Seele. Die Schoͤn— 
heit hingegen iſt ein Geſchenk der Natur, welches in 
einem faͤlligen oder betagten Wechſel beſteht, der ſogleich 
baar bezahlt wird. Es geht mit der Schoͤnheit, wie mit 
dem Schwerte: wer es nicht zu brauchen weiß, befchäs 
digt ſich ſelbſt; und ein ſchoͤnes Maͤdchen kommt oft 
ſpaͤter zum Gluͤck der Ehe, als ein Maͤdchen, das nicht 
ſchoͤn iſt: jenes wird bewundert; und wer weiß es ſo 
genau, ob es bewundert wird, oder ob es ſelbſt Andre 
bewundert! Iſt ein ſchoͤnes Maͤdchen ſproͤde, ſo ſchreckt 
es ab; iſt es nicht ſproͤde, ſo trauet man ſeiner Tu— 
gend nicht. Ein ſchoͤnes Maͤdchen, welches ſich nicht 
merken laͤßt, daß es ſchoͤn iſt, erhaͤlt hierdurch noch 
einen hoͤheren Grad von Schoͤnheit: es thut wohl, wenn 
es ſich ſelbſt bei den groͤßten Gelegenheiten nicht wie 
eine Schichtgeberin putzt, ſondern beſtaͤndig ſchlecht klei— 
det und keine Kenntniß verabſaͤumt, die man von ſeinem 
Geſchlecht erfordert. Hierdurch wird es den Werth ſei— 
ner Schoͤnheit ohne die Beſchwerlichkeiten derſelben ge— 
nießen, und es braucht weder einen geld- noch ahnen— 
reichen Vater, um einen Mann zu heirathen, der beides 
iſt; es kann aus dem Phalanx der Juͤnglinge ſich einen 
Mann waͤhlen. Iſt es aus gutem Hauſe und hat Geld 
obendrein, ſo thut es wohl, dieſes als Schaumuͤnzen 
anzuſehen, die man nur auf Nothfaͤlle verwahrt. 
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Ein Maͤdchen, das nicht ſchoͤn iſt, darf darum 
nicht verzweifeln. „Die Schoͤnheit, ſagt ein philoſo— 
phiſcher Dichter, wohnt im Auge des Liebhabers, und 
nicht auf den Wangen des Maͤdchens.“ Wie wahr! 
Die Schoͤnheit iſt keine dem Dinge anklebende Eigen— 
ſchaft, ſondern ſie liegt in der Seele desjenigen, wel— 
cher ſiehet; daher ſehen wir insgeſammt, und jeder ſiehet 
anders: die Schoͤnheit iſt ein Schaueſſen, wovon das 
Auge ſchmauſt, wenn der Magen voͤllig befriedigt iſt. 
Guͤte des Herzens, ein milder Geſichtszug und tauſend 
andere Dinge erſetzen die Schoͤnheit; und ſo wenig ein 
Buch, zu meinem Trofte, ſo ſchlecht iſt, daß es nicht 
irgend wozu dienen ſollte, eben ſo wenig werdet ihr 
voͤllig ohne Reiz ſeyn. Wuchert mit dieſem Pfunde, 
doch ſo, daß ihr nicht uͤbertriebene Zinſen verlangt; 
denn ſo viel iſt einmal richtig, daß eure Umſtaͤnde nicht 
die beſten ſind, und daß ihr nicht ſo wie Kapitaliſtinnen 
euch fuͤhren koͤnnt. Seyd ihr arm, fo lernt die Wirth— 
ſchaft; ſeyd ihr reich, ſo lernt die Muſik. Eine ſchoͤne 
Hand auf der Laute hat oft das ſchoͤnſte Geſicht uͤber— 
boten, ein niedlicher Fuß im Tanz das liebenswuͤrdigſte 
Auge verdunkelt; einem vollen Buſen kann nichts wider— 
ſtehen. Ich bin der unvorgreiflichen Meinung, daß kein 
Maͤdchen voͤllig haͤßlich iſt; und wenn es eins geben 
ſollte, welches dieſem Vorwurfe nahe kaͤme, ſo glaube 
ich doch, daß, wenn ſein kleines Talent wohl angewen— 
det wird, es auf einen vierzigjaͤhrigen Mann Anſpruͤche 
machen kann: und eine ſolche Ehe iſt oft vorzuͤglicher, 
als eine Ehe im Fluͤgelkleide. 

Es kann den Schoͤnen zur Warnung, den Minder— 
ſchoͤnen zum Troſte dienen, daß zwar Paris der Schoͤn— 
beit den Apfel gab, allein, daß die ſchoͤne Helena 
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auch viel Unheil verurſacht hat. Um mit euch uͤber die 
Schoͤnheit mich noch genauer einzuverſtehen, laßt mich 
hier einhalten oder etwas weiter ausholen; hoffentlich 
wird es euer Schade nicht ſeyn. Euer Geſchlecht iſt in 
Verhaͤltniß zu dem unfrigen kraͤnklich und ſchwaͤchlich, 
und man kann von euch nicht ganz unrichtig ſagen: ihr 
ſterbet taͤglich. Da man bei vielen Thierarten findet, daß 
das Weibchen ein Fuͤnftheil kleiner und etwa ein Viertel 
ſchwaͤcher iſt, als das Maͤnnchen; ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß das Frauenzimmer ein Fuͤnftheil ſeines 
Lebens von Geſchlechtswegen krank iſt. Ueberhaupt hat 
das andere Geſchlecht alles Gute und alles Boͤſe von 
Kranken an ſich; warum aber machen wir es nicht ge- 
fund? Ein ihnen angemeſſener Antheil an Staatsgeſchaͤf- 
ten wuͤrde, wie ich hoffe, hier gute Dienſte thun: ſie 
wuͤrden geſund werden zu derſelben Stunde. Haltet den 
faͤhigſten Juͤngling wie ein Kind — er wird nie die Kin- 
derſchuhe ausziehen und alles Gute und Boͤſe vom Kin- 
derleben beibehalten; entlaßt aber den kleinen Hercules 
aus der vaͤterlichen Gewalt, und er wird ſich in Kurzem 
als ein Mann zeigen. Ich rathe den Maͤdchen, ehe die 
Zeit ihrer Entlaſſung kommt, wohlmeinend, wenn ſie gleich 
nach unſerer Verfaſſung keine Aktiv-Buͤrger find und 
ſeyn koͤnnen, ſich doch als aͤchte Paſſiv-Buͤrger zu bewei⸗ 
ſen, und auch in Aegypten nicht zu vergeſſen, daß ihre 
Beſtimmung die Beſtimmung des Menſchen iſt, und daß 
fie bei ihrer beſondern Beſtimmung, als Weiber, als 
Mütter, als Hausregentinnen und als Staats-Paſſivo- 
Buͤrgerinnen, ſich zu offenbaren die haͤufigſten Gelegen— 
heiten haben werden. Schon hab' ich das ſchoͤne Ge- 
ſchlecht wegen der es niederſchlagenden Verhaͤltniſſe zur © 
buͤrgerlichen Geſellſchaft beklagt, nach welchen es ſich in 


| 
| 


| 


— 233 — 


einem ſo abhaͤngigen Zuſtande befindet, daß der Staat 


mit ihm nur durch die Maͤnner redet, wie Gott durch 


Moſen zum Sfraelitifhen Volke, ja, daß der Staat 
ſelbſt nicht ein moraliſcher Menſch, ſondern ein mora— 
liſcher Mann zu ſeyn ſcheint. Jener Bandit ſagte zu 
ſeinem Cameraden: „der Auftrag geht auf zwei Men— 
ſchen, oder, wenn Ihr lieber wollt, auf anderthalb: 
einen Mann und ein Weib.“ Ein Banditenurtheil, 
das ſich Niemand, der nicht auf Mord ausgeht, zu- 
Schulden kommen laſſen ſollte, es waͤre denn, um einen 
Cathederſcherz laufen zu laſſen und in einer Diſſertation 
auf kloͤſterliche Art zu beweiſen, daß Weiber nicht 


Menſchen find — oder daß fie nicht in den 


Himmel kommen werden, weil nach der Offen— 


barung Johannis eine Stille war von einer halben 
Stunde, welche die Weiber unmoͤglich halten koͤnnten. — 


Auch hab' ich mir, ohne ein Verraͤther meines Geſchlech— 
tes zu werden, die Erlaubniß genommen, Mittel an die 
Hand zu geben, dieſen ſo ſchimpflichen als laͤſtigen, in 
aller Art aber unverdienten und vor dem Falle nicht ge— 


weſenen Druck nicht heroiſch, ſondern allmaͤhlich zu he— 
ben; da ich mir indeß ein- für allemal Wiederholungen 
in dieſem Ehebuͤchlein vorbehalte, ſo darf ich euch aufs 


Neue verſichern, daß, wenn ihr euch ſelbſt von den 
Banden befreiet habt, womit euch unzeitige Beduͤrfniſſe, 
Eitelkeit und Eroberungsſucht feſſeln, ihr durch einfache 


Seelen- und Koͤrper-Arbeit bei anhaltendem Fleiße, der 


eurem Geſchlechte ohnedies eigen iſt, im Stande ſeyn 
werdet, euch zu ſtaͤrken, zu kraͤftigen und zu gruͤnden. 
Euer Geſchlecht iſt edel an ſich; und nur durch Reinheit 
des Herzens, durch Schamhaftigkeit, durch Keuſchheit 


werdet ihr zu jener Sittſamkeit und Froͤmmigkeit gelangen, 
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die euch beſſer als Alles kleidet und euch zu einer Schoͤn— 
heit verhilft, welche weder Mode noch ſelbſteignes Raf— 
finement geben kann, und welche vielmehr das Geſchenk 
eines guten Gewiſſens und einer ſtrengen Beobachtung 
ſeiner ſelbſt iſt. Die Natur beehrte den Menſchen eben 
dadurch, daß ſie ihm nichts aufdrang, ſondern Alles 
ihm überließ: und der König der Erde iſt auch König 
uͤber ſich. Nicht ſie machte das andere Geſchlecht ſchoͤn; 
es ſollte ſich ſelbſt ſchoͤn machen. Es giebt Frauenzim— 
mer, die, wenn man ſo ſagen ſoll, wegen ihrer natuͤr— 
lichen, einleuchtenden Schoͤnheit ein allgemeines Intereſſe 
haben; allein der Eindruck, den ſie machen, iſt nur kurz; 
fie überfallen nur, fie nehmen nicht ein; und gemeinigs 
lich bleiben die Schönften unter ihnen alte Jungfern, 
zum unlaͤugbaren Beweiſe, daß es, außer der Natur— 
ſchoͤnheit, noch eine andere giebt, die jene bei weitem 
uͤbertrifft: und dieſe legt, kraft der Unſchuld, der Schoͤn— 
heit eine Dauer bei, die ſelbſt Krankheit nicht zerſtoͤren 
kann. Helena entzuͤckte noch in Jahren, von denen 
es in Italien und Frankreich ſo gut wie in Deutſch— 
land heißt: ſie gefallen uns nicht; und ſo giebt es einen 
Anzug, der mit dem Geſicht und mit dem uͤbrigen Koͤr— 
per in einer ſo edlen Harmonie ſteht, daß er ſich mit 
jedem Geſichtszuge und jeder Geberde ſo zu ſagen ver— 
miſcht und ſo individuell zu ſeyn ſcheint, daß es das 
Anſehen hat, als ſey er mit der Perſon, die ihn zu 
waͤhlen verſteht, zugleich zur Welt gekommen, ob er 
ſchon, wenigſtens in den Hauptſtuͤcken, mit der Natio— 
naltracht uͤbereinſtimmt, die durchaus Feine fflavifche 
Uniform ſeyn muß, ſondern ſich nach Klima und Na— 
tionalcharakter, nicht aber nach dem, was in Paris die 
Loſung iſt, richtet. Ich bin, wenn nur der Ausdruck 
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von Sittſamkeit und Ordnung dadurch nicht verfehlt, 
und alles medice und modice eingerichtet iſt, nicht 
dagegen, daß die ſchoͤnen Stellen und Verhaͤltniſſe des 
Koͤrpers beſcheiden bezeichnet werden. — Es hat ſich 
unter den Menſchen uͤberall ein gewiſſes Ceremonialgeſetz, 
ein gewiſſes ſtillſchweigendes Uebereinkommen in Ruͤckſicht 
des Aeußeren, eingefuͤhrt und geltend gemacht, welches 
ihnen oft heiliger iſt, als das Sittengeſetz; hier muß 
das ſchoͤne Geſchlecht durchaus keine Neuerung und kei— 
nen Geniezug wagen. Man wird auch ſelten oder nie 
finden, daß ein einziges Frauenzimmer ſelbſt in der Mode 
die erſte iſt; ſie beredet ſich wenigſtens mit noch einer 
andern (die Koͤnigin mit der Kronprinzeſſin), wenn das 
Band, anſtatt links, nunmehr rechts angeſteckt werden 
ſoll. Die Wohlanſtaͤndigkeit uͤbertrifft alle Schoͤnheit; 
Frauenzimmer ſind wie ein heller Spiegel, der auch von 
dem geringſten Hauche anlaͤuft: ſie koͤnnen ſich durch 
nichts, als die alleraͤußerſte Strenge, mit dem Publi— 
kum abfinden, und eine Jungfer muß das nicht den 
ken, eine Frau das nicht ſagen, was ein auch ſelbſt 
ehrbarer Mann unbedenklich thun kann. So hat, zum 
Beiſpiel, ein Frauenzimmer, wenn es ein Geſchenk 
macht, mehr als wir zu uͤberlegen; Geld kann es nie 
unmittelbar ſchenken. Die Feindin der Wohlanſtaͤndig , 
keit, als des Palladiums der Tugend, und auch die 
Widerſacherin der Schoͤnheit, iſt die Mode, die mit 
einem eiſernen Zepter regiert und die freieſte Nation zur 
Sklavin macht. Wenn ſie gleich in Freiſtaaten einigen 
Widerſtand findet, ſo ſpielt ſie doch uͤber kurz oder lang 
auch hier den Meiſter: ſo nimmt England, mit der gan— 
zen geſitteten Welt, von Frankreich Reſkripte in Mode— 
Angelegenheiten an. Wenn ihr nur verſprecht, lieben 
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Kinder, es mit meinen Kunſtrichtern auszugleichen, ſo 
will ich gern noch bemerken, daß die Mode eine Uniform 
zu Stande bringt, wodurch unſere Damen wie vom 
einen, und unſere jungen Herren wie vom andern Regi— 
ment ausſehen: eine Uniform, wodurch man nicht feine 
Geſtalt zu heben und angenehmer zu machen bedacht iſt, 


ſondern wodurch man nur beweiſen kann, man gehoͤre 


zu der großen Welt, und wiſſe, dies oder das ſey Trumpf 
darin. — Dieſe Art zu leben macht, daß man geehrt 
wird, nicht, weil man etwas Ehrenwerthes gethan hat, 


ſondern weil man zur Anzahl derer gehört, die ſich das - 


Wort gegeben haben, ſich unter einander zu ehren, eine 
Ehre, die dem, welcher ſie erweiſt, und dem, welchem ſie 
erwieſen wird, wahrlich keine Ehre macht! — Was 
thun aber dieſe wichtigen Umſtaͤnde zur Sache? die Mode 
iſt uͤber Alles: ſie gebietet im Leben und im Sterben; 
und ſelbſt bis in die andre Welt weiß fie durch die Se— 
ligſprechung ihr Anſehen geltend zu machen. — Schade, 
daß man ſich auf dieſe Weiſe alle Gelegenheit verdirbt, 
Geſchmack zu haben und ihn zu zeigen! — denn es 


bleibt nur ein kleiner Spielraum, den die Mode uns 


noch mit genauer Noth uͤbrig laͤßt — ungefaͤhr ſo viel, 
wie den Gefangenen vergoͤnnt iſt, um friſche Luft zu 
ſchoͤpfen und ſich eine Bewegung zu machen. — Ge— 
braucht dieſen Spielraum, guten Kinder, bis man all— 
gemein einſehen lernt, welch eine Tyrannin die Mode 
iſt! Verachtet die nicht, welche ſich die Freiheit nehmen, 
in Kleinigkeiten dieſer Deſpotin zu widerſprechen, und 
ſucht durch ein eurem Geſicht angemeſſenes Band und 
durch andere Mitteldinge euch ein Paar Hinterthuͤren 
offen zu halten, bis ihr es öffentlich wagen dürft, die 
Unfehlbarkeit dieſes paͤpſtlichen Stuhls, der in Paris 


— 
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aufgefchlagen ift, zu bezweifeln. — Allen Modegeſetzen, 
die dem Wohlſtande zu nahe treten und Bloͤßen geben, 
widerſteht mit Hand und Fuß — und es wird euch reich— 
lich vergolleh werden. — Ueberhaupt ſeyd der Natur 
bis in den Tod getreu; — der Schimmer, den die Kunſt 
giebt, ſo ſehr er auch ins Auge faͤllt, kann euch nicht 
zu der Wuͤrde verhelfen, die euch eignet und gebuͤhrt! — 
Ein Tuͤrkiſcher Geſandter gab auf die Frage: wie ihm 
die Damen am Hofe gefielen, zur Antwort: ich bin 
kein Kenner von Gemaͤlden. — Selbſt jene Ge— 
lehrſamkeit, vermittelſt deren unſer Geſchlecht ſein Gluͤck 
oder ſein Ungluͤck macht, alle jene kopfbrechende Cultur, 
durch die man ſich einen Namen erringt, der uͤber alle 
menſchliche Namen iſt, und die ſich vorzuͤglich durch 
Schriftſtellerei aͤußert, iſt wenigſtens fürs erſte nicht 
eure Sache; dagegen giebt es fuͤr euch Kenntniſſe, die 
weniger glaͤnzen als nuͤtzlich ſind. Seht nicht die Sonne 
im Dichter, ſondern in der Natur aufgehen, vergeßt 
uͤber die Triller und Laͤufer des Saͤngers, der euch eine 
kunſtreiche Arie gurgelt, nicht die Nachtigall, und ſucht 
Alles, was ihr lernt, auf den haͤuslichen Zirkel prak— 
tiſch zu berechnen. Ihr duͤrft in der That nicht auf— 
hoͤren, ſchoͤn zu ſeyn, um zu gefallen, nicht es dazu an— 
legen, uns mit Griechiſch und Latein zu uͤberwinden; 
ihr glaubt es ſelbſt nicht, daß Schulverſtand der Gipfel 
des menſchlichen Wiſſens ſey, da ihr durch Lebensweis— 
heit ſo oft uͤber alle Schulgelehrſamkeit ſiegtet; und — 
warum ſolltet ihr durch Hypochondrie den Umgang ver— 
ſtimmen, der durch euch ſo wohl lautet? Das Gebiet 
der Weisheit und der Grazien ſteht euch offen, und man 
kann von euch ſagen, daß ihr das Ebenbild und ein 
Abglanz der Natur ſeyd, und daß man in euch, wenn 
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ihr nicht Kunſt ſucht, die Natur leibhaftig zu ſehen die 
Ehre hat. Ich weiß nicht, ob es immer eine ſichere 
Regel iſt, daß von dem vorzuͤglichſten Prediger des Ortes 
am meiſten, von der vorzuͤglichſten Frau am wenigſten, 
und von dem vorzuͤglichſten Mädchen zwar öfter, allein 
nie ohne Ehrerbietung geſprochen wird; wohl aber weiß 
ich, daß jener Verſtand, den man angenehm und lieb— 
reich nennen koͤnnte, den man weniger aus Buͤchern als 
aus der Erfahrung lernt, den man ohne Umſtaͤnde in 
Worte und Handlungen umſetzen und in Umlauf brin— 
gen kann, und von dem ein Lehrer neuerer Zeit behaup— 
tet, daß man nichts von ihm zu ſagen wiſſe, weil man 
niemals weder mehr noch weniger davon bei Anderen 
antreffe, als bei ſich, der eigentliche Frauenzimmerſtand 
iſt. Wenn ihr euer Ohr durch Italiaͤniſche Muſik zu 
empfindlich macht, ſo wird euch das Kauderwelſche der 
Kinderſtube unertraͤglich ſeyn. Nicht euer Hauptbuch, 
ſondern eure ganze Bibliothek iſt die Natur, und ver— 
mittelſt ihrer koͤnnt ihr weit beſſer Menſchen leſen, als 
wir. Ihr leſet den groͤßten Gelehrten, ſobald er aus 
ſeiner Studirſtube geht und unter Menſchen erſcheint, 
ohne alle Furcht, die unſer Geſchlecht bei dergleichen 
Maͤnnern, ehe wir ſie naͤher kennen lernen, beſonders 
wenn ſie nicht witzig ſind, und ihren Witz nicht leuchten 
oder ſpielen laſſen vor den Leuten, weit eher anwan— 
delt. — Da ihr wohl wißt, daß Helden euch huldigen, 
und ſelbſt der Generalfeldmarſchall Hercules aus Liebe 
zu euch ſpann, daß Niemand euch zu widerſtehen im 
Stande iſt, und, wenn er euch widerſtehen wollte, einen 
Naturfehler verrathen und mehr verlieren als gewinnen 
wuͤrde; ſo geht ihr dem Helden und dem Gelehrten mit 
einer liebens-und achtungswuͤrdigen Unbefangenheit ent— 
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gegen. Nur der edle tugendhafte Mann iſt in euren Augen 
von Bedeutung, und nur fuͤr ihn habt ihr Ehrerbietung. 
Ihr verſteht immer, was ihr ſagt; denn ihr bemuͤhet 
euch, alle eure Gedanken auf Worte zu bringen, worin 
ihr eine außerordentliche Leichtigkeit beſitzt, die oft mit 
Kraft und Nachdruck verbunden iſt. Die Griechen mach— 
ten die Wiſſenſchaften gemein, die Aegypter verbargen 
ſie; ihr ſeyd in dieſer Beziehung geborne Griechinnen 
und dazu beſtimmt, das hoͤchſte Loos im Ausdruck zu 
ziehen und Dinge durch Worte zu verſinnlichen, wo der 
Gelehrte nur Geiſter erſcheinen laſſen kann. Allem haucht 
ihr eine lebendige Seele ein; wer euch hoͤret und klug 
iſt, merkt auf euch. Die erſten Gedanken und die erſten 
Worte uͤber eine Sache, zu denen wir, wie ich ſchon 
bemerkt habe, als zu Unwuͤrdigen, kein Zutrauen haben, 
ſind, wenn ſie das Ehrenwerk eures Kopfes und eures 
Herzens ſind, ein Schatzkaͤſtlein, weil ihr einfach, edel 
und natuͤrlich zu denken und euch auch ſo auszudruͤcken 
gewohnt ſeyd, und weil ihr alles Aufgeblaſene und Ver— 
wickelte haßt. Wohl euch, daß ihr alles Wiſſen, wenn 
es nicht zum Thun gebracht werden kann, für Stuͤck— 
werk haltet, und nur alsdann mit euch zufrieden ſeyd, 
wenn ihr etwas beſſer bewirken koͤnnet, als ihr es zu 
ſagen im Stande waret; das heißt: wenn ihr mehr thut, 
als ſagt! — Euer Spielraum zum Thun iſt von der Art, 
daß ihr durchaus mehr dabei ſprechen muͤßt, als unſer 
Geſchlecht, und ich uͤbernehm' es, euch zu vertheidigen, 
wenn man euch des Zuvielſprechens beſchuldiget. Auf 
einen einzigen Stutzer gehen im Punkte des Sprechens 
mindeſtens zehn Weiber und zwanzig Maͤdchen; — und 
wenn man mir den Poͤbel unter euch vorruͤckt, ſo er— 
wiedere ich, daß es ſelbſt bei ihm ſehr oft nur der Drang 


— 240 — 


iſt, thaͤtig ſeyn zu wollen. Bei Leuten dieſer Art kom- 
men Worte den Handlungen ſehr nahe; und in Wahr— 
heit, in Hinſicht der Folgen koͤnnen Worte zuweilen 
Handlungen uͤbertreffen, ſo daß die Verantwortung fuͤr 
jedes ſchaͤdliche Wort gerecht iſt! — Darf ich bei dieſer 
Gelegenheit bitten, alle Buchſtaben fein ordentlich und 
deutlich auszuſprechen, und euch nicht durch das Roder 
wohl gar einen minder harten Buchſtaben abſchrecken zu 
laſſen? Vielleicht bringt euer Beiſpiel ſo manchen in 
Buchſtaben affektirenden Mann auf beſſere Gedanken. 
Auch verlang' ich nicht, daß ihr ein Domitianiſches Ver— 
gnuͤgen darin ſuchen ſollt, Fliegen zu ſchlagen; allein, 
wenn cuch eine Muͤcke ſticht — macht keine Umſtaͤnde; 
vielleicht helft ihr dadurch manchem Empfindler und Suͤß— 
ling zu Kraͤften. Es kann euch mit keiner Verlobung 
gedient ſeyn, die der Doge mit dem Adriatiſchen Meere 
am Himmelfahrtstage eingeht; und es iſt Recht, daß 
ſelbſt alte Jungfern ſich der heiligen Ehe herzlich anneh— 
men: denn wer eine Nonne, eine Moͤnchin, fuͤr eine 
Bluͤthe der kirchlichen Pflanzen halten kann, bedenkt 
nicht, daß Bluͤthen ohne Fruͤchte nicht viel beſſer als 
Blaͤtter ſind, und daß Baͤume, die fruchtlos blei— 
ben, nur das Land hindern. Wenn ich mit Men— 
ſchen- und mit Engelzungen redete — ſchreibt 
der Apoſtel Paulus — und hätte der Liebe (frei- 
lich eine andere Liebe; indeß kann dieſe Stelle ohne Ent— 
heiligung auch auf die eheliche Liebe gedeutet werden) 
nicht, fo wäre ich ein toͤnend Erz oder eine 
klingende Schelle, und wenn ich weiſſagen 
koͤnnte und wuͤßte alle Geheimniſſe und alle 
Erkenntniß, und haͤtte allen Glauben, alſo 
daß ich Berge verſetzte, und haͤtte der Liebe 
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nicht, fo waͤre ich nichts. Männer ſterben für 
das Vaterland; Weiber leben fuͤr daſſelbe. Jene zers 
ftören, durch Krieg und leider auch durch ungeprüfte 
Plane und Einrichtungen, Familien; dieſe erhalten fiee 
und in Wahrheit! wenn Weiber dem Hausweſen ſo 
ſchlecht vorſtehen ſollten, wie Maͤnner dem Staat — 
was waͤre aus der ſogenannten geſitteten Welt ſchon 
laͤngſt geworden? Ihr koͤnnt und muͤßt nicht vergeſſen, 
daß ihr zu Muͤttern und Aufſeherinnen des ganzen Haus— 
weſens beſtimmt ſeyd, und alle Kenntniſſe, die dahin 
einſchlagen, ſind euch nothwendig. Koͤchinnen duͤrft ihr 
ſo wenig wie Putzmacherinnen ſeyn; allein, um eure 
Maͤnner einheimiſch zu halten, muͤßt ihr die Kuͤche, und 
euch zu kleiden verſtehen, und in beiden Stuͤcken einfach, 
leicht, natuͤrlich und nicht Sklavinnen der Meinungen ſeyn. 
Macht es denn dem ſchoͤnen Geſchlecht etwa Schande, 
daß es beſſer Fiſche kocht, als der erſte Kuͤchenmeiſter 
des Lucullus? und, in der That, es giebt gewiſſe 
Zubereitungen, welche die weibliche Hand nicht entehren, 
ſondern vielmehr verſchoͤnera. Wirthſchafts-Erfahrun— 
gen und Handgriffe geben dem ſchoͤnen Geſchlechte nicht 
nur Realkenntniſſe, ſondern bewahren es auch vor jenem 
Zerſtreuungs-Schwindel, der uͤberall Ruhe ſucht und ſie 
nirgends findet. Die meiſten jetzigen Handarbeiten der 
Frauenzimmer beſchaͤftigen es ſo wenig, daß Staatsar— 
beiten, wobei man gemeiniglich, auch bei der vorgege— 
benen hoͤchſten Anſtrengung, doch noch immer den halben 
Kopf uͤber Feld ſchicken kann, ihnen ſehr willkommen 
ſeyn werden — wenn die Zeit erfuͤllet iſt. 

Nach dieſen ins Reine gebrachten Vorerinnerungen, 
werdet ihr euch ſelbſt uͤberzeugen, daß der Wunſch, euch 
zu verheirathen, der natuͤrlichſte von allen iſt; und ihr 
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thut wohl, euch nach einem guten Mann umzuſehen. 
Es ſchlummern in euch die Einſichten und Gefuͤhle einer 
großen Seele und eines edlen Herzens; wendet euch alſo 
an Maͤnner, die dies zu ſchaͤtzen im Stande ſind, an 
Maͤnner von Grundſaͤtzen, die, wenn ihr gleich bei ihnen 
weniger auf willkuͤhrliche, als regelmaͤßige Freiheit Rech— 
nung machen koͤnnet, dennoch einem Rohre, das vom 
Winde hin- und hergetrieben wird, einem Maͤnnlein mit 
voruͤber rauſchender Empfindung, unendlich vorzuziehen 
ſind. Was ſoll euch ein Mann, der Ebbe und Fluth 
iſt, der Euch zu Fuͤßen liegt und euch vernachlaͤſſiget, 
verzagt iſt und trotzt, lacht und weint, wuͤthet und be— 
reuet, je nachdem das Wetter gut oder ſchlecht iſt, oder 
er mit Sr. Durchlaucht wohl oder uͤbel ſteht? Aller— 
dings iſt das nicht immer Grundſatz, was dafuͤr aus— 
gegeben wird: je verfuͤhreriſcher die Geſinnungen klingen, 
je weniger pflegen ſie oft Wort zu halten; allein ich 
habe euch keinen Mann vorgeſchlagen, der von Grund— 
ſaͤtzen ſpricht, ſondern der Grundſaͤtze hat, nicht einen, 
der ſein Licht in Worten, ſondern der es in Werken 
leuchten laͤßt. Aus tauſend muͤndlichen Aeußerungen 
und aus einzelnen Handlungen laͤßt ſich kein Mann be— 
urtheilen; in leidenſchaftlichen Lagen, bei unerwarteten 
Nachrichten, beſonders wenn ſie Gluͤck bringen, kann 
man Menſchen oft mit einem Blick uͤberſehen, und eben 
darum huͤten ſich vernuͤnftige Menſchen, ſich in dieſen 
Lagen zu zeigen. 

Was fuͤr Maͤnner wollt ihr, Maͤdchen? einen Sol— 
daten? Getroffen, wie mich duͤnkt! Das ſchoͤne Geſchlecht 
braucht Schutz, und liebt Leute, die Herz haben: ein 
Maͤdchen hat es gern, wenn man ſich ſeinetwegen ſchlaͤgt. 
und ſieht die Narbe im Geſichte ſeines Liebhabers als 
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einen Orden an, den es ihm verehrt hat; ich ſage: ein 
Maͤdchen, und nehme geuͤbte Buhlerinnen aus, die 
zwiſchen ihren Liebhabern, wenn dieſe ſich aus Eifer— 
ſucht die Haͤlſe brechen wollen, ſogar ſelbſt Frieden ſtif— 
ten, weil fie mehr als Eines gehorſamſten Verehrers 
beduͤrfen; es iſt ihnen (nach den Worten einer von ihren 
Meiſterinnen, in die ſie bei einem Duell vor ihrem Fen— 
ſter ausbrach) nicht mit Eiſen, ſondern mit Gold ge— 
dient. — Ein Geſchlecht, das ſich ſelbſt nicht verthei— 
digen kann und ſoll, wird es in der Regel mit Leuten 
halten, die entſchloſſen ſind. Seht da, eine der Haupt— 
urſachen, warum ein Soldat, der zum Muthe berufen 
iſt, gemeiniglich bei dem Frauenzimmer Gluͤck macht. 
Ein Maͤdchen indeß, das einen Soldaten nimmt, wird 
auch unter die Soldaten genommen. Freilich, wenn man 
die Sache von der Seite des Lykurgiſchen Geſetzes anſieht, 
welches den Soldaten das Geluͤbde der Armuth auflegt 
und ihnen alle Pracht in Waffen und Geraͤthen, ſogar 
die Pluͤnderung des beſiegten Feindes, unterſagt — kann 
man wohl umhin, eine Disciplin zu verehren, die ge— 
radezu Einfachheit und innern Muth beabſichtigt? — — 
Es giebt auch Soldatenſtutzer, die mehr auf das Sicht— 
bare, als auf das Unſichtbare ſehen, die jeden Blut— 
flecken von ihren ſchoͤnen Kleidern abzuwenden ſich be— 
muͤhen, die nicht des rechtmaͤßigen Krieges halber, ſon— 
dern aus leidiger Beuteſucht, nicht aus Edelmuth, ſon— 
dern aus nichtswuͤrdigen Abſichten, die Waffen fuͤhren. 
Wohlleben ſchwaͤcht den Muth, und von jeher waren 
Soldaten, die ſich mit ſchlechter Koſt behalfen, die 
Tapferſten: fie hielten nichts auf ihr Leben; und warum 
haͤtten ſie durch Reiz von Speiſe und Trank den Koͤrper 
verwoͤhnen ſollen, den ſie ſo gern fuͤr das Vaterland 
0 16 * 
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aufzuopfern bereit waren, um die Krone des Lebens oder 
den Nachruhm ſich zu erſiegen, des Heldenlebens und 
des Heldentodes fuͤr Vaterland und fuͤr Recht wuͤrdig 
geweſen zu ſeyn? Jetzt, wo es bei manchen Armeen 
Anfuͤhrer giebt, denen Lucullus es nicht abſchlagen 
würde, wenn fie ihn eingeladen hätten, bei einer Lager— 
mahlzeit zu erſcheinen; jetzt, wo mancher Feldherr 
jener wahren Heldenzeit die gewoͤhnliche Feld— 
Koſt eines gemeinen Soldaten als ein Siegesmahl an⸗ 
ſehen und an ſeinem Tiſch eine Feſtmahlzeit zu halten 
glauben wuͤrde; jetzt — muß man (damit ich mich auf 
eine gute Art aus der Sache ziehe) leben und leben 
laſſen. Den verzaͤrtelten Feinden, die es bei ihrer 
Kriegesruͤſtung zum erſten Geſetze machen, herrlich und 
in Freuden zu leben, bei denen es an nichts und ſelbſt 
an einer Soubiſiſchen Feldbibliothek nicht fehlt, 
muß der letzte Tropfen Muth verſiegen, wenn fie, fid; 
gegen uͤber, ein auf bloße Nothwendigkeiten reducirtes 
Heer erblicken, und ihnen ſelbſt die Hoffnung ſich zu 
bereichern, als die letzte Ausſicht, ſchwindet, wodurch 
auch wohl verwoͤhnte Menſchen auf einen Augenblick zu 
einer Art von Muth gebracht werden koͤnnen: den geis 
zigen Feind locken dir Schaͤtze, und dem weichlichen 
wird die kleine Gefahr den Weg nicht vertreten, um 
nach kurzer Ungemaͤchlichkeit in deſto vollerem Maße ge— 
nießen zu koͤnnen. — — So lange die Beſtimmung der 
Weiber in nichts weiter beſteht, als das Leben der Maͤn— 
ner froͤhlicher und herrlicher zu machen; fo lange an weis 
ſem Gebrauche der Kraͤfte, welche die Natur ihnen gab, 
ſo wenig gedacht wird, daß man vielmehr dieſe Kraͤfte 
in Ohnmachten zu verwandeln bemuͤhet iſt; ſo lange wir 
die Weiber ſo nehmen, wie gemeine Leute die Sterne 
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am Himmel, die ihnen bloß als kleine Laternen vor⸗ 
kommen; iſt es da anzurathen, daß Helden ſich verhei— 
rathen? Wenn ſie ſich endlich entſchließen ſollten, ihr 
eigenes theures und wohl gepflegtes Leben der Gefahr 
auszuſetzen — werden ſie es nicht fuͤr ihre allerliebſten 
Weiber zu erhalten ſuchen? Koͤnnten nicht ſogar Weiber 
den Feinden zur Aufmunterung dienen? Laßt uns fies 
gen! unſere Beute ſind ſchoͤne Weiber. — Ein 
Held kann ſein Weib lieben; doch muͤſſen ſein Pferd und 
ſeine Waffen dieſe Liebe theilen: er kann empfinden; doch 
muß er thun, als empfaͤnd' er nicht. Deſto ſchlimmer, 
da die Damen ſich gemeinhin mit der Empfindungs— 
melodie begnuͤgen und weniger Bedenken finden, ſich 
des Textes, als der Melodie, zu begeben: fie find zu— 
frieden, daß wir nur ſo thun, als empfaͤnden wir; ſie 
ſtellen ſich, und koͤnnen es leiden, wenn auch wir uns 
ſtellen (das erſte kommt aus Stolz, das andere oft aus 
boͤſem Herzen, noch öfter aber aus boͤſer Gewohnheit). — 
Darf ich bei dieſer Gelegenheit des Franzoͤſiſchen Helden 
Richelieu in Ehren gedenken, der, als er von ſeinen 
Liebes ſiegen erſchoͤpft war, die Eitelkeit hatte, feinen 
ledigen Wagen an alle die Thuͤren der galanten Damen 
zu ſenden, denen er in geſunden Tagen aufzuwarten die 
Ehre gehabt? und darf ich meine Ungewißheit bemerken, 
ob ihm oder den Damen dieſer ledige Wagen eher zu 
verzeihen ſey? — Es iſt bei dem Allen auf die Frage: 
warum die Maͤdchen ſo ſehr fuͤr Soldaten ſind? eine 
ſehr arge Antwort: weil ſie glauben, kraft der Uniform 
das ganze Regiment (verſteht ſich das Corps der Offi— 
ciere) geheirathet zu haben! — Was muͤßte am Ende 
aus dem menſchlichen Geſchlechte werden, wenn dem 
Soldatenſtande das Heirathen ſchlechterdings verboten 
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würde, da unſere regierenden Herren ſelbſt im ewigen 
Frieden auf nichts als auf baldigen Krieg denken! Außer 
den Vertheidigungs-Kriegen, denen Niemand, 
wenn er uͤberfallen wird, ausweichen mag, kann ſich 
ein Krieg zum Angriff — er ſey nun Straf- oder 
Wiederzueignungs-Krieg — jeden Augenblick er— 
eignen; die Behauptung des Rechts iſt in dergleichen 
Faͤllen die leichteſte Deduktion in der Welt, da keinem 
Kriege die Rechtmaͤßigkeit beſtritten wird, wenn er nur 
anrathende Gruͤnde fuͤr ſich hat, und wenn die anwach— 
ſende Macht eines benachbarten Volkes, und das verletzte 
Gleichgewicht unter den Voͤlkern ihn bewirkt. Bei die— 
ſen Umſtaͤnden muß man, wie gewoͤhnlich, aus der Noth 
eine Tugend machen und nicht Ein, ſondern beide Augen 
bei den Soldatenehen zudruͤcken. Kommt einſt das an— 
dere Geſchlecht vom leiden zum thunz uͤberzeugt es 
ſich, daß Menſchen, die mit Vernunft und Freiheit aus— 
geſtattet ſind, koͤnnen, wenn ſie wollen; wird es 
durch buͤrgerliche Verbeſſerung mehr in den Stand ge— 
ſetzt, mit eigenen Haͤnden zu ſchaffen, und ſelbſtbeſtaͤn— 
dig zu werden: ſo findet die Frage „einen Solda— 
ten?“ keine Bedenklichkeit. Das menſchliche Leben iſt 
ein Soldatenleben: warum ſollten die Weiber bloß 
in der Platoniſchen, und nicht auch in der wirk— 
lichen Republik Theil daran nehmen? Sobald ſie der 
Ehre, Menſchen zu ſeyn, wuͤrdig befunden werden, giebt 
es hier keinen Zweifel. — Bei den harten Soldaten— 
tagen — wie viel Stoff zum Frohſeyn! wie viel Frei- 
ſinn! — — und ſelbſt das Leben unter der Feld— 
muſik ſchnell und ſanft in ſeinen Berufsgeſchaͤften, als 
Richter einer wenigſtens angenommen gerechten Sache, 
zu enden, ohne ſich von allen den Fiebern, Gichten 
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und Suchten martern zu laſſen — wie ſuͤß muß es 
ſeyn! — — 

Daß ich hier freilich Befehlshaber und Officiere 
mehr als gemeine Soldaten im Auge hatte, iſt wahr; 
und es ſcheint, als ob man, anderer Subſidien von 
Gruͤnden halber, dem gemeinen Soldaten das Heirathen 
erſchweren muͤſſe, ſo ſehr ich auch der Bevoͤlkerung das 
Wort zu reden bemuͤhet geweſen bin. Die Armeen, 
welche in dieſer letzten betruͤbten Zeit muͤſſen gehalten 
werden, ſind zu groß, als daß der Sold mit mehr als 
einem einzigen Magen das Gleichgewicht halten koͤnnte. 
Ein Augenblick, in welchem der Inſtinkt alle Zweifel in 
die Flucht ſchlaͤgt, knuͤpft das Eheband; allein dieſer 
vergnuͤgte Augenblick gebiert tauſend mißvergnuͤgte, und 
es iſt nichts gewiſſer, als daß das Kind ſelbſt, welches 
das Elend dieſer Welt ſchon im Mutterleibe empfinden 
muß, die Muttermaͤhler davon mitbringt. Ich glaube, 
man kann es jedem Kinde, welches, wenn ich ſo ſagen 
| fol, ein Nothfall iſt, ſogleich anſehen, daß es lieber 
zu Haufe geblieben, als gekommen wäre, 

Ein ſchwaches Kind wird von den meiſten Eltern 
noch mehr geliebt, als ein ſtarkes; denn zu der Storch— 
und Affenneigung, welche die Eltern gegen ihre Kinder 
tragen, kommt noch das Mitleiden; und dieſes macht, 
daß man ein ſchwaches Kind ſo verzaͤrtelt, daß es der 
Republik eine noch unertraͤglichere Laſt wird, als es ſich 
ſelbſt iſt. Es iſt viel, daß ſolche Kinder, aus denen 
nur halbe Menſchen werden koͤnnen, wenn fie die maͤnn⸗ 
lichen und mannbaren Jahre erſchleichen, noch menſchen— 
kaͤhnliche Geſtalten hervorbringen. Das Geſetz wäre frei— 
lich zu hart, daß man, der Republik wegen, ſich 
nicht unterfangen ſolle, mit ſchwaͤchlichen Kindern bei 
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der Erziehung eine Aus nahme von der eriehungsrcgel 
zu machen; iſt indeß ein geſchwinder Tod nicht weit 
leichter, als eine ewige Gefangenſchaft? 

Ein gewiſſer irrender Ritter (Johannes Leyſer), 
der ſich falſche Namen beilegte und der Polygamie das 
Wort redete, ob er gleich nicht einmal Eine Frau hatte, 
wollte feine Grundfäge unter andern mit dem Spruche 
bemaͤnteln: Verflucht ſey, wer des Herrn Werk 
laͤſſig treibet! Allein, wenn dieſer Spruch bei diefer 
Materie entheiliget werden kann, ſo wuͤrde er hier eine 
beſſere Stelle haben. Was ich uͤberhaupt von Eltern 
ſage, die nur Kinder entwerfen, ohne dieſen Plan aus— 
fuͤhren zu koͤnnen, findet bei einem gemeinen Soldaten 
die genaueſte Anwendung. Es iſt ertraͤglicher, daß man 
feine Kunigunda, wie Heinrich, der ſich hierdurch 
den Namen des Heiligen erſparte, lieber nicht beruͤhrt, 
als daß man Zweige ohne Saft, Blaͤtter ohne Frucht, 
Kinder ohne Leben hat. Ein gelehrter Vater hat ſelten 
gelehrte Soͤhne; allein ein gemeiner Soldat zeugt noch 
weit ſeltener Soldaten. Ich koͤnnte hierüber, in Ruͤck— 
ſicht dreier Armeen, naͤhere Umſtaͤnde bemerken; aber ich 
ſchreibe nur fuͤr Leute, die nicht bloß leſen, was da iſt, 
ſondern auch, was ſich verſteht: zu viel Licht ſchadet den 
Augen; und nichts iſt gewoͤhnlicher, als daß Kupfer⸗ 
ſchmiede taub werden. Da, Alles gegen einander ba— 
lancirt, auch den gemeinen Soldaten die Freuden des 
Eheſtandes nicht entzogen werden koͤnnen, falls man 
nicht die Grauſamkeit begehen will, unverhaͤltnißmaͤßig 
mehr Unordnungen zu bewirken: wird man nicht auf Mit— 
tel denken muͤſſen, dieſes Uebel zu heben? Doch muͤßten 
ſie nicht, wie es oft mit dergleichen politiſchen Mitteln 
zu gehen pflegt, aͤrger als das Uebel ſelbſt ſeyn, oder bei 
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der Hebung eines kleinern Schadens einen weit groͤßern 
anrichten. Freilich gewinnt jetzt der Staat bei Ehen der 
gemeinen Soldaten wenig an der Quantitaͤt, und noch 
weniger an der Qualitaͤt der Mitglieder; der Mora— 
litaͤt halben ſind Soldatenehen nothwendig: und 
wenn die Frau Soldatin Amazonendienſte uͤbernimmt; 
wenn fuͤr jedes der Kinder etwas vom Staat ausgeſetzt 
wird: wer kann dem Soldaten eine Kinderſtube verbie— 
ten? und warum ſollt' er in Friedenszeiten, ſeiner Ver— 
faſſung unbeſchadet, dem Staate nicht nuͤtzlicher gemacht 
werden koͤnnen, als jetzt? Durch Feldarbeit wird man 
ihm ſchwerlich einen Ueberſold zuwenden, oder ihn in die 
Wolluͤſte des Muͤßiggangs einwiegen, welches Alles nur 
zu befuͤrchten iſt, wenn man (nach der Meinung einiger 
Staats- Oekonomen) ihn in Städten bürgerliche 
Nahrung treiben laͤßt; denn außerdem, daß hierdurch 
alle Ordnung im Staate aufgehoben wird, und jener itzt 
noch fo ſehr nothwendige Unterſchied zwiſchen Staatsbuͤr 
gern und Soldaten, nach welchem dieſe ernaͤhrt werden 
und jene ernaͤhren, von ſelbſt aufhoͤret: werden nicht die 
Buͤrger dem Soldaten bald nachſtehen? und was iſt 
von dieſen, durch die Fleifchtöpfe des ſtaͤdtiſchen Lebens, 
durch Geſellſchaften und andere Gemaͤchlichkeiten weichlich 
gemachten Buͤrger-Soldaten im Felde zu hoffen? 
Werden ſie zu etwas mehr als zu Nationalgarden zu 
brauchen ſeyn? oder will man wieder jene Zeit ein— 
fuͤhren, wo man nicht Soͤldner hielt, wo jeder Buͤrger 
ein geborner Soldat war, und auch, wenn er gleich 
nuͤtzlichere und nothwendigere Staatsdienſte zu leiſten 
vermochte, ſich nicht entbrechen konnte, auf einige Zeit 
Soldat zu werden? Paulus ſagt: Kein Kriegs— 
mann flicht ſich in Haͤndel der Nahrungz und 
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St. Johannes der Taͤufer gab die Parole aus: 
Thut Niemand Gewalt und Unrecht, und laſ— 
ſet euch begnügen an eurem Soldez; das heißt: 
miſcht euch nicht in den Nahrungsſtand; denn Niemand 
kann zweien Herren dienen. — Was waren die Janit— 
ſcharen, da ſie bloß Soldaten waren? und was ſind 
ſie jetzt, da ſie buͤrgerliche Nahrung treiben? Ihr alter 
Muth iſt dahin, und auch nicht einmal ihren Fleiſch⸗ 
keſſel koͤnnen ſie vertheidigen. Wer ihren ſo wenigen 
Nachdruck bloß dem Mangel an Taktik zuſchreibt, der 
irrt; auch undisciplinirten Truppen würden fie nicht Wis 
derſtehen. — — — Da habt ihr, ſchoͤne Kinder, einen 
ſichern Beweis von meiner euch gewidmeten Ergebenheit, 
nach der ich mich ſogar zu dieſen Kriegsartikeln bequemt, 
und mich zu einem Schutzſchriftſteller des Soldatenſtan— 
des anwerben laſſen, nicht um Euch zu vertheidigen, 
ſondern auch von dieſer Seite — Euch Gerechtigkeit zw 
erweiſen. | 
Wer von Euch will einen Gelehrten? Du etwa, 
liebes, munteres Maͤdchen? Wohlan, thue ungelehrt; 
lies nicht, und wenn du geleſen haſt, ſo thue, als ob 
es nicht geſchehen waͤre, ſondern hoͤre; wenn du ja reden 
mußt, ſo erzaͤhle ihm Maͤhrlein und lauter albernes 
Zeug. Stadtneuigkeiten koͤnnen nicht ſchaden; es muß 
aber etwas Groteskes dabei ſeyn. Spiele ein Gaſſen— 
lied, und leiere: unſre Mutter hat Gaͤnſe. Einen Aſtro— 
nomen, das weiß ich, nimmſt du ſo wenig, wie einen 
Nachtwaͤchter; — allein, unter uns, warum einen Ge— 
lehrten? 
g Willſt du einen, der Aufwand macht, ſo heirathe 
einen geſchickten Mann, der kein Geld hat, der es aber 
ohne ſonderliche Muͤhe verdienen kann. Bei Leuten dieſer 
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Art macht nur die viele Muͤhe geizig; und hat man ein— 
mal dieſem Goͤtzen gehuldiget, ſo bringt man ihm Alles 
zum Opfer, und wenn es auch eine Erbſchaft waͤre. 
Ueberhaupt aber iſt es beſſer, jemanden zu heirathen, der 
reich werden kann, als einen, der es iſt; wohl gewon— 
nenes Gut iſt beſſer, denn Erbgut. Suche indeß noch 
bei ſeinem Leben einen Wittwenſitz; denn ſonſt wirſt du 
nach ſeinem Tode das Gelaͤchter der Stadt. 

Willſt du einen Rang? Ich bedaure dich; auch die 
allerbeſten Farben leiden durch die Sonne. Nicht allein 
der Schluͤſſel Petri macht, daß man gebuͤckt geht, 
ehe man ihn hat; ſondern uͤberhaupt buͤcken ſich Leute, 
die etwas ſuchen. Ein Mann, der ſich ſeines eigenen 
Vorzuges bewußt iſt, haͤlt es fuͤr unnoͤthig, ſich von 
Andern ehren zu laſſen, und fuͤr unanſtaͤndig, dieſen 
Vorzug zu ſuchen; ein Ehrgeiziger kriecht vor Obern, 
und haͤlt Alles, was ihm gleich iſt, mithin auch ſeine 
liebe Ehefrau, fuͤr Klienten; die weniger ſind, fuͤr Skla— 
ven: ſieht eine Graͤfin nach ihm, ſo kann er ihr nichts 
abſchlagen; einer Prinzeſſin zu gefallen, wuͤrde er ſich 
aufhaͤngen. 

Einen Reichen? Ein Frauenzimmer, das einen jun— 
gen Menſchen des Geldes wegen heirathet, ſetzt ſich ſelbſt 
zur Concubine herab; heirathet es einen Alten, ſo hat 
es ſich als Magd bei ihm vermiethet. Kinder zerſtoͤren 
Alles; Leute bei Jahren, oder alte Kinder, heben 

Alles auf, und wollen Alles verewigen. Auch im Pallaſt 
wohnſt du nur in Einem Zimmer; die übrigen find für 
Andere. — Wer ſtehet dir bei Reichthum fuͤr den Geiz 
oder fuͤr die Verſchwendung? In Einem Falle ziehſt du 
auf die Wache; im andern gehſt du betteln. Oft ver— 
aͤndert ein kleiner Umſtand das Temperament; und fo 
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wie die Schwindſucht in die Waſſerſucht übergehen kann, 
ſo wird aus einem Geizhals ein Verſchwender. 

Willſt du einen Poeten? Eine wunderliche Frage! 
Ich habe nichts wider einen Poeten einzuwenden; allein, 
glaube mir, in der Ehe iſt eine geſunde Proſa immer 
beſſer als Poeſie. Schwierigkeiten in der Liebe bringen 
Poeten zur Welt, und die Poeſie, und die Zona tem- 
perata, in welcher das Land der Siege und der Kinder— 
zeugung liegt, ſchicken ſich nicht zu einander. Ein Dich— 
ter lebt, ſchwebt und iſt in der Einbildung; und die 
Ehe iſt recht dazu gemacht, die Fluͤgel der Einbildungs— 
kraft zu beſchneiden und uns auf die Erde zu bringen. 
Die Geſchichte vom Pygmalion, der ſich in eine Bild— 
faule, und vom Narciß, der ſich in feinen Schatten 
verliebte, ſind keine Empfehlungen fuͤr Leute, die da ſind, 
um ſich etwas einzubilden. — Die Poeſie iſt wie die 
Alchymie, welche die Metalle veredelt. Macht der poeti— 
ſche Mann gute Verſe, ſo hat er ein Maͤdchen; ein Ge— 
dicht auf ſeine Frau kann ihm nicht gluͤcken, es muͤßte 
denn auf ihren Tod ſeyn. Die Frau indeß thut Un— 
recht, auf einen Poeten eiferſuͤchtig zu werden; ohne daß. 
er ſeine Einbildungskraft anſpannt, iſt er voͤllig unthaͤtig 
und nichts als ein Huͤmpler: er muß, wie die Kranken 
am Teiche Bethesda, angeruͤhrt werden; er muß ein 
Maͤdchen haben, allein es iſt hinreichend, daß er ſie im 
Bilde hat; er weiß die bekannteſten Dinge und ſelbſt 
ſeine Mutterſprache nicht, wenn er ſich nicht in Feuer 
geſetzt hat; er hat ſich einmal beim Dichten daran ge— 
woͤhnt, und ſeine gewoͤhnlichen Berufsgeſchaͤfte wollen 
in dieſem Stuͤcke nicht nachſtehen. Warum, liebe Frau 
Poetin, warum wollen Sie ihn verpflichten ohne Sporn 
zu reiten und einen ganzen Tag auf einem Wege zuzu— 
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bringen, den er in einer Stunde zuruͤcklegen kann? Profa 
ſchreiben heißt uͤberhaupt fahren, oft mit Sechſen, oft 
mit Vieren, oft mit Zweien, bald in einem bedeckten, 
bald in einem offenen Wagen, bald in einem Karren; 
die Poeſie iſt zu Pferde. Oft thut ein Menſch ohne 
Schule Wunder im Reiten, obgleich etwas Schule, wenn 
es auch nur abgeſehen waͤre, beinahe unvermeidlich bleibt. 
Wer nicht Sylben zaͤhlen und den Zaum halten kann, 
iſt bei allen Rittereigenſchaften ein kleines Licht. Man 
ſagt, daß einige dieſer Herren, wenn das Roß ſich nicht 
hoch genug baͤumt, ſich in die Gondel eines Luftballons 
verſteigen ſollen; ohne Zweifel muß Pega ſus derglei— 
chen poetiſche Licenz uͤbel nehmen. — — Bucephalus 
und Pegaſus zuſammen geſpannt, und was weiß ich, 
wer im Wagen — das muͤßte eine Reiſe werden! Untet 
uns, Madame, es iſt mit allen Ausſchweifungen des 
Lieblings der neun Schweſtern, ihres lieben Eheman— 
nes, fo übel fie auch auf dem Papier ausſehen, im 
Grunde genommen — doch Alles nur Poeſie. 

Willſt du ein recht gluͤckliches Leben fuͤhren, ſo hei— 
rathe einen Edelmann, der auf ſeinen, wo moͤglich ſat— 
telfreien, Guͤtern lebt und Geſchmack hat, wenn er auch, 
nach Storchenart, den Winter in die benachbarte Stadt 
zoͤge. (Hat er das letztere nicht, fo iſt er ein Bauer; 
und ſteht er in Bedienung, ſo gehoͤrt er dir nicht allein 
zu.) Du wirſt ihm der ſchoͤnſte Abdruck der Natur ſeyn: 
der Winter wird ihm deine Schwangerſchaft, der Fruͤh— 
ling deinen erſten Ausgang abbilden; und ſo wenig er 
der Natur uͤberdruͤßig wird, ſo wenig haſt du dieſes 
traurige Schickſal zu befuͤrchten. Ich mag mich nicht 
laͤnger bei dieſer Beſchreibung aufhalten, um nicht ver— 
rathen zu werden. Allein den Wunſch kann ich nicht 
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bergen, daß meine liebe JI an der Hand eines Ge— 
mahls, der ihrer wuͤrdig waͤre, fern vom Hof- und 
Stadt-Geraͤuſch ein laͤndlich gluͤckliches Leben führen 
moͤchte, um dort, wenn mein Stündlein vorhanden iſt, 
mir die Augen zuzudruͤcken. — Ueberhaupt glaub' ich, 
daß ein verliebtes Paar auf dem Lande, Genies aber 
in der Stadt leben ſollten: ein Genie auf dem Lande 
verbauert, ſobald es beſtaͤndig auf dem Lande iſt; es 
wird durch die Natur zu ſehr beſchaͤmt, als daß ſeine 
Kunſt zu Kraͤften kommen ſollte: ein verliebtes Paar 
hingegen will nicht nachdenken, ſondern das Schoͤne mit 
den Haͤnden greifen; nicht leſen, ſondern ſehen. Die 
Leidenſchaften gehoͤren in der Einſamkeit zu Hauſe; hier 
entſpringen ſie, hier kommen ſie zur Reife. In der 
Stadt entkraͤftet ein Trieb den andern, ein Gedanke den 
andern, und man iſt nicht kalt, nicht warm; man druͤckt 
ſich artig und fein aus, weil man alle Augenblicke ſtu— 
diren muß, der Sache eine Wendung zu geben, und 
auch da etwas Beſonderes zu finden, wo nichts als 
Alltaͤgliches iſt. Eine Dame uͤber Sechzig iſt in der 
Bluͤthe ihrer Jahre, weil ſie eine Prinzeſſin iſt, und der 
Graf der witzigſte, artigſte Mann von der Welt, weil 
er einen Stern hat. Man erfindet in großen Oertern 
Kleider und Worte; und dieſe beiden Dinge ſind gegen 
einander in einem ſolchen Verhaͤltniß, daß ein guter 
Ausdruck im gemeinen Leben ein ſchoͤnes Kleid zum vor— 
aus ſetzt. Selten wird ein Menſch in einem zerriſſenen 
Kleide ſich gut ausdruͤcken; in der Einſamkeit auf dem 
Lande denkt man. — „Es gehoͤret eine geſunde Seele 
dazu,“ ſagt ein Weltweiſer und ein Menſch, 
„wenn man den Reiz des Landlebens genießen will.“ 
Es iſt einerlei mit dem, was Juvenal und die Chriſt— 


- 


liche Gemeine fingen: eine unverletzte Seele und 


ein reines Gewiſſen; allein ich fuͤge noch hinzu, 
daß auch der Koͤrper geſund ſeyn muß. Hoſpitaͤler und 
Aerzte gehoͤren in Staͤdte, wo unter ſieben Haͤuſern das 
eine ſchon ein Hofpital iſt, ob es gleich kein Abzeichen 
hat. Soll ich es kurz wiederholen, ſo ſind große Staͤdte 
fuͤr Liebende ein Fegfeuer, fuͤr Edeldenkende ein Gaſthof, 
fuͤr Ignoranten ein Theater, fuͤr Philoſophen ein Leichen— 
haus, für Witzlinge ein Hörfaal, und für Aerzte (dat 
Galenus opes) ein Peſthaus oder eine Fundgrube. — 
Uebrigens, lieben Kinder, ſeyd, fo lange es heute heißt 
und ſo lange ihr ledig bleibt, froͤhlich und guter Dinge! 
Die Eingezogenheit, zu der man euch gewoͤhnt, darf ſo 
wenig kloͤſterlich ſeyn, daß ihr vielmehr durchaus die 
Welt kennen muͤßt, in der ihr eine nicht kleine Rolle 
ſpielen ſollt; ihr habt nicht noͤthig, eure Blicke niederzu— 
ſchlagen, ſondern koͤnnt euren Vielgeliebten, fuͤr den ihr 


euch berufen glaubt, mit edlen freien Augen auserwaͤh— 


len, und faft mit Ueppigkeit die faden Stutzereinfaͤlle 
abweiſen, mit denen euch Schwachkoͤpfe und Schwach— 
herzen zu nahe kommen. Der feurige Buſch eines Witzes 
wird einem jeden die Pflicht auflegen, ſich euch mit Ehr— 
erbietung zu naͤhern. — Nicht der iſt ein guter Wirth, 
der verſchwendet oder der geizig iſt, ſondern bei dem man 


einfach und edel aufgenommen wird: und ſo rath' ich 


euch, guten Kinder, euren Witz auch ſelbſt alsdann nur 


oͤkonomiſch zu benutzen, wenn ihr noch nicht unter 


den Juͤnglingen euerer Zeit gewaͤhlt und mithin keine 
Pflicht-Ruͤckſichten zu beobachten habt. — Ich weiß ſehr 


wohl, daß ihr mit Liebesraͤthſeln, die wir uns kaum 
ſelbſt aufloͤſen wollen oder koͤnnen, bekannt ſeyd; daß 
euch auch der beſcheidenſte Gedanke, der uns nur anſaͤuſelt: 


BEE 


wie wär' es? — vicht unverhohlen bleibt; daß ihr 
das Liebesgeheimniß des Stoikers errathet, wenn er 
gleich nicht bloß ſeinen Lippen, ſondern auch ſeinen in 
Eidespflicht genommenen Gedanken einen weiſen Zaum 
und Gebiß angelegt hat. — Vergebens wird ſich der 
Quaͤker verſtellen und über die letzten Zeiten ſeufzen; ihr 
wißt es auf ein Haar, daß dieſer Seufzer euch betraf, 
und der Geiſt der Liebe, der Schutzgeiſt des ſchoͤnen Ge— 
ſchlechtes, entdeckt euch dergleichen Daͤmmerung von Gets 
danken von fern. Immerhin laßt dieſe Liebesgedanken 
nicht zollfrei; immerhin legt den Verſchwiegenen ihre Ers 
klaͤrung naͤher: warum wollt ihr aber Leute aͤngſtigen, 
die euch ſo herzlich verehren und die es euch ohne allen 
Ruͤckhalt entdeckten? Schlagt ihnen jede Hoffnung auf 
eine edle Art, ſchlagt ſie ihnen ſchnell ab, wenn ihr ſie 
nicht beguͤnſtigen und erfuͤllen koͤnnt oder wollt! Wer 
bald giebt, giebt doppelt; und wer bald abſchlaͤgt, er— 
weiſet eine Wohlthat, auch wenn er verſagt: wer nicht 
zu geben verſteht, ehe man bittet, iſt ein ungerechtet 
Haushalter; und, in der That! ihr beſitzt die Gabe in 
vollem Maße, es ſo einzulenken, daß der, dem ihr ab— 
ſchlagen wollt, gewiß nie in die Verlegenheit kommen 
wird — zu bitten. Iſt euer Herz entſchloſſen — laßt 
euren Geliebten nicht in Ungewißheit! Je laͤnger ihr ihm 
durch eure Tyrannei ſchwer fallet, deſto mehr verdient 
ihr ſeinen maͤnnlichen Vorſitz, wenn er euer Gemahl iſt. 
Wer viele Freunde hat, hat eigentlich keinen; allein 
viele Neider: und wenn euch viele Liebhaber anbeten, 
ſo ſeyd ihr oft in der Verlegenheit, nicht einen einzigen 
Juͤngling zu finden, der euch liebt und der eurer Dank— 
und Gegenliebe werth iſt. Von dem Augenblick an, 
da euer Herz Ja ſagt, laßt dieſes Ja leuchten vor den 


Leuten, und ſeyd eurem Vielgeliebten fo getreu, als 
wenn er euer Gemahl waͤre; denn er iſt es von eurer 
Seele und von eurem Herzen. — Wenn ihr dies ein 
Opfer nennt, ſo wißt ihr nicht, was Pflicht iſt. Es 
ſey immer eine harte Rede, und ſie ſey doppelt hart, 
weil ſie wiederholt wird; — ich kann mich nicht ent— 
brechen, ſie an eine eurer Geſpielinnen zu richten, die 
heute vor ſechs Jahren mit allgemeinem Beifalle ver— 
maͤhlt ward. Ihr Eigenlob, gnaͤdige Frau: bin ich 
denn nicht meinem Manne treu? ift fo wenig 
füßriechend, daß ich kaum etwas Unertraͤglicheres weiß, 
ob ich gleich ein ſo getreuer Verehrer der Ehetreue bin, 
daß ich ihr, ohne Ruhm zu melden, ein ganzes Kapitel 
eingeräumt habe. Du ruͤhmſt dich deiner Ehetreue? 
warum nicht auch, daß du iſſeſt, trinkſt und ſchlaͤfſt? 
Bleibt es denn nicht deine allernatuͤrlichſte Pflicht, die 
mit der Welt, der Natur der Dinge, und deinem Wohl 
zuſammenhaͤngt, daß du deinem Manne getreu biſt? oder 
willſt du verzehnten die Muͤnze, Till und Kuͤmmel, um 
dir Abweichungen von der Gerechtigkeit, dem Wohlwollen 
und der Vertraͤglichkeit zu verſtatten? Deine Ehetreue ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, und du mußt auch gefaͤllig, haͤus— 
lich, reinlich, eine Mutter deiner Kinder, eine Frau ge— 
gen dein Geſinde, ein Weib deines Mannes ſeyn. Die 
Treue, derentwegen du dir ſo viel zu gut haͤltſt, auf die 
du dir ſogar ſo viel zu gute thuſt, kann deinem Ehemanne 
zuweilen ſo laͤſtig werden, daß er mit einer buhleriſchen, 
ungetreuen, ſelbſt treuloſen Gattin weit zufriedener ſeyn 
wuͤrde, als mit dir, die du ſtolz, eiferſuͤchtig, zaͤnkiſch, 
verſchwenderiſch oder geizig biſt. Es iſt ein nicht unge— 
woͤhnlicher Deutſcher Ausdruck: „ein Weib aus der 
ſiebenten Bittez“ er bezeichnet nicht ein ungetreues, 
Hippel's Werke, 5. Band. 17 
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ſondern ein Weib, das bei ſeiner Ehetreue dem Manne 
das Leben unertraͤglich macht: und da Luther in ſei— 
nem Commentar uͤber das taͤgliche Brot auch das 
fromm Gemahl einſchließt; ſo ſind unter den Uebeln, 
die in der ſiebenten Bitte weggebetet werden, auch alle 
Gattungen des nicht frommen Gemahls mit begrif— 
fen und unter hundert andern auch die, welche bei fel— 
ſenfeſter Ehetreue den Ehemann zur Verzweiflung bringen 
koͤnnen. — Darf ich bei der Ungelegenheit der ſiebenten 
Bitte Eheleute, die ſich lieben, und auch Braͤute und 
ihre Braͤutigame bitten, ſich jedes Ausbruchs ihrer Zaͤrt— 
lichkeit, jeder leidenſchaftlichen Liebkoſung und jedes feu— 
rigen Kuſſes zu enthalten? — Nichts reizt mehr Neben— 
buhler und galante Herren, die hin und her in die 
Haͤuſer ſchleichen und fuͤhren die Weiblein 
gefangen; nichts erweckt unzeitiger ſchlafende Triebe, 
und giebt groͤßeres Aergerniß; nichts ſieht unanſtaͤndiger 
aus, und dieſe Unenthaltſamkeit beleidigt mehr als Plau— 
derhaftigkeit. 

Ich eile zum zaͤrtlichen Lebewohl. f 

Wer einem Sünglinge zu heirathen abraͤth, kann 
ſeine Urſachen haben; die aber ein Maͤdchen vor der Ehe 
warnen, wiſſen nicht, was ſie thun: denn wenn die 
Ehe wie eine alte Mode abkommen ſollte, ſo wuͤrden 
die Maͤnner viel, die Weiber hingegen Alles verlieren. 
Vielleicht heißt darum die Ehe matrimonium, und nicht 
patrimonium. Greife oder fahre das Geſchlecht an — 
man fuͤhrt Munition herbei, und beſinnt ſich; wende 
dich aber wider die Ehe, und gleich veraͤndert ſich die 
Scene: Alles iſt Feuer und Flamme, was fraͤulich iſt 
und heißt, und du biſt ein Mann des Todes. Heloiſe 
bedeutet nichts, wenn man ſie zum Gegenbeweiſe anfuͤhrt; 
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denn ob ich gleich weiß, daß ſie wider die Ehe mit dem 
Abaͤlard war, ſo geht doch dieſe Schwaͤrmerei den 
gegebenen Punkt nichts an. Maͤdchen lieben laute Hoch— 
zeiten, und ſehen ſie als Roſenfeſte an, die ſie ihrer 
Tugend halben verdienen; auch macht die gnaͤdige Mut— 
ter gerechten Anſpruch auf eine Roſe aus dem Braut— 
kranz ihrer Tochter, wegen ihrer Erziehung. — — Die 
Weiber leiden, wir thun; wir ſind, ſie werden; wir 
ſchaffen, ſie ſind das Chaos, aus dem Alles werden 
kann; ſie hoffen, wir erfuͤllen; ſie wuͤnſchen, wir erhoͤren. 
Ein Weib iſt ein Komma, ein Mann ein Punkt: hier 
weißt du, woran du biſt; dort lies weiter. Die Weiber 
haben außerdem Zeit, das Gluͤck und Ungluͤck des Ehe— 
ſtandes zu empfinden; der Mann wird hierdurch geſtoͤrt. 
Thales warf den Solon dutch eine falſche Nachricht 
vom Tode ſeines Sohnes vom Berge in ein tiefes Thal, 
und machte aus einem Philoſophen einen Vater; 
und man erwaͤge nur ſelbſt, ob der Eheſtand nicht oft 
unzeitige Pauſen in unſern Geſchaͤften mache, und ob 
er wohl, beſonders nach ſeiner gegenwaͤrtigen Be— 
ſchaffenheit, mit dem Ernſt und dem ununterbrochenen 
Fleiß unſerer Aemter voͤllig harmonire! Freilich mehr 
Frauenzimmer-Scenen, als Scenen für uns; doch bringt 
es der maͤnnlichen Seele nicht minder Ehre, zu ſagen: 
auch ich bin ein Menſch, und Alles, was 
menſchlich iſt, kann und mag ich nicht ver— 
laͤugnen. So ritt König Ageſilaus mit feinen Kin— 
dern um die Wette auf einem Steckenpferde, und Hein— 
rich der Vierte, dieſer Original-Koͤnig, ließ ſie 
ſogar auf ſich reiten. Die Roͤmiſchen Geſetze verſtatteten 
einem Maͤdchen, wenn ſein Braͤutigam drei Jahre ab— 
weſend war, einen andern zu waͤhlen, damit es die zum 
17 * 


— 260 — 


Heirathen bequeme Zeit nicht verlieren moͤchte; und in 
Wahrheit, lieben Kinder, nichts vergeht ſo ſchnell, wie 
dieſe goldene Zeit. Wir Mannsperſonen gehen langſa— 
mer, und behalten mithin laͤnger Athem. Eine Manns— 
perſon lebt im erſten Jahre, bis ſie funfzehn Jahr alt 
iſt: alsdann iſt Halljahr, und ſie faͤngt an zu zaͤhlen; 
ihren Geburtstag aber lernt ſie nicht eher auswendig, 
als bis ſie eine eigene Oekonomie angefangen hat. Selbſt 
der Faͤhigſte unter euren Bruͤdern, liebe Maͤdchen, muß 
euch in Abſicht der Seelenkraͤfte nachgeben, ehe ihr zwan— 
zig Jahr ſeyd. Dieſes iſt euer Aequinoctium: die Tage 
eurer Seelen nehmen ab; denn die Natur beſtimmt euch, 
Muͤtter zu werden: ihr ſollt mit eurem Leibe die Natur 
preiſen und den Staat bereichern. Jedes Ding erhaͤlt 
ſeinen Punkt der Reife, alsdann nimmt es ab: Adam 
haͤtte vor Entzuͤcken ſterben muͤſſen, da er die Natur bei 
ſeiner Entſtehung in dieſer Reife ſah, wenn er nicht 
unſterblich geweſen waͤre. — Nicht die Birne, welche 
abgefallen iſt, ſondern welche bald abgefallen ſeyn wuͤrde, 
iſt reif; und ſelig, wer ein ſolches Maͤdchen brechen 
kann! | 

Noch eins im Vorbeigehen. Was geſchwind ents 
ſteht, vergeht auch ſo. — Eine Frucht aus dem Treib— 
hauſe iſt bei weitem nicht ſo vorzuͤglich, wie eine aus 
der Hand der Natur, obgleich jene eher da iſt. — Wein 
und Weiber arbeiten einander fleißig in die Haͤnde; der 
Trunk iſt der Kunſtgriff, den einige Maͤdchen brauchen, 
wenn ſie aus dem Stegereif einen Mann noͤthig haben; 
ſie haben alsdann nichts weiter zu thun, als die Hand 
des jungen Herrn, wie von ungefaͤhr, zu beruͤhren: es 
ſpringen ſogleich Funken heraus, und das Spitzchen des 
kleinen Fingers macht ihn uͤber den ganzen Leib elektriſch; 
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dafuͤr aber kann niemand die Buͤrgſchaft leiſten, ob er 
nicht die Liebe, ſo wie den Wein, ausſchlaͤft. Wem 
damit nicht gedient iſt, gehe wie die Natur, die nicht 
Rieſenſchritte nimmt, aber auch nicht kriecht; allmaͤhlich 
kommt ſie zum Ziele. 

Wehe dem Maͤdchen, das darum auf den Teppich 
tritt, weil es Luſt hat auszuſchweifen! Ich weiß, daß 
manches heirathet, weil ſein Mann einen Bruder hat, 
weil er von drei bis fuͤnf Uhr aufs Collegium geht, und 
kurz, weil es eine Spaniſche Wand braucht; ich weiß, 
daß Kinder auch den unſchuldigen Mann Vater nennen, 
und daß er dafuͤr gehalten wird: denn die Kinder koͤn— 
nen die Miſſethat ihrer Mutter nicht tragen; wehe aber 
der Mutter, die Vorhaͤnge vor ihrem Frevel von den 
Geſetzen macht! Heirathet, Maͤdchen, weil eure Mutter 
geheirathet hat, und ſeyd das, was ihr allein ſeyn 
koͤnnt und ſollt: Weiber! Wer von mir und meinem 
Ehewerke Gutes ſpricht, erweiſet mir eine Ehre; wer 
aber von meiner Frau Gutes ſpraͤche, wuͤrde ihr eben 
ſo viel Schaden thun, als wenn er ihr Boͤſes nachge— 
redet haͤtte. Man ſagt vom Waſſer, es ſey am beſten, 
wenn man von ihm weiter nichts weder zum Lobe noch 
zum Tadel anfuͤhren koͤnne, als daß es Waſſer ſey. Fiat 
applicatio! — Plato dankte den Göttern, daß er zu 
Sokrates Zeiten zu leben das Gluͤck gehabt; ich würde 
ſagen, daß ihr dieſes in Abſicht auf euren Mann zu aͤußern 
Urſache haͤttet, wenn nicht dieſe Erinnerung etwas Un— 
hoͤflichkeit mit ſich fuͤhrte. Der Dank, den die Gottheit 
begehrt, beſtehet in einem rechtſchaffenen Wandel; und 
hierzu fordere ich euch in eurer Ehe auf. Seyd euren 
Maͤnnern nicht nur treu, ſondern gebt auch weder ihnen 
noch anderen Leuten Gelegenheit, zu denken, daß ihr es 
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nicht ſeyd: eins ſchadet ihnen fo ſehr, wie das andere; 
und eins ſchadet auch euch ſelbſt eben ſo, wie das 
andere. Sind eure Maͤnner eiferſuͤchtig, ſo exerciren ſie 
eure Leibgarde, ſetzen Huͤter den Huͤtern, Wachen den 
Wachen, wollen einen Argus werben, der doch auch 
einſchlaͤft, und verlieren Zeit und Geld, wovon ſie einen 
beſſeren Gebrauch machen koͤnnten. Lepidus ſchaͤmte 
ſich uͤber die Untreue ſeiner Gattin zu Tode; und wenn 
gleich ein Lepidus ſo ſelten wie eine Lucretia (die, 
unter uns geſagt, ſich auch eher hätte erſtechen koͤnnen) 
geboren wird: ſo iſt es doch ausgemacht, daß auch ein 
Ehemann, der gar nicht eiferſuͤchtig iſt, mit der ſchlechten 
Auffuͤhrung feiner Frau unzufrieden ſeyn muß; er gilt 
bloß darum bei jedermann nur die Haͤlfte; man zweifelt 
an ſeinem Verſtande, wenn er es ſich nicht merken laͤßt, 
und macht ihn laͤcherlich, ſobald er es geſteht. Iſt er 
Richter, ſo appellirt man von ſeinem Ausſpruch; iſt er 
ein Soldat, ſo zweifelt man an ſeinem Muth; iſt er ein 
Financier, ſo verſucht jedermann, den Koͤnig zu betruͤgen. 
Ich wollte faſt wetten, daß die meiſten Diebſtaͤhle bei 
H. . ien geſchehen; „wer feine Frau nicht bewachen 
kann,“ denkt man, „muß leicht zu beſtehlen ſeyn.“ Die 
Frau verliert wenig oder nichts durch die Untreue des 
Mannes im gemeinen Leben; man bedauert ſie, wenn 
fie eiferfüchtig iſt, und verehrt und bewundert fie, wenn 
ſie es nicht iſt: wer wollte ſich aber nicht lieber bewun— 
dern, als bedauern laſſen? 

Laßt den Janustempel in eurem Hauſe beſtaͤndig ver— 
ſchloſſen ſeyn, und macht mit jedem Frieden: durch Zank 
und Unwillen verliert ihr; durch Nachgeben muͤßt ihr 
Alles uͤberwinden, was euch zuwider iſt. Ziehet eure 
Kinder auf, um geſchaͤftig zu ſeyn: die Soͤhne muͤſſen 
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aus eurer Schule ein empfindliches Herz bringen, die 
Toͤchter aber euch voͤllig aͤhnlich ſeyn. Es iſt ein Vor— 
urtheil, wenn man denkt, die Jugend ſey zum Glauben, 
das maͤnnliche Alter zum Handeln. Bei den kleinſten 
Spielen koͤnnen große Handlungen vorkommen; und dieſe 
zu bemerken, ſie eurem Manne zu referiren und mit ihm 
zuſammen ein Urtheil uͤber dieſe oder jene Anlage eurer 
Kinder abzufaſſen, iſt eure Pflicht, die von einem un— 
ausſprechlichen Vergnuͤgen begleitet wird. Die Spiele 
ſind ſelbſt in unſeren maͤnnlichen Jahren Verraͤther un— 
ſerer Leidenſchaften; ein kluger Feind kann ſich keines 
geſchickteren Spions, als eines Spiels, bedienen. Die 
gluͤcklichſten Spieler ſind in allem Betracht die, 
welche nichts zu verlieren haben; oft ſind die Gewinner 
ungluͤcklicher, als diejenigen, welche verloren. Die Seele 
iſt, wenn ich ſo ſagen ſoll, im Schlafrock, ſobald wir 
ſpielen, und nimmt ſich viele Dinge nicht uͤbel, die ſie 
unterlaͤßt, wenn ſie angezogen iſt. 
. Die Spiele bei Kindern ſollten nicht ihr Zeitver— 
treib, ſondern ihre Arbeit ſeyn, damit in ihren maͤnn— 
lichen Jahren die Arbeit ihnen ſo leicht wie Spielen 
wuͤrde; und ſo waͤre zu wuͤnſchen, daß ein großer Geiſt 
wie ein Kind werden und unſere Kinderſpiele reformiren 
moͤchte. Einige Spiele für Knaben haben die beſten An— 
lagen; die Maͤdchenſpiele find beinahe alle unbrauchbar, 
und muͤßten neu erfunden werden. 
So lange dieſes Wuͤnſche bleiben, ſo ſucht, Muͤtter, 
ſe viel zu thun, wie ihr koͤnnt! Ziehet eure eigene Erzie— 
hung zu Rathe, und wendet insbeſondere ihre Fehler und 
Vorzuͤge in Abſicht eurer Toͤchter an. Die Fortpflanzung 
des Namens findet bei einer Tochter nicht Statt, und 
ſie iſt, in Abſicht des Vaters, wie ein Kapital anzuſehen, 
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das man feinen Erben entziehet, wenn man ſich ein Ka⸗ 
nonikat erkauft. Es hat Leute gegeben, die ſchon zu 
einer ſchwangern Frau einen Hofmeiſter ſchickten; allein 
ich halte einen Hofmeiſter ſo wenig waͤhrend, als vor 
der Schwangerſchaft fuͤr nothwendig. Den Weibern aber 
liegt es ob, ſchon waͤhrend dieſer Zeit ihren Unterricht 
anzufangen, und keine Blutſchuld durch irgend eine Ver— 
wahrloſung auf ſich zu laden. Dieſen Unterricht muͤſſen 
ſie durch Geberden und Handlungen fortſetzen, ehe das 
Kind reden kann; alsdann werden die Erſtlinge ſeiner 
Worte ein Opfer ſeyn, das die Gottheit ſelbſt nicht ver— 
ſchmaͤhet, und dieſe Eindruͤcke die beſtaͤndigen Begleiter 
ſeines Lebens. Die Moraliſten ſind, wie mich duͤnkt, 
uͤber den Punkt wegen des Saͤugens zu ſtrenge, wenn 
ſie in keinem Fall eine Amme zugeſtehen wollen; man 
muß hierbei nicht bloß auf das Kind, ſondern auch auf 
die Mutter ſehen. Was ehemals geſchehen konnte, kann 
darum nicht auch jetzt geſchehen; denn die Zeiten aͤndern 
ſich, und wir uns mit der Zeit. Unſere Damen ſind ſo 
fein, daß ſie ſich und ihr Kind umbringen wuͤrden, wenn 
ſie ſich in dieſem Stuͤcke Gewalt anthun wollten: ſo lange 
ſie noch ſelbſt gebaͤren koͤnnen, wollen wir es ihnen ver— 
zeihen, daß fie Ammen halten. Jupiters Amme war 
eine Ziege; und wenn er gleich Jupiter zu werden die 
Ehre hatte — wer ſteht uns dafuͤr, ob nicht, bei der 
bekannten verliebten Complexion dieſes vierfuͤßigen Ge— 
ſchoͤpfes, Jaͤpiters überaus große Neigung zum ſchoͤ— 
nen Geſchlecht aus der genoſſenen Ammenmilch zu erflären , 
ſey? Ich kenne zweierlei Arten Leute, die in der Republik 
ſehr gefaͤhrlich werden koͤnnen, ohne daß man daruͤber in 
Furcht ſteht: Ammen und Barbiere. Eine vergiftete Hoſtie “ 
laͤßt ſich vielleicht noch ſchmecken, den Dolch muß man | 
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hervorziehen; allein ein Barbier hat die Anlage zum fein— 
ſten Meuchelmorde: entweder ſollten ſehr ehrliche Leute 
dieſes Handwerk treiben, oder es muͤßte voͤllig abgeſchafft 
werden. Was die Amme anbetrifft, ſo hat ſie tauſend 
Gelegenheiten, Kinder zu vertauſchen; und ich wette dar— 
auf, daß es unendliche Male geſchieht. Ich habe einen 
jungen Grafen gekannt, der ſeiner Amme, welche des 
Organiſten Tochter war, ſo aͤhnlich ſah, daß alle Welt 
ihn fuͤr ihren Sohn gehalten haͤtte, wenn er nicht in 
einer graͤflichen Wiege geweſen waͤre: die Wiege iſt der 
einzige Beweis der adeligen Abkunft; eine Amme liebt 
ihr Kind mehr als ein fremdes: das Uebrige kann ein 
jeder ſelbſt hinzu denken. Die Muͤtter verlieren in alle 
Wege durch eine Amme; ihr Sohn hat einen Vater und 
eine Amme. Seht euch in der Welt um! den Lehns— 
beſitzer, der herrlich und in Freuden lebt und ſeine Mut— 
ter darben laͤßt, hat eine Amme geſaͤugt. — Habt ihr 
noch unbeſetzte Stunden, ſo weiſe ich euch die Wirth— 
ſchaft im Kleinen zu eurem Departement an, und hier 
muͤßt ihr ein ruhiges und ſtilles Regiment fuͤhren. — 
Wenn eine Frau ein anderes Weibsbild ſchlaͤgt, ſo iſt 
ſie gemein; ſchlaͤgt ſie eine Mannsperſon, ſo iſt ſie noch 
etwas Aergeres; alle heftige Leidenſchaften entſtellen das 
Weib; ſie verzerren die ſanften Umriſſe ſeiner Geſichts— 
zuͤge, und es iſt gewiß, daß es durch Heftigkeit allemal 
laͤcherlich wird. Bei unſeren Vorfahren wurden die Wei— 
ber gebraucht, bei Turnieren den Dank auszutheilen, und 
in der aͤlteſten Zeit holten Weiber den Sieger mit Taͤnzen, 
Muſik und Lobgeſang heim. Die Tochter Jephtah 
empfing nach dem Siege uͤber die Ammoniter den Heer— 
fuͤhrer, ihren Vater, mit Pauken und Reigen; und nach 

dem Siege uͤber die Philiſter gingen die Weiber aus allen 
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Staͤdten Iſraels dem Koͤnige Saul und dem Goliaths— 
Ueberwinder David mit dergleichen Freudenbezeis 
gungen entgegen. Der Text ihres Heldengeſanges war: 
Saul hat tauſend, David hat zehntauſend 
geſchlagen. — — Die Weiber ſind nur zum Beloh— 
nen da: ſie ſind hierdurch Koͤnige, die Maͤnner nur 
Miniſterz; dieſe ſtrafen, jene koͤnnen die Strafe lindern 
und aufheben. Man hat mir von Friedrich II., Koͤ⸗ 
nige von Preußen, eine Anekdote erzaͤhlt, die ich 
königlich nennen kann. Die Regierung einer Provinz 
hatte einen unruhigen Buͤrger zu ewiger Gefaͤngnißſtrafe 
verurtheilt, weil er Gott, den Koͤnig und die Regierung 
gelaͤſtert hatte. „Gott wird es ihm vergeben,“ ſchrieb 
der Koͤnig unter dieſes Urtheil, „ich vergebe es ihm auch; 
weil er ſich aber an meiner Regierung vergriffen hat, ſo 
ſoll er drei Jahre nach ..“ (der Feſtung in der Provinz). 
Dieſe Geſchichte iſt von vielen Seiten zu lehrreich, als 
daß ich ſie bloß von Einer anwenden ſollte. — Die 
Strafe ſteht auch ſelbſt bei den Verordnungen des weib— 
lichen Departements den Maͤnnern zu. 

Zum Zeitvertreib und zum Vergnuͤgen ſchlage ich 
euch die Muſik vor; ihr ſeyd ſanft, und die Inſtrumente, 
die ihr ſpielt, muͤſſen eben ſo ſeyn, wenn ſie eurer Natur 
accompagniren ſollen. Ein ſchreiendes Inſtrument ſpielen, 
und eine Pfeife Tabak rauchen, ſieht fuͤr ein Frauenzim— 
mer gleich unanſtaͤndig aus. Die Vokalmuſik iſt, mit 
Ausſchließung unſeres Geſchlechts, euer Fach. Es war 
ein großer Mann, und, wenn ich nicht irre, Ariſto- 
teles, der auf die Frage: was er von der Muſik hielte? 
zur Antwort gab: daß Jupiter weder ſinge noch ſpiele. 
Als Themiſtokles erſucht ward, auf der Cither zu 
ſpielen, erwiederte er: ſpielen kann ich nicht, wohl aber 
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aus einer kleinen Stadt eine große machen. Wenn eine 
Mannsperſon ſingt, ſo iſt ſie entweder ein Kaſtrat oder 
ein Franzoſe oder ein Geck; und wenn ich eine Manns— 
perſon im Singen unterrichten ſehe, ſo iſt es mir eben 
ſo, als ſaͤhe ich ſie weiche Eier kochen. Auch ſelbſt 
einige ſanfte Inſtrumente ſind nicht gut fuͤr uns, ſon— 
dern bloß die Feldmuſik: blaſet die Trompete, ſchlagt 
Pauken, Maͤnner, und laßt die Weiber das Klavier und 
die Laute ſpielen. Wer die Gabe der Kuͤrze nicht hat, 
muß ſich bemuͤhen, deutlich zu ſeyn: ich rede von der 
Regel; wo iſt eine ohne Ausnahme? und wer kann und 
wird ſchel ſehen, daß Maͤnner den Baß ſingen, wenn 
der gewoͤhnliche Gang aus zu uͤbergroßer Freude in eine 
Art von Tanz uͤberſpringt (welches ſogar dem Koͤnigli— 
chen Propheten David bei Einholung der Bundeslade 
begegnet ſeyn ſoll), und wenn die Rede unſeres Mundes 
zur Harmonie eines Geſanges ſich erhebt. — Wer mit 
dieſer Ehrenerklaͤrung ſich nicht begnuͤgt, erwaͤge das 
theure werthe Wort: In Allem, was du thuſt, bedenke 
das Ende, oder deine Beſtimmung, den Plan, der mit 
dir angelegt iſt, den Etat, den du ſelbſt in einer guten 
ſeligen Stunde uͤber dich gemacht Nan. — und du wirſt 
nimmermehr Uebels thun. 

Ich will von euch, lieben Mädchen, ſcheiden, wie 
man von einem Freunde Abſchied nimmt, den man liebt; 
man ſchleicht ſich fort und wuͤnſcht im Herzen: Alles, was 
gut iſt, ſey mit ihm! Alles, was gut iſt, ſey mit euch! 
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Achtes Kapitel. 
Die Wittwer und Wittwen. 


Die Begierde, womit heut zu Tage die Maͤnner 
ſowohl, als die Weiber zur zweiten, und, wenn das 
Gluͤck gut iſt, auch zur dritten Ehe ſchreiten, beſtaͤtigt 
es, daß es um die Ehe eben ſo ſchlecht nicht ſeyn muß, 
wie man glauben ſollte. Ich kenne eine Sprache, in 
der man, nach einem beliebten Sprichworte, den Mann 
gluͤcklich preiſt, „dem die Pferde gut zur Hand gehen 
und die Weiber abſterben.“ Auch giebt es Leute, die 
eben darum, weil ſie alle Tage herrlich und in Freuden 
leben, ſich nach Tragoͤdien ſehnen, und denen dergleichen 
Wittwer- und Wittwen-Thraͤnen zur Wolluſt dienen, 
indem ſie dadurch etwas Pikantes in ihr Alltagsleben 
bringen und ſich einen Sonntag machen. — Euripides 
ſelbſt, der gewiß kein Apologiſt des ſchoͤnen Geſchlechts 
war, entſchloß ſich zur andern Ehe. Oft kommt es 
auch daher, daß es eine Schande iſt, etwas — und 
wenn es auch eine Thorheit waͤre — halb zu begehen. 
„Wenn das Gluͤck gut iſt,“ hab' ich geſagt; denn es 
iſt leider bei einigen Leuten voͤllig ausgemacht, daß ſie 
zum dritten-, zum vierten-, auch wohl fuͤnftenmal hei— 
rathen, und die Ehe iſt bei ihnen ein Mittel, reich zu 
werden, geworden. „Vierzig Jahre,“ ſagen ſie; „in 
drei bis vier Jahren — ſtirbt ſie, und alsdann ihre 
Schweſter; jede dreißig tauſend Thaler, facit ſechzig 
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tauſend,“ u. ſ. w. Die Weiber machen es nicht beſſer, 
und oft heirathet Abiſag von Sunim einen alten 
David, und verkauft ſich als ein Brennglas, eine 
Bettpfanne oder einen Bettwaͤrmer, um nach dem Tode 
ihres Alten in den Armen eines liederlichen Burſchen 
den Sterbetag deſſelben feiern zu koͤnnen. Es iſt frei— 
lich wahr, daß es bei dieſen Ehen mit auf Gluͤck an— 
kommt, und daß man oft bei den beſten Karten ver— 
lieren kann; allein, auch ſelbſt wenn man gewinnt — 
was iſt der Gewinnſt anders, als etwas, deſſen man 
ſich ſchaͤmt oder zu ſchaͤmen Urſache hat? — Ein jeder 
Gluͤcksfall ſollte uns demuͤthigen: denn er iſt eine Große 
muth, die uns ohne Verdienſt zugewendet wird; der 
Menſch hat Gluͤck, heißt mit andern Worten: der Menſch 
hat keine Verdienſte. Wer einmal uͤberzeugt iſt, daß, 
wenn er ſich auch in tiefe Hoͤhlen wagt und in Ab— 
gruͤnde, wo weder Sonne noch Mond ſcheint, ihm ſchon 
ein goͤttlicher Immediatſtern aufgehen und ihm hinaus 
leuchten werde — was hat es mit dem fuͤr Noth? und 
wie wenig bedarf er jener Regel: Bleibe im Lande 
und naͤhre dich redlich! — — 5 

Nach den Rechten iſt es dem Manne ſowohl, als 
der Frau erlaubt, zur andern Wahl zu ſchreiten; denn 


der Tod endigt ihr Buͤndniß, und dem zuruͤckgebliebenen 


Theile bleibt es frei, zu thun, was ihm gut duͤnkt, es 
waͤre denn, daß daruͤber vor dem Ableben eine Verab— 
redung getroffen oder teſtiret waͤre. Stirbt der Mann 


in dieſem Stuͤck ohne Teſtament, ſo darf die Frau dem 


Manne zu Ehren nur die landuͤblichen Monate, die ſich 
in der Natur der Sache gruͤnden, wenn ſie nicht uͤber 


neun ſind, einen Flor tragen. Dem Manne aber muͤßte 


an AG 


es frei ſtehen, ſich ſogar von der Trauerzeit dispenſiren 
zu laſſen, weil es bei derſelben nur auf ſein Herz und 
ſonſt auf keine andere Urſache ankommt. Es giebt ſogar 
Rechte, die einem Weibe Ablaß ertheilen, und ihr aus 
chriſtlicher Einfalt zur andern Ehe ein Recht zuſprechen, 
wenn ſie gleich ihrem Manne zugeſagt hat, ewig Wittwe 
zu bleiben; allein warum nimmt ſie die Guͤter ihres 
Mannes? nicht weil er ſie ihr verſprochen hat? „Ja, 
ſagt man, es iſt ein unnatuͤrliches Verſprechen, Wittwe 
zu bleiben;“ allein ich finde es noch weit unnatuͤrlicher, 
einer Frau Guͤter zu laſſen, die meinen Namen verlaͤug— 
net, die von meinem Bilde die Brillanten wegbricht und 
es auf eine Auktion giebt. Der Fall, wenn der Ehe— 
mann ſeiner Gattin keine Quelle der Erhaltung nach— 
laͤßt, veraͤndert die Sache, da wir uns ſelbſt die Naͤch— 
ſten ſind. — — Auch iſt jene Sadducaͤer-Frage: Weſ— 
ſen Weib wird die unter den ſieben in der 
andern Welt ſeyn, die eine heilige Zahl von 
Männern dieſſeits des Grabes gehabt? fo 
ſpoͤttiſch und ſpitzſindig fie auch angelegt war, aus der 
Wurzel gehoben und ſo beantwortet, wie alle dergleichen 
Fragen beantwortet werden ſollten. Mit Geiſt und mit 
Wahrheit erwiederte der Befragte: dort wird man 
weder freien noch ſich freien laſſen. Von dieſer 
Seite ſtehet alſo Wittwern und Wittwen nichts entgegen. 


Bei einem Wittwer ſind oft Urſachen, warum man 


ihm die zweite Heirath nicht verdenken kann: wegen zu- 


ruͤckgebliebener Kinder oder Wirthſchaftsangelegenheiten 


iſt ein Weibsbild in einem Haufe nothwendig: und da 


Gelegenheit Diebe macht, ſo will er lieber nehmen, als 


ſtehlen: er bezahlt einmal die Sache; warum ſollte er 


. 
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keinen Nutzen davon ziehen? — Wahr, Freund! aber 
du weißt es ſelbſt, daß Halbbruͤder und Halbſchweſtern 
zum Haß gegen einander geboren ſind. Die Einkind— 
ſchaft mag ihren guten Nutzen haben; allein fie iſt nicht 
im Stande, dieſen Samen der Uneinigkeit zu erſticken. 
Siehe, dein Erſtgeborner weint, da dein zweites Weib 
dir auch einen Erſtgebornen ſchenkt; und es iſt gewiß, 
daß dieſe beiden Jungen zwei Laͤger machen und in dei— 
nem Hauſe beſtaͤndig zu Felde ziehen werden. Auf wel— 
cher Seite deine Frau iſt, verſteht ſich von ſelbſt, und 
auf welcher du gegen Abend ſeyn wirſt, weiß ich auch; 
allein erinnere dich, wie zaͤrtlich du dein verſtorbenes 
Weib umfingſt, als dich ihr Sohn, der Anfang deiner 
Kraͤfte, zum erſtenmal Vater nannte. Sie ſtarb als 
eine Heldin; denn ſie ſtarb im Kindbette, nachdem ſie 
vier Schlachten gewonnen und dir — welch ein Vor— 
zug! — vier Soͤhne errungen hatte. Bedenke, wenn 
du eine Zukunft und eine Zuſammenkunft der Guten 
glaubſt, daß ſie dich nach ihren Kindern fragen wird! 
Ohne Vorwurf kann es unmoͤglich abgehen, wenn du 
in einer beſſern Welt deinem erſten Weibe dein Herz 
berechneſt und im Conto eine ſo unvermuthete Poſt an— 
fuͤhreſt. Sey indeſſen wenigſtens gerecht, da du leider 
nichts mehr ſeyn kannſt. — Wo zweierlei Kinder im 
Hauſe ſind, geraͤth ſelten ein einziges gut. Neid, Ver— 
folgung, Geiz und beinahe alle nur moͤgliche Laſter 
brüten ſich unter einander aus, und deine Kinder wer- 
den unvermerkt ſo weit von der Naͤchſtenliebe abgebracht, 
daß ſie zuletzt Alles fuͤr Stiefgeſchwiſter anſehen. Bei 
den Iſraeliten war es eine ausgemachte Sache, daß der 
| N erfte Sohn des Vaters, und nicht der Mutter, der 
Erſtgeborne war; und ob ihm gleich dieſes Vorrecht 
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nicht genommen werden konnte, ſo glaube ich dennoch, 
daß er oft genug der erſten Frucht von einem andern 
Weibe ſeines Vaters wird haben nachgeben muͤſſen. Die 
Geſchichte iſt voller Beiſpiele, daß Stiefmuͤtter, um den 
Thron auf ihren leiblichen Sohn zu bringen, die groͤß— 
ten Grauſamkeiten veruͤbt haben: und was ein Thron 
bei Durchlauchtigen Stiefmuͤttern iſt, das iſt eine Meierei 
bei geringen. Die Zauberei, wodurch Olympias ihren 
Stieffohn Aridaͤus zur Regierung untuͤchtig machte, 
damit ihr Sohn dazu kaͤme, iſt eine Geſchichte, auf die 
ſich die Stiefmuͤtter viel zu gute thun, indem ſonſt die 
Welt keinen Curtius, nicht die ſchoͤne Antwort des 
Diogenes „keinen Schatten,“ auf die Frage 
Alexanders, was er haben wollte, und, damit ich 
das Kleinſte bei dieſer Sache nenne, keinen Alexander 
gehabt haͤtte. Jede Stiefmutter haͤlt ihre Kinder fuͤr 
Alexanders, und ſucht ihren Mann zu bezaubern, 
daß auch er es zuletzt zu glauben anfaͤngt; und hierin 
ſind ſie gemeiniglich ſehr gluͤcklich. in Mann muß die 
Kinder zweiter Ehe doppelt lieben; erſtlich als Vater, 
und zweitens, um ſeiner Frau einen Gefallen zu thun. 
Hat er drei Frauen gehabt, und mit allen dreien Kin— 
der, ſo pflegen Vater und Stiefmutter die Kinder der 
erſten Ehe den Kindern der zweiten unendlich vorzuzie— 
hen: der Vater, weil er ſie naͤher kennen lernt, und 
es ihn verdrießt, daß er, der zweiten ſeligen Frau zu 
Gefallen, ſeinen Kindern erſter Ehe ohne Urſache hart 
hat begegnen muͤſſen; die Stiefmutter, weil ſie glaubt, 
ihr Mann habe die erſte Frau mehr als die zweite ver— 
geſſen, da nichts ſo geſchwind, wie das Andenken, ſeine 
Kraft verliert: indeß bleibt ſie, auch in Abſicht der Kin— 
der erſter Ehe, Stiefmutter. 
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Die Ehen wuͤrden dabei unendlich gewinnen, wenn 
es nicht erlaubt waͤre, mehr als Einmal zu heirathen. 
Sie wuͤrden feierlich werden, ſo wie es der Tod bloß 
darum iſt, weil man nur Einmal ſtirbt; und, genau 
genommen, iſt die zweite Ehe allemal eine Art von 
Ehebruch, und zwar ein einfacher, wenn man ein 
Maͤdchen, ein zwiefacher, wenn man eine Wittwe 
heirathet, weshalb auch die poenae secundarum nu- 
ptiarum bei einem Volke uͤblich waren, das ſonſt ſehr 
auf Bevoͤlkerung dachte. — — Ein junger Ebemann, 
der fein Weib herzlich liebt und es im Wochenbette leis 
den ſieht, bittet in einem herzbrechenden Briefe den 
Leibarzt ſeines Hauſes, hinabzukommen, ehe ſein Weib 
ſterbe. — In dieſem Augenblicke ſtirbt ſie wirklich; und 
er? — ſchickt den Brief durch einen Eilboten mit der 
Bemerkung: „meine Frau iſt dahin; Ew. Hochedlen 
duͤrfen ſich nicht weiter bemuͤhen.“ — Dieſer Schmerz 
war rechter Art; denn auch der reinſte faͤllt etwas ins 
Komiſche. Faſt moͤchte man ſagen, er ſey ohne dieſen 
Zug verdaͤchtig: wer ſich im Schmerz nicht vergißt, iſt 
nicht betruͤbt; jeder Ausbruch von Leidenſchaft giebt dem 
Witze Bloͤßen: Leidenſchaften gehen immer uͤber die 
Schnur, und man thut ſehr wohl, bei einem außer— 
rdentlichen Gluͤcks- und Freudenfall ſich eine Zeitlang 
einheimiſch zu halten, bis die Sonne ſich geneigt hat. — 
Ich weiß, daß es oft den beſten unter euch, wenn ſie 
ihre Frauen verloren, nicht viel anders iſt, als wenn 
ie ſich den Elbogen geſtoßen haben; ein heftiger Schmerz, 
der aber bald nachlaͤßt. Trauert nicht uͤber eure Todten, 
As die fo keine Hoffnung haben; allein widmet ihr und 
uren gemeinſchaftlichen Kindern ein Andenken, das nim— 
nermehr ſterbe. — Ihr ſehet, ihr Herren Wittwer, 
Hippel's Werke, 5. Band. 18 
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daß ich euch nicht Gründe, ſondern Bewegungsgruͤnde 
anfuͤhren kann, die ſogar meiſtentheils wegfallen, wenn 
eure erſte Frau keine Kinder nachgelaſſen hat. Allein 
wer in Dingen dieſer Art nach Gruͤnden fragen kann, 
wuͤrde ſie doch, der Gruͤnde ungeachtet, nicht unter— 
laſſen. Meinetwegen macht keine Umſtaͤnde, ſondern 
braucht eure Bequemlichkeit; einen Wegweiſer indeß bin 
ich euch ſchuldig. Wißt ihr auch, daß die zweite Wahl 
weit mehr, als die erſte, aller Augen auf euch zieht, 
und daß man von euch einen Beweis begehrt, ihr waͤret 
durch Schaden klug geworden, oder euer gehabtes Gluͤck 
haͤtte euch Behutſamkeit gelehrt? Schade, daß Gluͤck 
weder Weiſe noch Genuͤgſame, wohl aber Thoren und 
Ungenuͤgſame macht! — Man ſagt, daß man den herr— 
ſchenden Ton in einer Stadt nicht beſſer beſtimmen 
koͤnne, als im Schauſpielhauſe. Je nachdem hier Ernſt 
und Scherz wirken, je nachdem wirken ſie auch im 
gemeinen Leben, und ein guter Geſellſchafter iſt ver— 
pflichtet, hier Stunden zu nehmen, wenn er anders 
(freilich ein kleines Verdienſt!) auf dieſem Wege ſein 
Gluͤck machen will. In der That, guter Wittwer, 
der du auf dem Wege zur zweiten Ehre dich befindeſt, 
dein Fall iſt faſt derſelbe: du giebſt ein Trauer- und 
ein Luſtſpiel; laß ſehen, wie es ſich ausnimmt. — 
Glaube nicht, dich uͤber das Urtheil der Welt wegſetzen 
zu koͤnnen; denn ſiehe! deine Verſtorbene iſt im Spiel, 
und da wirſt du deinem Publico ſein Urtheil und ſeine 
Theilnahme nicht uͤbel deuten. Auch iſt es Pflicht, nur 
ſo viel Gutes aus der Welt zu nehmen, als man ihr 
giebt, und bei dieſem Tauſche ſich nicht zum Nachtheil 
der Welt zu verrechnen; waͤre es nicht unrecht (der 
Fall iſt nicht ungewoͤhnlich), mehr zu fordern, als man 
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verdient, mehr heraus zu ziehen, als man hineinlegte, 
und mit einem andern Maaß Andere meſſen zu wollen, 
als man ſich ſelbſt mißt? — Schon liegt es in der 
Natur der Sache, daß der Tauſch ſich hier die Wage 
haͤlt: ſo wie man im Guten waͤchſt, ſo waͤchſt auch 
das Gute, auf das man gerechten Anſpruch hat. Oder 
wie, Freund Wittwer? willſt du Freiheit im Schrei— 
ben und Reden als das Palladium der Aufklaͤrung und 
die Schutzgoͤttin der Tugend ehren, aber deine werthe 
Perſon in beſter Form Rechtens ausnehmen? Jeder 
muß reden und ſchreiben koͤnnen, was er denkt, wenn 
nicht Mißwachs des Verſtandes, der ſchoͤnſten Gabe 
Gottes, des taͤglichen Brotes der Menſchheit, entſtehen 
ſoll; und welcher Menſch lebt vom leiblichen Brote 
allein? Was wir aber wollen, daß uns die Leute 
thun, ſollen wir das ihnen nicht auch thun? Das 
leichteſte und probateſte Mittel, dich mit dem Schatten 
deiner Verſtorbenen und mit der Welt auszuſoͤhnen, iſt 
die Wahl einer Frau, die deiner Verſtorbenen aͤhnlich 
ſieht oder gar iſt. Etwa ihre Schweſter oder ihre 
nahe Verwandte. Da bleibt es in der Ordnung, und 
du haſt faſt Alles, ſelbſt in Ruͤckſicht deines naͤheren 
Zirkels, in den vorigen Stand geſetzt; und — was 
man dir nicht geringe anrechnen kann — du giebſt nicht 
das Andenken deines erſten Weibes auf, das ſich nun 
in deine Freundin verwandelt hat. — 


Einer Wittwe iſt nichts anſtaͤndiger, als daß ſie 
es bis ans Ende ihres Lebens bleibe, und den Witt— 
wenſtuhl nicht verruͤcke, ich moͤchte ſagen, neu beſchla— 
gen laſſe, wenn es juriſtiſch geredet waͤre. Ein Weib, 
das den Rock auszieht, zieht die Schamhaftigkeit aus; 
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u 
und dieſes koͤnnte man insbeſondere vom Trauerrocke 
ſagen. Hat es nicht einen Mann verloren? und iſt 
dieſer Verluſt nicht einer ewigen Trauer werth? Die 


Franzoſen des alten Bundes behaupteten, daß ihr Kös 
nig nie ſtuͤrbe, weil in der Minute ſeines Todes der 


Dauphin Koͤnig waͤre. Wittwen! eure Ehemaͤnner 


ſterben noch weniger, wenn ihr fie euch mit immer« 
waͤhrender Lebhaftigkeit darzuſtellen, ſie mit einer Art 
von Platoniſcher Liebe euch zuruͤck zu erinnern, und ſie 
in ihren Kindern wiederzufinden verſteht; und es giebt 
einen geiſtigen Umgang, der eine Wittwe zum Engel 
erhebt. Leonidas verpflichtete feine Gemahlin bei ſei⸗ 
nem Ausmarſch zu ſeinem Heldentode, einen Mann zu 
heirathen, der ſie zur gluͤcklichen Mutter von Kindern, 
die ihm aͤhnlich waͤren, erheben ſollte; eine Anweiſung, 
die man dem Leonidas verzeihen kann. — 


Hat indeß eine Wittwe Kinder; treten andere, die 
Kinder erſter Ehe begluͤckende Umſtaͤnde ein: ſo klage, 
gute Wittwe, den Tod als den Ehebrecher an! ſchlage 
den Weg ein, den ich oben dem Wittwer geebnet 
habe, — und wiſſe, daß es leichter iſt, den Schmerz 
als die Freude zu ertragen. Vom Schmerz iſt ſo leicht 
Niemand, am wenigſten aber ploͤtzlich, geſtorben, wohl 
aber vor heftiger und unvermutheter Freude; und ſo 
bin ich dir, beſonders falls du den Weg der Ehe noch 
einmal zu wandeln nicht abgeneigt biſt, anraͤthig: nicht 
zu trauern uͤber deinen Todten, als die, ſo keine Hoff— 
nung haben; benutze vielmehr jene wohlgemeinten 
Winke, daß ein kluges Frauenzimmer nicht nur am 
Feſte des Bacchus fuͤr ihre Ehre ſorgen, ſondern wohl 
erwaͤgen muͤſſe, daß die ungeſtuͤmen Bewegungen des 
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Gemuͤthes auch in der Traurigkeit einer Maͤßigung be⸗ 
duͤrfen, wodurch nicht die Zaͤrtlichkeit, wie einige glau— 
ben, ſondern bloß die Unanſtaͤndigkeit beſtritten wird. 
Der große Haufe giebt nur den Dingen außer uns 
ſo viel Macht und Gewalt; allein das Reich Gottes 
iſt in uns. — Der Apoſtel Paulus, der recht gute 
Artikel zum Wittwenſtifts-Reglement angiebt, verlangt, 
daß junge Wittwen — wenn ſie umlaufen, ſchwaͤtzig 
und vorwitzig ſind, und reden, das nicht taugt — freien, 
Kinder zeugen, Haus halten und, wohl zu merken, 
dem Widerſacher (welchen Ausdruck junge Wittwen 
auf Vormund, Curator, Onkel und dergleichen zu deu— 
ten nicht ermangeln werden) keine Urſache zu ſchel— 
ten geben ſollen. Ich bin wider alle Ehepakten: 
man gewoͤhnt ſich dadurch, waͤhrend der Ehe etwas fuͤr 
ſich allein zu behalten; und was im Anfange vom Ver— 
mögen gilt, gilt hernach auch vom Herzen. Ubi tu 
Cajus ego Caja, antwortete die Roͤmiſche Braut, wenn 
ſie an der Thuͤre des Braͤutigams gefragt wurde, wer 
ſie waͤre; ſie muß Frau ſeyn, wo er Herr iſt. Beſon— 
ders ſind Pakten verwerflich, wenn dadurch im Schiff— 
bruche des wohlberechneten Concurſes das Vermoͤgen der 
Frau Negociantin geborgen werden ſoll, damit beide 
Eheleute, wo nicht ſchon in, ſo doch nach den Con— 
curs-Wochen (die, wie man ſagt, ſich oͤfters den 
Jahrwochen Daniels naͤhern ſollen) von dieſem unge— 
rechten Mammon, der abgezogenen Zehnten an Gerichts— 
ſporteln ungeachtet, gar ſchoͤn und herrlich leben koͤnnen. 
Stirbt ein Ehegatte, ſo hat keiner ein groͤßeres Recht 
zum Vermögen, als der zuruͤckgebliebene Theil. Ich 
wuͤrde aber einer Wittwe, welche heirathet, Alles ab— 
ſprechen, was ſie von ihrem erſten Manne erhalten haͤtte, 
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das Leibgedinge nicht ausgenommen, welches ihr die 
Rechtsgelehrten laſſen; und in Wahrheit, ſie ſollte hier— 
mit ſehr zufrieden ſeyn, um Alles aus dem Wege zu 
raͤumen, was ſie jeden Augenblick an ihre Undankbarkeit 
erinnern kann. „Das iſt eine rechte Wittwe,“ ſchreibt 
Paulus an ſeinen Sohn Timotheus, „welche ein— 
ſam iſt;“ und er verordnet, daß, wenn eine Wittwe 
in die Anzahl derer aufgenommen werden wolle, welche 
die Gemeine ernaͤhre, ſie die Wittwe Eines Mannes 
ſeyn muͤſſe. Wie ſehr eine Wittwe auf das Mitleiden 
aller Menſchen rechnen koͤnne, beweiſen die Stiftungen, 
die fuͤr ſie eingerichtet ſind: da das Uebel, welches ſie 
leiden, ein Gegenſtand der Einbildung iſt, ſo wirkt es 
mehr auf uns, als Krankheit und vieles andere menſch— 
liche Elend. Die ganze alte Welt hatte Abſcheu vor 
Weibern, die ſich zum zweitenmale verheiratheten; es 
dauerte unter den heidniſchen Griechen lange, ehe es nur 
einigermaßen uͤblich war, daß ein Weib zur zweiten Ehe 
ſchritt. Pauſanias ſagt von der Gorgophone, des 
Prieſters Tochter: dieſe Fuͤrſtin heirathete nach dem Tode 
des Perionis, ihres erſten Mannes, den Orbelus, 
und ſie iſt die erſte, welche zur zweiten Ehe geſchritten 
iſt; denn vorher war es eine unverletzliche Gewohnheit, 
daß jede Frau, die ihren Mann verloren hatte, den Reſt 
ihrer Tage als eine Wittwe zubringen mußte. 


Der Hoheprieſter bei den Iſraeliten konnte keine 
Wittwe heirathen; und obgleich, nach Moſis Geſetz, 
die Prieſter es nicht ſo genau zu nehmen brauchten, ſo 
ſcheint es doch, daß ſie in der folgenden Zeit wegen 
der Wittwen eingeſchraͤnkt worden ſind. Heut zu Tage 
werden die Wittwen oft eher als die Mädchen befoͤr⸗ 
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dert, obgleich, wenn Wittwen ja zu heirathen Luſt 
haͤtten, ſie billig nicht eher, als bis alle Maͤdchen in 
der Gegend verſorgt waͤren, hier zugelaſſen werden ſoll— 
ten. Die Griechiſche Kirche, worin die Prieſter weiter 
nicht heirathen koͤnnen, verdient hier ein geneigtes An— 
denken: ein Prieſter muß nach dem Tode ſeiner Frau 
ſogar ins Kloſter, oder ſich des Prieſteramtes begeben. 
Es iſt ſehr natuͤrlich, daß eben darum Mann und 
Weib ſich bemuͤhen werden, ſich das Leben vergnuͤgt zu 
machen und fuͤr einander beſorgt zu ſeyn; und es iſt 
eben ſo gewiß, daß die Allgemeinheit dieſes Popen— 
Geſetzes unſere Ehen auf einen beſſeren Fuß bringen 
wuͤrde. Die Montaniſten mißbilligten die zweite Ehe, 
und ein Kirchenvater (Athanagoras) glaubte, die 
zweite Ehe ſey ein ehrbarer Ehebruch; jetzt aber denkt 
mans doppelt reiße nicht, und die erſte Ehe habe, wie 
das antejuſtinianiſche Recht, Lehrnutzen (usum dogma- 
cum). Nicht jedes Weib indeß ift bei dem Kran— 
kenbette ihres Ehemannes eine Praefica. Klagen mit 
Thraͤnen verſetzt, koͤnnen vielleicht aus guten Quellen 
kommen; allein es geht den Weibern, wie den meiſten 
Freunden gewoͤhnlichen Schlages, die ſich uͤber Kranke 
graͤmen, mit denen es beſſer wird: man aͤrgert ſich, 
wenn man ſich umſonſt betruͤbt hat; wer richtet ein 
Mahl aus, ohne verdrießlich zu werden, wenn die Gaͤſte 
ausbleiben? — — Bald nach dem Begraͤbniſſe findet 
ſich der Maͤrzſchein ins Geſicht: die Wittwenzuͤge wer— 
den nach Ortsgelegenheit geglaͤttet, gebohnt; und die 
gnaͤdige Frau, welche die Seekrankheit ſchon einmal 
ritterlich ausgeſtanden, hat keine Ehehaften mehr, aufs 
neue zu Schiffe zu gehen: ſie kennt das Bett der Ehren, 
worauf man nicht allemal ſtirbt, und braucht den Troſt 
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nicht, den manches Maͤdchen in dieſer entſcheidenden 
Situation noͤthig hat. Oft iſt, leider! der Flor, den 
die Weiber um ihren Mann tragen, ſchon ſo durchſich— 
tig, daß er fuͤglich als ein Netz angeſehen werden kann, 
worin der zweite Mann gefangen werden ſoll. Sie hal— 
ten es mit ihrer Trauer, ſo wie mit ihren Sechswochen, 
die ſie lang und kurz machen koͤnnen, je nachdem es ihre 
Leibesnahrung und Nothdurft bedarf. Ueberhaupt ſcheint 
die ſchwarze Trauer ein ausgehaͤngter Kranz zu ſeyn, 
um zu beweiſen, daß der Wein noch nicht ſauer ſey; 
wenigſtens laͤßt ſich dabei der buhleriſchſte Putz anbrin— 
gen. Notarien, Prieſter und andere Leute, die bei To— 
des faͤllen zu thun haben, heirathen daher beinahe immer 
Perſonen in Trauer; das Herz des Notarii ſchmilzt wie 
fein Notarial-Lack, und Se. Wohlehrwuͤrden fangen 
an zu ſeufzen, anſtatt daß Sie Ihr Troſtamt beweiſen 
ſollten. Ein betruͤbtes Geſicht bei dem Frauenzimmer hat 
ſchon an ſich etwas Siegreiches; kein Wunder alſo, 
wenn es zur Trauer ſo vortrefflich abſticht! 


Man koͤnnte fragen: was iſt eine Wittwe mehr, 
als eine verwiſchte Schilderei, ein umgewandtes Kleid, 
ein aufgewaͤrmtes Eſſen, eine Peruͤcke ſtatt eignen Haars, 
eine Tulpe, die den Schluͤſſel verloren hat und ſich nicht 
mehr zuſchließen laͤßt? Allein man koͤnnte antworten: 
der thoͤrichten und unnuͤtzen Fragen enthalte 
dich; denn du weißt, daß ſie nur Zank ge— 
baͤhren. — Man koͤnnte ſagen: der zweite Ehemann 
ſey, ohne die Gabe der Weiſſagung zu haben, im 
Stande, das Schickſal genau zu beſtimmen, das nach 
ſeinem Tode auf ihn warte; er muͤſſe auf die Erinnerung 
der erſten engelreinen Schoͤnheit eines Weibes Verzicht 
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thun und ſich vorruͤcken, daß vor ihm einer war, der 
die Erſtgeburt und den Segen genommen hat; allein 
man koͤnnte erwiedern: ſehen geht vor ſagen; da ſo 
viele Ehen, zu welchen Wittwen den Grundſtein legten, 
gruͤnen und bluͤhen — warum denn eine ſolche ſtrenge 
Intoleranz? Die Ehre bezahlt Spielſchulden, und der 
Geiz laͤßt auch ſeinen leiblichen Bruder Hungers ſter— 
ben. — Ueberhaupt ſollte die Moral nur reinen Herzen 
geprediget werden, da ſie geſchickter iſt zu veredeln, als 
zu beſſern. — Ich will meine Predigt durch ein Paar 
neue angereihete Ringe weniger verſchoͤnern, als ver— 
ſtaͤrken. — 


Annia antwortete auf die Frage, warum ſie nicht 
zum zweitenmal heirathen wollte: „bekomme ich einen 
guten Mann, ſo will ich nicht gern in Furcht ſtehen, 
ihn zu verlieren; bekomme ich einen boͤſen — wie un— 
ſinnig wuͤrde ich handeln, da ich einen guten gehabt 
habe!“ Man kann dieſes erweitern; denn wenn ſie 
auch einen boͤſen gehabt haͤtte, ſo wuͤrde ihr die zweite 
Ehe nichts geholfen haben: waͤre der Mann gut gewe— 
ſen, ſo haͤtte ſie bedauern muͤſſen, daß ſie ihre beſten 
Jahre, den beſten Biſſen beim Gaſtmahl, einem boͤſen 
zugewendet, und fuͤr einen ſo guten lieben Mann nur 
noch den Grummet, der Jahreszeit gemaͤß, uͤbrig habe; 
wie haͤtte ſie nicht zittern muͤſſen, dieſen guten Mann 
zu verlieren! Waͤre er ebenfalls boͤſe geweſen, ſo ver— 
ſteht ſich Alles von ſelbſt. Wenn es indeß nicht anders 
ſeyn koͤnnte, ſo wuͤrde ich unter einer Wittwe und 
einer verlaſſenen Braut lieber die erſtere wählen, weil 
man bei ihr ganz gewiß weiß, woran man iſt. Ein 
wenig gutes Herz und ein wenig gutes Gedaͤchtniß muͤffen 
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im Stande ſeyn, eine Frau bei wahren Wittwengefins 
nungen zu erhalten und ihre Treue auch alsdann un— 
uͤberwindlich zu machen, wenn gleich keiner unter den 
Lebendigen ihr deshalb Rechnung abnimmt: dieſe durch 
die Aſſociation der Ideen zu verſtaͤrkenden Vorſtellun- 
gen, Religion und Einbildungskraft muͤſſen ſolche Ge— 
ſinnungen beleben, und es iſt keine Urne, keine Mumie 
noͤthig, um bei einer Wittwe ihren verſtorbenen Mann 
unſterblich zu machen. Die Zuruͤckerinnerung gehabter 
Freuden iſt bei uns in gleichem Grade wirkſam wie der 
Schmerz, den wir bei dem gegenwaͤrtigen Unfall an— 
derer Leute empfinden. Artemiſia trank die Aſche 
ihres Mannes, um ſich ſelbſt im Tode mit ihm zu ver— 
einigen. „Wo mein Koͤnig iſt, da iſt mein Koͤnig— 
reich,“ ſagte Sfabella, die Gemahlin des vertriebes 
nen Koͤnigs in Daͤnemark, Chriſtians, als man es 
ihr frei ließ, im Lande zu bleiben, das ihr ohne ihren 
Gemahl kein Land mehr war; und Valeria antwor— 
tete auf die Frage, warum fie nicht heirathes weil 
mein Servius bei mir lebt und beſtaͤndig leben wird. 
Seht da ein Paar vortreffliche Stuͤcke in eure Witt— 
wenzelle! und habt ihr noch mehr Platz, ſo laßt euch 
die Arria malen, indem ſie mit ſterbendem Munde zu 
ihrem Manne ſagt: Paete, es ſchmerzt nicht! oder 
die Indiſchen Weiber, die auf die Ehre ſtolz waren, 
mit ihrem Manne verbrannt zu werden; und, da wir 
einmal beim Maler ſind, ſo beſtellt fuͤr eure aͤlteſte 
Tochter ein Stuͤck, wozu ſich die Geſchichte in der 
Mark Brandenburg zu Anfange des vierzehnten Jahr— 
hunderts zugetragen haben ſoll, ob ihr gleich auch ein 
anderer Geburtsort und ein anderes Geburts— 
jahr traditionsweiſe zugeſchrieben wird. In der That 
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ſolch ein Zug verdiente mehr als Einmal zur Welt zu 
kommen. 


Ein feindlicher Soldat wollte ein Maͤdchen noth— 
zuͤchtigen, oder, da ich dieſes Wort nicht leiden kann, 
Unzucht cum effractione begehen, oder — wie man 
will — ihr Gewalt anthun. „Laß mich,“ ſagte ſie: 
„liebe mich, wie man recht liebt, von mir ſollſt du 
Wunder ſehen! Hier gleich zum Unterpfande meiner 
Liebe eine Salbe! Wer ſie braucht, ſtirbt nicht.“ Auch 
nicht durch das Schwert? „Nicht durch tauſend.“ 
Was kann fuͤr einen Soldaten intereſſanter ſeyn, als 
eine Salbe, ſich eiſern zu machen! Sie benetzte ihren 
Lilienhals damit; „und nun,“ ſagte ſie, „eine Probe 
dazu!“ Er fertig mit dem Schwert, und — ihr Kopf 
zu ſeinen Fuͤßen. 


Streite dich, ſitzende Jungfer Europa, ob dieſer 
herrliche Zug nur Einmal geboren ſey, oder ob er meh— 
rere Schauplaͤtze habe, ſo wie man ſich weiland um 
Homers Geburtsort ſtritt! — denn auch ſchon der 
herzliche Wunſch, daß er ſich mehrmals ereignet ha— 
ben moͤchte, gereicht dir zur Ehre. Lucretia, du biſt 
ein Klageweib, eine Schauſpielerin gegen eine Grazie 
dieſer Art, deren Aſche Wallfahrten verdient! — Sie 
ruhe wohl! 


Die Gewohnheit des Mitſterbens iſt eines verkuͤrz— 
ten Poſtſkriptes nicht unwerth. Gern kann man ein— 
raͤumen, daß religioͤſe Schwaͤrmerei und Stolz die Trieb— 
federn von dergleichen Seldſtopferungen geweſen und noch 
find, welches in Indien in der Regel vielleicht der Fall 
ſeyn kann. Doch wird man auch unfehlbate Erfah— 
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rungen gemacht haben, daß bei dem Verluſte von Gat— 
ten, Freunden und Verwandten der Tod anlockend und 
einladend iſt; und haͤtte der Schmerz uͤber ſeine Todten 
nicht ſelbſt etwas Suͤßes — dergleichen Mitſterben wuͤrde 
viele Liebhaber und Liebhaberinnen gefunden haben. Man 
giebt ſich auf, wenn man eine Perſon, die einem un— 
erſetzlich iſt, verliert; man hat durch ſie ſchon die eine 
Haͤlfte von ſeinem Weſen und Seyn eingebuͤßt: was 
ſoll dann die andere noch zuruͤckgebliebene? Vorzuͤglich 
wuͤrde dies der Fall bei dem anderen Geſchlechte ſeyn, 
wenn es ſich nicht leichter, als das unſrige, gewöhnen 
koͤnnte, ſterben zu ſehen. Uns iſt es ſchwer, Augen⸗ 
zeugen zu ſeyn, wenn Menſchen in die Welt kommen 
und wenn ſie hinausgehen; dagegen beweiſen ſich Wei— 
ber bei beiden Gelegenheiten ſo ſtandhaft, daß ihnen 
dergleichen Vorfaͤlle zu einer gewiſſen edlen Staͤrke die— 
nen, die uns ſehr zu Huͤlfe kommt. Es follte einem 
jeden Menſchen aufgegeben werden, wenigſtens bei Einer 
Geburt und bei drei Todesfaͤllen gegenwärtig zu ſeyn; 
vielleicht wuͤrde durch dies Praͤſervativ-Mittel manchem 
Leichtſinn und mancher Vergehung vorgebeugt werden, 
die man ſich, ſo lange man mit ſeiner Gattin und ſei— 
nem Bruder auf dem Wege des Lebens iſt, unbedenk— 
lich zu Schulden kommen laͤßt. Auch duͤnkt mich, es 
ſey eine gute Gewohnheit, ein Pferd dem Gegenſtande, 
vor dem es ſich ſcheuet, ſo lange nahe zu bringen, bis 
es ſich daran gewoͤhnt hat. — Daß es uͤbrigens ein 
allmaͤhliches Mitſterben giebt, welches man, weil 
es ſich damit in die Laͤnge zieht, Nachſterben nennen 
koͤnnte, bedarf keiner Bemerkung. — 

Der einzige Zweifel, der dieſem Kapitel gefaͤhr— 
lich werden koͤnnte, iſt von unſeren Geſetzen hergenom— 
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men; allein, wer nicht mehr thut, als die Geſetze hal— 
ten, hat wirklich ſehr wenig gethan. Nicht allein im 
manarchiſchen Staate, wo eigentlich nicht Geſetze, ſon— 
dern ein Monarch iſt, weil er das Monopolium in 
Abſicht der Geſetze hat — auch im ariſtokratiſchen und 
demokratiſchen, wo der Buchſtabe des Geſetzes toͤdtet, 
machen zwar Geſetze ſtrafbar, allein nicht allemal nie— 
dertraͤchtig. Es giebt aber gewiſſe Unanſtaͤndigkeiten, 
die, ob ſie gleich nicht einmal zur Randgloſſe gewuͤr— 
diget werden, oft mehr erniedrigen, wenn man ſie be— 
geht, als die Uebertretung eines ganzen Kapitels im 
Geſetzbuchez wenigſtens geben fie uns, wenn fie ver— 
mieden werden, mehr Ehre, als zehn gehaltene Kapitel: 
und iſt das Verbot dieſer Unanſtaͤndigkeit nicht mit aus— 
druͤcklichen Worten in der Natur verſchrieben, ſo wird 
die Ehre noch groͤßer. Wer die Geſetze des Landes 
haͤlt, iſt ein Buͤrger; wer die Geſetze der Natur beob— 
achtet, iſt ein Menſch; wer mehr thut, iſt ein Menſch 
in erhabenem Verſtande, wie derjenige ein Held iſt, der 
ſich ſelbſt uͤberwindet. 


3.6: ed. 


m 


Die Brautnacht und das erſte Kapitel in einem 
Buche ſind einander ſo aͤhnlich, wo nicht aͤhnlicher, 
wie ein Vater und ein Autor. Eine kluge Hebamme 
faͤngt nicht von derſelben neun zu zaͤhlen an; und 
wenn ein Autor vom erſten Kapitel ſeine Bogen als 
baares Geld rechnet, ſo macht er Bankerutt, es waͤre 
denn, daß der Verleger die Eviction leiſtete, wovon es 
kaum ein Beiſpiel geben wird, da dem Autor, wenn 
es koͤſtlich iſt, bloß Weihrauch und Myrrhen (je nach— 
dem die Kunſtrichter es wohl oder uͤbel mit ihm mei— 
nen) geopfert werden, wogegen, wie man ſagt, bei 
allen andern formellen Opfern das Gold weniger 
weggelaſſen wird. — Ich moͤchte wetten, daß wir unter 
tauſend Anfaͤngen eines Buches nicht einen einzigen zu 
ſehen bekommen. Was mich betrifft, ſo habe ich, unter 
uns geſagt, vier Vorberichte ausgeſtrichen, und der 
jetzige, die Wahrheit zu geſtehen, iſt keinen Augenblick 
ſicher, ſo lange er ſich noch in der vaͤterlichen Gewalt 
befindet. Unter allen Menſchenaltern iſt die Kindheit 
das gefaͤhrlichſte, und — die meiſten Menſchen ſterben 


als Kinder, würde ich ſagen, wenn ich wider die Alle 


> 


gorie fündigen und ein Galimathias machen, oder einen 


Ehebruch begehen wollte; denn, in Wahrheit, die Me— 
tapher hat die Eigenſchaft der Ehe: man muß nicht aus 
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einem Gleichniß in ein anderes kommen. Nihil est fri- 
gidius quam lex cum prologo. Allein was vom Ges 
ſetze gilt, das durchaus ohne Eingang ſeyn muß, gilt 
nicht allemal von einem Buche. „Kahlkopf,“ ſchrieen 
jene Propheten-Knaben, „komm heraus!“ und man 
thut wohl, wenn man ſich etwas auf den Kopf ſetzt 
und, wie man zu ſagen pflegt, ſich deckt; der Hut 
iſt ein Zeichen der Freiheit. 


„Der Anfang iſt ſchwer, die Mitte angenehm, 
das Ende luſtig,“ ſagen die Schullehrer zu ihren Un— 
tergebenen, wenn ſie ihnen die fuͤnf Declinationen und 
die vier Conjugationen beizubringen anheben, und ein 
jeder, ſelbſt die Geiſtlichen (wenn nicht eher, ſo doch 
beim Schluß eines alten Kirchenjahres), verſichert, daß 
Ende gut, Alles gut ſey; Salomo hält das Ende 
eines Dinges ſogar fuͤr beſſer, als ſeinen Anfang. — 
Dieſe Umſtaͤnde, beſonders der letzte, ſollten mich ver— 
legen machen; allein ich bin es ſo wenig, daß ich Herz 
genug beſitzen wuͤrde, vor meinen Leſern die verworfe— 
nen vier Eingaͤnge, von welchen ich oben geredet habe, 
in den vorigen Stand zu ſetzen, wenn ich ſie nicht, 
außerdem daß ich ſie ausgeſtrichen, zugleich zeriſſen und 
durchs Fenſter nach meinem Garten geworfen haͤtte, 
wo ſie in alle vier Gegenden der Welt hinflogen, doch, 
wie es mir aus Vaterliebe vorkam, fo, daß ein Stuͤck 
Eingang bei dem andern blieb, und jeder Eingang ſich 
eine Gegend der Welt zueignete: ſie ſind wenigſtens 
eben ſo gut in der Welt, wie es die gegenwaͤrtige 
Schrift iſt. Eine Idee aus dieſem Geſpann von Ein— 
gaͤngen will ich meinen Leſern mittheilen, weil ich ſie 
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zum Beſchluß nicht ohne Nutzen brauchen kann. Nach⸗ 
dem der Engliſche Diogenes eine empfindſame Reiſe 
angeſtellt hatte, ließ halb Deutſchland anſpannen; und 
wenn gleich ein guter Theil unterweges geblieben und 
nie an Ort und Stelle gekommen iſt, ſo hat doch hier 
und da Jemand, wo nicht den Ort feiner Beſtimmung 
ganz und gar erreicht, ſo doch ſich ihm genaͤhert. Un— 
fehlbar iſt dieſe allgemeine Reiſeſucht Schuld daran, 
daß ich mir den Schriftſteller und Leſer wie ein Paar 
Reiſende vorgeſtellt habe, die auf einem Poſthauſe zus, 
fammentreffen. Wohin denken Sie? „Nach ...“ 
Allerliebſt! wir reiſen zuſammen. Die Worte: 
wir reiſen zuſammen, haben eine ſo ſympatheti— 
ſche Kraft, daß Magnet und Eiſen nicht ſo geſchwind 
zuſammen ſind, wie dieſe beiden Herzen; der Reiſe— 
koffer wird zu-, und das Herz wird aufgeſchloſſen; 
man erzaͤhlt einander ſeinen Lebenslauf bis zu dem Vor— 
fall, da man ſich auf dem Poſthauſe, gewoͤhnlich bei 
ſchlechtem Kaffee, zuſammen gefunden; und obgleich die— 
ſer Vorfall Beiden bekannt iſt, ſo will ihn doch jeder 
erzaͤhlen. Sie fallen einander zehn- und mehrmal ins 
Wort, bis ſie ſich endlich, wiewohl nur durch Mienen, 
vergleichen, wer von ihnen etwas erzaͤhlen ſoll, das 
ſie alle beide wiſſen. Waͤre ihnen auch die Zeit bis— 
weilen lang geworden; haͤtten ſie gleich den boͤſen Weg 
und die Stoͤße des Reiſewagens empfunden: ſie geben 
ſich doch (in chriſtlicher Erwaͤgung, daß die Lebensreiſe 
kein Haar beſſer iſt) die Hand, wuͤnſchen ſich fuͤr die 
uͤbrige Reiſe eine angenehme Geſellſchaft oder einander 
wieder zu treffen; und wenn ſie dann ſo wunſchreich 
nach ... kommen, fagen fies ihr Diener; und jeder 
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geht feiner Wege. Dieſes waren ungefähr meine Ges 
danken, die ich in dem Eingange sub Nro. III., der, 
wenn ich nicht irre, nach Oſten ging und von allen 
mein Liebling war, beſſer vorgetragen hatte. Ich merkte 
darin an: bei dem Autor und dem Leſer finde der Un— 
terſchied Statt, daß nur der Autor erzaͤhle, und daß es 
ſchwerer ſey, aufrichtig zu hören, als fo zu erzaͤhlen. 


Wohin Gott und mein Pferd will, ant 
wortete ein Feldprediger, der das Roß ſeines Generals 
ritt, das er nicht regieren konnte, auf die Frage: wo⸗ 
hin? Vor dieſer Frage bin ich zwar, weil ich mit 
genauer Noth den Schluß erreicht habe, ſicher; allein 
nicht im geringſten vor der Frage: woher? Deſto 
ſchlimmer! ich will mich tauſendmal lieber wohin, als 
woher fragen laſſen. Mein Troſt iſt, daß einige mei— 
ner Leſer: ihr Diener, ſagen, und ihre Wege gehen 
werden; und dieſen bin ich fuͤr ihr gutes Herz mit gleich 
gutem Herzen verbunden: wider einen boͤſen Weg und 
ein ſtaͤtiges Pferd kann Niemand. Guter Freund oder 
gute Freundin, wer du auch ſeyſt, der oder die du mir 
nicht nachſieheſt, wo ich einkehre, noch mich fuͤr einen 
Menſchen haͤltſt, der fluͤchtigen Fuß geſetzt hat, weil ich 
incognito reife — guter Freund, oder gute Freundin, 
der Himmel ſchenke dir einen beſſeren Reiſegefaͤhrten und 
beſſere Pferde und einen beſſeren Weg! doch, beſſer 
iſt nicht genug, ſondern von Allem das beſte. Damit 
dich aber kein Schein blende, ſo huͤte dich vor ſyllogiſti— 
ſchem Sande; denn er faͤllt auf die Bruſt, und du be— 
kommſt Staub in die Augen. Auch will ich dir rathen, 


dich einem Reiſegefaͤhrten anderer Art, der durch lauter 
Hippel's Werke, 5. Band. 19 
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6lumeneeihe Wieſen und blühende niedliche Gefträuche 
fährt und feine Schimmel Schwäne nennt, nicht völlig . 
zu uͤberlaſſen; wenigſtens kehre nirgends mit ihm ein! 
Er ſpricht freilich von Goͤtterhaͤuſern; allein es iſt eine 
jaͤmmerliche Schenke, wohin er dich bringt: auch wirſt 
du keine Goͤtter und Goͤttinnen finden; wie kaͤmen die 
dahin? Das Frauenzimmer, das Kaffee herumtraͤgt, ift 
nicht verführt, ſondern hat verführt, und nicht etwa 
einen Prinzen, ſondern einen Ladendiener; und ihr Bas 
ter, mit dem ſogenannten Silberhaar, der dem Ans 
chiſes aͤhnlich ſehen ſoll, hat die Stadtkaſſe beſtohlen, 
und filtrirt im Exilio Kaffee. Der Weg iſt ſchoͤn; allein 
was hilft es — wenn du meinem Rathe folgſt, und der 
Geſellſchaft in der Schenke auszuweichen ſuchſt und nira 
gends einkehrſt — was hilft es, beſtaͤndig zu fahren, 
ohne an Ort und Stelle zu kommen? — Es wuͤrde mich 
unendlich kraͤnken, wenn du, ehrliche Seele, ein 
einziges Wort in dieſer Schrift finden ſollteſt, das dich 
verdrießen koͤnnte: mit Freuden wuͤrde ich deinetwegen 
ein Kapitel dem Feuer uͤbergeben, um die Welt— 
gegenden nicht zu belaͤſtigen; denn es waͤre mir unend— 
lich lieber, mit ſieben Kapiteln, nach der Zahl der Far⸗ 
ben im Sonnenſtrahl, zu erſcheinen, als mit acht, wenn 
in einem ein Wort, das dich aͤrgerte, vorhanden ſeyn 
ſollte. Was dich beruhigen kann, iſt, daß ich ſehr ent— 
fernt bin, jemanden meine Meinungen aufzudringen; ſo 
lange man nicht aufhoͤren kann, zu fragen: warum? 
iſt es einem jeden erlaubt, zu ſagen: darum. Sokra— 
tes redete Sokratiſch; ich habe ehemaͤßig geſchrieben, 
und mußte zuweilen verbluͤmt und in Sprichwor— 
ten reden, um eben hierdurch fuͤr die Simplicitaͤt das 


Wort zu führen: und ihre Rechte zu vertretene retten 
denn nicht Dichter oft durch Fiktionen die Wahrheit? — 
Klingendes Spiel und fliegende Fahnen erregen Auf⸗ 
merkſamkeit, und es giebt Leute, die nichtetaub, allein 
unbeſchnitten an Ohren ſind, mit denen man nicht leiſe, 
ſondern laut ſprechen muß, wenn fie hoͤren ſollen; — 
moͤchten ſie doch hoͤren! — Ihnen war mancher Laͤrm⸗ 
ſchuß gewidmet, den ſanfte Menſchen verzeihen wer⸗ 
den. — Der Reim und die Ehe paaren ubrigens 
Dinge, die ſonſt nimmermehr zuſammen kommen wuͤr⸗ 
den; ſo ſind auch in meinem Buche Scherz und Ernſt 
verwebt; und wenn ſich am Hochzeitfeſte, als am erſten 
Heiligentage des Eheſtandes, das harte Wort: Was 
Gott zuſammenfuͤgt, foll kein Menſcheſchei— 
den, der prieſterliche Segen, das Lied: Nun danket 
alle Gott, und dann ein Engliſcher, Polniſcher, Frans 
zoͤſiſcher und Deutſcher Tanz mit einander vertragen; ſo 
habe ich geglaubt, es wuͤrde auch in meiner Schrift ohne 
Schwierigkeit abgehen, wenn die Scherung Ernſt, und 
zer Einſchlag Scherz waͤre. Was dir nicht gefällt, gute 
Seele, ſchreibe flugs auf die Rechnung des Scherzes; 
denn wenn man gleich im Scherze nicht luͤgen muß, ſo 
iſt doch der Irrthum im Scherz am erſten zu vergeben, 
weil er am wenigſten Schaden thut. Es iſt wahr, ich 
ſtelle Niemanden ein Bein; allein ich halte in meiner 
Schrift auch die Hand nicht vor, wenn ich gaͤhne, und 
ſage nicht: Gott helfe! wenn mein Nachbar nieſet; ich 
nehme mir viele Dinge nicht uͤbel, welche andere Leute 
nicht anders, als, mit Urlaub zu melden, und 
wenn fie ſtudirt haben, mit salva venia, zu ſagen pfle⸗ 
gen: allein ich bin der Meinung, daß Alles, was nas 
| 19 * 
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türlich iſt, nicht ſchaͤndlich ſeyn kann; ich laſſe Alles 
ſo wachſen, wie die liebe Natur es will, und halte 
meine Baͤume nicht unter der Schere. Naturalia non 
sunt turpia, ſagt der Pfarrer, wenn der Kirchenpatron, 
der zwar nicht Latein, wohl aber ſeinen Vortheil beſſer 
als der Lateiniſche Wirth verſteht, die Calende auf Geld 
ſetzen, und ihn von den Truͤbſalen der Landwirthſchaft 
befreien will. — Uebrigens wird ſich jeder von der Noth⸗ 
wendigkeit uͤberzeugen, nach welcher man hier und da 
Aeſte, wo nicht abzuſchneiden, ſo doch zuruͤckzubiegen 
verpflichtet iſt, um, wenn ich fo fagen darf, den Eigen— 
ſinn des Geſtraͤuches zu brechen und die liebe Natur auch 
ſelbſt gegen die Imagination ihres mit Vernunft begabe 
ten Lieblings zu rechtfertigen und ihr Bahnen zu eroͤff⸗ 
nen. — Regeln ſind Interpretationen in Faͤllen, wo 
die Natur, als summus imperans, dunkel iſt. Wollte 
der Himmel, es fände eine legalis interpretatio Statt, 
und wir koͤnnten authenticae oder usuales von dieſer 
Alleinherrſcherin erhalten! Jetzt aber, da unſere Inter⸗ 
pretationen bloß doctrinales ſind, ſollten wir wahrlich 
nicht fo. ſtrenge ſeyn — wenn man gleich ein Fenfter 
aufmacht, man bleibt doch in der Studirſtube. — Ich 
weiß, daß zwiſchen denken und ſagen faſt eben ſo 
ein Unterſchied iſt, wie zwiſchen wiſſen und thun, 
und hätte hier und da mich ſchicklicher ausdruͤcken füns 
nen, wenn ich gewohnt waͤre, auf Worte zu ſtudiren, 
die bei mir das Muͤhlenrecht genießen: was zuerſt kommt, 
das nehm' ich zuerſt. Man hat, wie mich duͤnkt, ſchon 
mit den Gedanken genug zu thun; und wer ihre Eifers 
ſucht kennt, die ſie ſogleich aͤußern, wenn man ſich ge⸗ 
gen die Worte ein wenig artig fuͤhrt. — Aber auch die 


— 293 — 


Gedanken! Es iſt wahr, ich haͤtte hier und da anders 
denken koͤnnen, und ich ſtehe nicht dafuͤr, ob man mich 
nicht hier der Myopie und dort der Prospyopie beſchul— 
digen wird; allein, wer kann für Ungluͤck! Wer einen 
Fehler am Geſichte hat, deren es ohnedies eine große 
Menge geben ſoll, pflegt deſto beſſere Ohren zu haben; 
und wenn in der Bibel apokryphiſche Buͤcher ſtehen, ſo 
koͤnnen ja in meiner Schrift wohl apokryphiſche Gedan— 
ken geduldet werden. Auch Fleckkugelhaͤndler muͤſſen le— 
ben, und wenn ſie Gelegenheit finden, an dieſer Schrift 
ihre Kunſt zu beweiſen, ich werde ihnen hoͤchlich ver— 
bunden ſeyn; nur muͤſſen ſie nicht die gewoͤhnliche Unart 
haben, und mit dem Flecken auch die Farbe wegneh⸗ 
men. — Ich verlange nicht einmal den Schein der Uns 
fehlbarkeit; denn ſonſt haͤtte ich einige Schluͤſſe zuſam⸗ 
mennaͤhen koͤnnen, an denen jetzt kein Nadelſtich zu mer⸗ 
ken iſt. Ein kleines Steinchen macht nicht gleich das 
Waſſer truͤbe, und, wie mich duͤnkt, iſt es ſchon ein 
Verdienſt, nach dem Ziele zu werfen, wenn man es 
auch nicht trifft. Iſt man nicht ein halber Erfinder, 
wenn man einem Andern durch ſeinen Irrthum zu Er⸗ 
findungen Gelegenheit gegeben? oder hat derjenige nicht 
einen Antheil am neuen Gebaͤude, der das alte Gothi— 
ſche abgeriſſen, ob er gleich nicht einmal in den Umſtaͤn— 
den geweſen iſt, allen Schutt wegzubringen? Iſt es 
gleich bei weitem nicht ſo gut, Porzellan als Gold zu 
machen — kann man nicht ſchon zufrieden ſeyn, wenn 
we auf dem Wege zum Golde Porzellan findet? So 
viel wird mir auch ein Feind zugeſtehen, daß ich mich 
ſo wenig als ein Nachfolger des Lamech, und als 
Lobredner Karls des Fuͤnften, der des Tages nur 
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einmal gegeſſen und — — —, gezeigt, daß ich viel⸗ 
mehr einen Abſcheu gegen alle Ausſchweifungen zu ers 
kennen gegeben habe. Was iſt veraͤchtlicher, als ein 
Schmetterling, der von einer Blume zur andern flattert, 
und als ein Reh, das aus einem Walde in den andern 
laͤuft? Wer wird aber auf der andern Seite ein An— 
haͤnger des Thomas Brown ſeyn und wuͤnſchen, daß 


die Menſchen, wie die Baͤume, Kinder tragen moͤchten? 


wer dem Theophraſtus nachbeten, der einen beinahe 
noch laͤcherlicheren Einfall gangbar machen wollte? oder 
dem falſchen Muͤnzer Diogenes von Sinope? Denn, 
wenn gleich weder Troja verbrannt, noch Priamus 
auf dem Altare Jupiters waͤre getoͤdtet worden; wenn 
es gleich viele Tauſend und abermal Tauſend Mißlaute 
weniger in der beſten Welt gegeben haͤtte, falls die 
Natur einen andern Weg zur Fortpflanzung der Mens 
ſchenwelt einzuſchlagen fuͤr gut gefunden: ſo waͤre dieſer 
Vortheil dennoch gegen den Verluſt wie gar nichts ge— 
weſen. Ich erklaͤre hiermit und kraft dieſes die Liebe 
fuͤr den Puls der Natur; und wenn Alles zu die— 
ſem Hauptpunkt geleitet wird, bei welchem das Mittel 
Vergnuͤgen, und der Endzweck Nutzen iſt, ſo habe ich 
den vorzuͤglichen Theil meiner Wuͤnſche erreicht, der auf 
nichts mehr und nichts weniger ausging, als den Ehe— 
befliſſenen die kuͤrzeſte Linie zur Laufbahn ihres Zieles 
vorzeichnen und die Dienſtjahre, oder vielmehr die Jahre 
der Abgoͤtterei, abbringen zu wollen. Gewiſſe Liebko— 
ſungen gegen das andere Geſchlecht werden nie aufhoͤren, 
weil die Natur ſie durch die Thiere beſtaͤtiget, welche 
taͤndeln, ehe ſie genießen, welche ſcherzen, eh' es Ernſt 
wird. Die Natur ſelbſt ſcheint alfo der Galanterie zu⸗ 
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gethan zu ſeyn, fo lange man bei diefer Galanterie den 
Weg alles Fleiſches nicht verfehlt, welcher bei uns der 
Weg zur heiligen Ehe iſt. Das, was man mit Wohl— 
gefallen eſſen und trinken nennt, heißt auch galant bei 
der Liebe ſeyn. Eine dergleichen Galanterie fuͤhret, oft 
ohne daß es ſo ausſieht, ein gutes Herz und Edelmuth 
im Schilde; und wenn gleich jene ſtolze Weisheit, die 
ſich beſtaͤndig gerade haͤlt, und ſich nicht die Muͤhe 
nimmt, Kopf oder Knie zu beugen, ihr nicht das Wort 
redet, ſo wird ſich doch kein Weiſer davon ausſchließen. 
Auch die Seelen wollen, wenn ich ſo ſagen darf, ſich 
unter einander vermaͤhlen, eh' es an den Leib kommt; 
die Seelen wollen an dieſen koͤrperlichen Vergnuͤgungen 
Theil nehmen und zur Hochzeit gebeten werden: es geht 
aber bei dieſem Antheil nicht viel anders, als wenn vor= 
nehme Leute ſich bei ihren Bedienten bewirthen laſſen. 
Die natuͤrliche Galanterie iſt himmelweit von derjenigen 
unterſchieden, welche jetzt die Welt beherrſcht, und ich 
wuͤnſchte ſehr, daß die letztere, mit Allem was ihr an⸗ 
haͤngt, verbannet wuͤrde! Dienen wollen, und dienen 
muͤſſen, iſt ſchon verſchieden; und wenn das andere Ges 
ſchlecht zu jenen ihm bis jetzt ſo ungebuͤhrlich entzogenen 
Rechten gelangt, wonach es am erſten zu trachten 
hat, ſo wird ihm alles andere von ſelbſt zufallen. — 
Die Hierologie iſt in der Chriſtenheit bloß erdacht, um 
den Vorwurf zu vereiteln, als wenn die Chriſten nicht 
nur Gut, ſondern auch Blut gemein haͤtten; und wenn 
ich gleich nicht geſchieden habe, was Gott zuſammen ges 
fuͤgt hat, ſo bin ich doch auch ein ſtrenger Richter der 
wechſelſeitigen Eheſtandspflichten und Rechte geweſen, 
und ich glaube hierbei eben ſo wenig Tadel zu verdienen, 
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als man etwa das Wechſelrecht verunglimpfen darf, wenn 
es, um den Credit des Landes zu befeſtigen, ſtreng iſt. — 
Will man mehr Beweiſe von meiner Bemuͤhung, die ge— 
genſeitige Neigung beider Geſchlechter in ihre alten Rechte 
zu ſetzen, ſo kann ich mich getroſt auf alle acht Kapitel 
beziehen, und das ſchoͤne Geſchlecht wird aus eben dieſer 
Wurzel von Urſache keine gerechte Klage uͤber mich an— 
ſtellen. Ich habe nur, da es einen alten Adam giebt, 
auch eine alte Eva behauptet; und, in Wahrheit, das 
ſchoͤne Geſchlecht aus dem rechten Geſichtspunkte betrach— 
ten, heißt, das Richtmaaß des Urtheils angeben, wo— 
durch die meiſten Irrthuͤmer bei der Ehe vermieden wer— 
den koͤnnen. Wer wird nicht Fruͤchte, die auf Baͤumen 
wachſen, denen vorziehen, die an den Baum geklebt 
find? Hab' ich gleich nicht interveniente uxore nostra 
geſchrieben, wie es in den alten Diplomen heißt, noch 
wie Juſtinian die Theodora zu Rath gezogen: ſo 
bin ich doch ein ſtrenger Vertheidiger der fraͤulichen Vor⸗ 
rechte geweſen. Ich glaube nicht mehr, was zu einer 
Zeit geglaubt worden iſt: iis divinum quid inesse, 
Die Menſchheit zieret fie zu ſehrz und wenn ich 
Narrentheidingen und Scherz, die keiner maͤnnlichen Seele 
geziemen, verachte; wenn ich etwas eine Felonie nenne, 
was die meiſten Eheweiber auf die Rechnung der Lebende 
art ſchreiben; wenn ich behaupte, daß Mode und Con⸗ 
venienz die unbarmherzigſten Zöllner find (ich will nicht 
Suͤndergeſellen hinzufuͤgen), ſo daß kein Tyrann ſo 
harte Abgaben fordern kann, wie fie; wenn ich den Hof— 
leuten mit aller Unbefangenheit in die Augen ſage, daß 
ihre Erfahrungen in einem hoͤchſtverderbten Kreiſe und 
unter einem verdaͤchtigen Geſchlechte gemacht worden, 
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und daß ſie dem Frauenzimmer durch das Mißtrauen, 


womit ſie ſich ihm in allen Verhaͤltniſſen naͤhern, mehr 
als durch ihre raſchen Urtheile zu nahe treten: ſo hab' 
ich, duͤnkt mich, aus der Quelle geſchoͤpft, wovon ſich 
ein jeder uͤberzeugen kann, der die Guͤte haben will, das 
Waſſer mit einem reinen Gefaͤße aufzufangen. Ich halte 
mich uͤberzeugt, daß rechtſchaffene Weiber, weit entfernt 
Schmeicheleien mit geneigtem Gehoͤr zu erwiedern, Alles, 
was ſich ihnen mit Zweideutigkeit nähert, ſproͤde zuruͤck— 
weiſen; doch bin ich bei einer genauen Markſcheidung 
der ihnen zuſtehenden Vorzuͤge auch ihre Fehler nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergangen, zu denen ſie indeß mehr we— 
gen ihrer jetzigen Lage, als einer angeblich ihnen ankle— 
benden Erbſuͤnde, verleitet werden. — So wie es Ro— 
mane giebt, welche auf eine edlere Art, als durch Roma— 
nenwunder und durch ſonderbare, verwickelte Begeben— 
heiten zu befchäftigen wiſſen; ſo wird auch die zweite 
Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechts (in Erwaͤgung, daß 
das hoͤchſte Gut des Menſchen: Tugend und Weis— 
heit, nicht anders als zu erkaͤmpfen iſt) bei genauerer 
Pruͤfung der Umſtaͤnde hoffentlich gern ihr gegenwaͤrtiges 
Nichts der eitlen Ehre gegen den Vorzug der wah— 
ren umſetzen, und unter andern auch Empfindun— 
gen, dieſe Blumen ohne Wurzel, die heute ſtehen und 
morgen ſchon fallen, gern gegen Grundſaͤtze vertau— 
ſchen, die gleich Bäumen dem Wind und Wetter trotzen, 
In dieſer Ruͤckſicht werden zu einem Raͤumlein auf Toi⸗ 
letten auch ſolche Schriftſteller gelangen, die ſich nicht 
bloß begnügen, jene Empfindungen einzureden, fons 
dern die in Empfindungen zu ſetzen verſtehen und ihren 
Leſern und Leſerinnen bloß Worte vorſchießen, welche 
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jene in Kurzem mit Sinfen zuruͤckgeben koͤnnten, wenn die 


Schriftſteller ihr Kapital auf dergleichen Zinſen anzules 4 


gen gewohnt waͤren. — — Ein Terrae filius (Erden⸗ 
ſohn), ein Autor ohne Namen und Geburtsbrief, kann 
ſich mehr zu gut halten, als ein wohlbekannter 
Schriftſteller, den Herolde ausrufen, den hier das 
Staunen des Volkes und dort ſein Haͤndeklatſchen in 
den Schranken begleitet; indeß maͤchtige ich einen jeden, 
den Beweis zu fuͤhren, ob ich durch mein Incognito 
Uebels gethan, damit Gutes entſtehe? Ein offenbarer 
Schriftſteller lebt in offenbaren Werken des Geiſtes, fü 
wie es Menſchen giebt, die in offenbaren Werken des 


Fleiſches leben, die ſich, wie jener, ſo manches Haus⸗ 


kreuz zuziehen. Der Geiſt iſt unſichtbar: ſo kann auch 
den Geiſteserſtlingen, den Schriftſtellern, dieſe Unſicht— 
barkeit nicht verdacht werden; giebt es doch eine unſicht— 
bare Kirche, zu der ſich alle gute Menſchen bekennen. — 
Wie gar anders haͤtt' ich mit der ſchoͤnen Welt reden 
muͤſſen, wenn ich mein Viſir aufzuziehen verpflichtet ges 
weſen waͤre. Meine Abſicht war gut, und das Mittel 
iſt ſo rein wie jene, wenn ich das ſchoͤne Geſchlecht durch 
Selbſterniedrigung zu erhoͤhen ſuchte. Selbſtruhm und 
Selbſtverachtung kommen aus einer und berſelben Quelle 
des Stolzes; allein durch Selbſtgefuͤhl giebt der Menſch 
ſich den Werth, der ihm gebuͤhret: und was haben 
Weiber zu befuͤrchten, wenn ſie ſich entſchließen, ihre 
Rechte geltend zu machen? im Fall ſie hierbei nur ſo 
fein und artig verfahren, wie jener Beklagte, der die 


Appellation vom Ausſpruche des Macedoniſchen Koͤnigs 


Philippus, der, wie Homer, geſchlummert hatte 
(ein ſehr gewoͤhnlicher Richterſchlummer), an den 


— 
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erwachten Konig einwandte. Wird nicht von dem 
nicht wohl an den beſſer unterrichteten Papſt 
appellirt? In der That, unſer Geſchlecht ſelbſt wird 
ſich, bei dem Verzicht auf paͤpſtliche Unfehlbarkeit und 
auf die angeblich natuͤrliche Vormundſchaft in Hinſicht 
des ſchoͤnen Geſchlechtes, viel beſſer als jetzt befinden. — 

Erfindungen für Ergoͤtzungen und Zeitvertreibe kommen 
eher bei den Menſchen vor, als Erfindungen fuͤr Be— 
duͤrfniſſe; und noch taͤglich werden Nothduͤrftigkeiten dem 
Vergnuͤgen bei Anlagen und neuen Bauen nachgeſetzt: 
man glaubt oft aus guter Abſicht, eher das minder 
Noͤthige beherzigen zu muͤſſen, weil jenes ſich ſchon von 
ſelbſt melden wird; allein oft vergißt man uͤber die 
Spielſchuld, den Glaͤubiger zu befriedigen, der uns aus 
Noth half und vielleicht durch dieſe Huͤlfe in Noth kam; 
und beweiſet nicht die Vernachlaͤſſigung des andern Ge— 
ſchlechts, wie leicht uns uͤber Spielwerk das Nuͤtzliche 
entfallen kann? — Wie weiſe wuͤrde dies Geſchlecht den 
erſten Schritt thun, wenn es ſich der ihm nicht gebuͤh— 
renden Titel begaͤbe! Weib und Mutter — das ſind 
Ehrennamen, die ihm mit Fug und Recht zukommen. 
In Deutſchland wird die Frau von gemeinen Leuten 
Mutter oder Mutterchen genannt, und kein Weib 
von funfzig Jahren ſollte anders genannt werden; da 
hingegen die fein angebrachte Ellipſis, anſtatt Ehemann 
Mann zu ſagen, ſich erklaͤren laͤßt, wenn gleich der 
Mann an ſiebzig graͤnzt. Ein Weib, das ungeputzt, 
wie die Natur ſeine Schutzpatronin, wandelt; ſeinen 
| Mann, der Vater und Mutter verlaffen hat und an 
ihm haͤngt, liebt; das zuͤchtig iſt und zum Kloſter⸗ 
laſter der Verlaͤumdung keine Zeit hat; das eine fo 
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ſtrenge Juſtiz der Seele, als Polizei des Herzens beobs 
achtet: ein ſolches Weib iſt eine Gabe Gottes, der Him— 
mel für die Erde. — Denen, die in den Gedanken ftes 
hen, daß ich einige Materien nicht beruͤhret; welche viele 
Andere als Lebensgeiſter einer ſolchen Schrift, wie die 
gegenwaͤrtige, angeſehen haben wuͤrden; nehme ich mir 
die Freiheit zu antworten, daß hierdurch die Umkreis— 
linie meines Plans zu viele Luͤcken und Kruͤmmungen 
bekommen haͤtte. In welchem Grade die beiden Um— 
ſtaͤnde unter einander verwandt ſind: Plato verbannte 
die Poeten aus feiner Republik, und Plato heirathete 
nicht — wäre eben ſo wenig eine ungereimte Unterſu— 
chung, wie das Verhaͤltniß unter Andacht, Liebes— 
bändeln und Tapferkeit auszumeſſen, als welches 
die drei Vota waren, welche die irrenden, oder beſſer 
die eigentlichen, Ritter uͤbernahmen. Nach dieſer Weiſe 
hatt’ ich ein Plus von einigen Bogen erkluͤgeln koͤn⸗ 
nen; — allein ich fuͤrchte, man wird mich eher der un⸗ 
beliebten Weitlaͤuftigkeit, als der beliebten Kuͤrze beſchul— 
digen: und noch kann ich nicht aufhoͤren zu bitten, 
daß ein jeglicher wiſſe ſein Faß zu behalten 
in Heiligung und Ehren, um Gott am Leibe 
und am Geiſte zu preiſen, als welche mc 
Gottes. 


Man weiß, wie hoch ich die Treue in der Ehe fuͤr 
Frau und Mann in Anſchlag gebracht habe; darf ich 
rathen, daß beſonders die Weiber ihre hoͤchſte Be— 
kraͤftigung auf die Worte: bei meiner Treue, ein— 
ſchraͤnken? Kommt die Betheurung ihnen von Herzen, 
wie maͤchtig wird ſie wieder zu Herzen gehen! Ich habe 


ferner gewönſcht, daß der Staat ſich nicht in Haus⸗ 
ſachen miſchen möchte: und darf ich noch an jene Ges 
wohnheit erinnern, nach welcher der Vater das Kind 
an einen oͤffentlichen Ort brachte, den man Leſche 
(Lecyn) nannte, wo dies Kind beſichtiget ward? Hielt 
man es der Erziehung für werth, und ward es ſtaats— 
faͤhig, ſtark und geſund befunden, ſo blieb es beim Le⸗ 
ben; im gegenſeitigen Falle ward es zur Grube, Apo- 
thetae genannt, verdammt. Nimmt man den Eltern 
die Freiheit und die Wonne, ihr Kind zu erziehen, und 
thut der Staat mehr als dieſe Erziehung behutſam 
leiten: ſo wird es mit der Bevoͤlkerung eine Abnahme 
mit Schrecken gewinnen. Wer am wenigſten bedarf, 
iſt zwar (um einem alten Kleide einen neuen Aufſchlag 
zuzuwenden) den guten Engeln am naͤchſten; allein zur 
Bevoͤlkerung gehoͤrt Ueberfluß, ſo wie er auch, wenn es 
uͤberlaͤuft, die Bevoͤlkerung hemmt. Setze, altflugee 
Leſer, das Wort Freiheit zu Ueberfluß, und du 
verſtehſt mich vollkommen. Auch ſey mir noch erlaubt, 
zu bemerken, daß jeder Tag ein ganzes Leben nach dem 
verjuͤngten Maaßſtabe ift, und vorzüglich in der Ehe 
es werden kann: des Morgens leben wir fuͤr den 
Staat, des Abends fuͤr uns; des Morgens ſind wir 
Buͤrger, des Abends Menſchen. Selbſt des Mit— 
tags, ob ſich gleich der Tag ſchon neigt, faͤngt man, 
wenn die Glaͤſer nicht gar zu klein ſind, nicht eher als 
beim fuͤnften Glaſe an, menſchlich warm zu werden. 
Die Zeitung von dem Tode eines aus der Familie dei— 
nes Herzens ſchlaͤgt, wenn ſie des Morgens kommt, 
ein; allein es zuͤndet nicht: ſagt es uns aber, wenn 
es daͤmmert; und wir koͤnnen die Nacht gewiß nicht 
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ſchlafen. Hört des Morgens eine Kammermuſſk: fle 
ekelt euch in eben der Art, wie ſie euch des Abends 
vergnuͤgt. Wo viel Abend iſt, da iſt auch viel Gefuͤhl, 
viele Theilnehmung und viel Nachdenken: in Norden 
koͤnnten mit eben deshalb die größten Köpfe, die bes 
ſten Menſchen und die gerathenſten Ehen ſeyn; warum 
iſt es aber nicht alſo? Noch, lieben Herren, muͤßt ihr 
nicht vergeſſen, daß ihr nur durch die Weiber mit der 
Natur in Bekanntſchaft kommt: an ihrer Hand ſeht ihr 
den Baum vor eurem Fenſter wolluͤſtig weinen, wenn 
er Knoſpen gewinnt; und — was ſeht ihr nicht Alles 
an ihrer Hand! Die Weiber hingegen kommen, bis ihr 
Stuͤndlein da ſeyn wird, durch die e mit — 
Staat in Verbindung. — — mu) Tori 


Doch! wie viel haͤtt' ich ai A rn wenn 
ich in meinem Buche mehr ausfuͤhren als angeben, meht 
ergruͤnden als beruͤhren wollte! Da haͤtt' ich euch zum 
Beiſpiel den Unterſchied zwiſchen Liebe und Appetit 
ausarbeiten koͤnnen, wozu ich euch nur haarkleine Grund— 
linien gezeichnet habe; auch waͤr' es mir leicht geweſen, 
ein Marionettenſpiel, betitelt: Nicht Alles, was 
gefaͤllt, vergnuͤgt, oder Streit zwiſchen Ver⸗ 
nunft und den Sinnen, anzuſtellen: und da haͤttet 
ihr dann geſehen, wie es der ehrenfeſten geſtrengen Ver- 
nunft, wenn ſie gleich in drei Inſtanzen entſcheidet, 
nicht beſſer geht, als den Polniſchen Gerichten, die keine 
Exekution haben. „Die Vernunft iſt nichts mehr und 
nichts weniger, als ein Kompaß; fie zeigt nur,“ hätt’ 
ich, um Gelegenheit zu machen, bemerken, und — was 
haͤtt' ich außer dieſen Barren, die gut zum Ausmünzen 


geweſen waͤren, nicht noch nebenher thun koͤnnen, wenn 
ich auch de lucro captando, und nicht bloß de damno 
vitando ‚über die Ehe ſchreiben wollen! Es iſt übers 
dies, wenn man zu unterſcheiden weiß, leicht, die Frage 
zu beantworten, ob die Fuͤrſtin eine Unterthanin des 
Fuͤrſten ſey? und das Urtheil, in Sachen Beſſer 
contra Leibnitz, in puncto, ob Anna Britannica 
die Ehe gebrochen, bei welcher der geharniſchte Graf 
von Naſſau als Machthaber Maximilians einen 
Platz im Bette eingenommen? wird ohne Zweifel Nie— 
manden ſchwer zu entwerfen ſeyn; und wer die Frage 
giebt: ob eine Tochter ihren Leib sub hasta anzubringen 
berechtiget ſey, wenn ihr Vater hierdurch von Schimpf 
und vom Tode gerettet werden koͤnnte? verſtehet gar 
nicht die Kunſt zu fragen; denn nicht die Perſon, ſon— 
dern der Zuſtand allein, iſt in unſerer Gewalt. Auch 
die Preisfrage: ob Kind, Mutter, oder Frau 
vorzuziehen ſey, wenn nur Eins von dieſem 
Kleeblatte gerettet werden kann, ſcheint kriti— 
ſcher, als ſie iſt, und ich wuͤrde unbedenklich antwor— 
ten: „die Frau;“ denn wenn gleich der Retter dem 
Kinde das Leben gab, und die Mutter ihm ſelbſt das 
Leben ſchenkte: ſo iſt er doch ſeiner Frau am meiſten 
verpflichtet. — Wenn dagegen jenes vermeintliche Fra— 
geräthfel ausgeſtellt wird: welche Tochter pflicht— 
gemaͤßer handle, die ihren Vater ihres Lieb— 
habers wegen, oder die ihren Liebhaber ih— 
res Vaters wegen aufgiebt; ſo wuͤrde ich nach 
den obigen Grundſaͤtzen nicht einen Augenblick anſte— 
hen zu behaupten, daß der Vater erhalten werden 
muͤſſe. | 
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Ich habe zur Ehre des Hausweſens geſchrieben, 
und wollte daher nicht feines Brot backen, ſondern bloß 
hausbackene Philoſophie auftragen. Ueberhaupt mag ich 
nicht zahme Thiere wild, und wilde zahm machen; denn 
ich bin ein zu großer Freund der Natur. Was kalt 
gegeſſen werden ſoll, muß man nicht in die Sonne 
ſetzen; und wer wird eine Fleiſchbruͤhe im Eiskeller aufe 
bewahren? 


Vieles in dleſer Schrift gehoͤrt auf die wehr 
meines Vaterlandes. Ein Prophet gilt nirgends wenis 
ger, als in ſeinem Vaterlande; in ſeiner Vaterſtadt laͤßt 
man ihn gar todt hungern, ob man gleich, was den 
Durſt anbetrifft, weniger grauſam mit ihm verfaͤhrt. 
Da ich kein Prophet bin, ſo habe ich mich um Niemand 
anders, als mein vielgeliebtes Deutſches Vaterland be— 
kuͤmmert, das in Abſicht der Ehe mit der Natur noch 
in ſo ziemlichem Vernehmen ſteht. Ich bin ſehr fuͤr 
Leute, welche reiſen, wie Nro. III. beweiſet; allein ſie 
muͤſſen auch nach Hauſe kommen: ſie muͤſſen reiſen, um 
ihr Vaterland ſchaͤtzen zu lernen. — Vielleicht ſtirbt 
man leichter in der Fremde, weil der Tod einem ver— 
laſſenen Herzen lieb iſt. — Jener Geſetzgeber, der außer— 
halb feines Vaterlandes ſtarb, um ſeine Geſetze unſterb— 
lich zu machen, hat hierdurch fuͤr ſich ſo ſehr, wie fuͤr 
ſeine Landsleute geſorgt. Leben muß man, wo man 
geboren iſt. Es iſt fuͤß fürs Vaterland — Federn 
zu ſchneiden; denn, ohne meiner andern kleinen Muͤhe 
zu gedenken, ſo habe ich ſechſe zu dieſer Schrift ge— 
ſchnitten. — Voltaire ſoll geſagt haben: je donne- 
rais cent ans d'immortalité pour une bonne dige- 
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stion; wahrlich ein hoher Preis! Wohl dem, der dere 
gleichen Handel nicht treiben darf! denn ich kann der 
geraden Ehrlichkeit gemaͤß verſichern, daß meine Schrift 
viel zu klimatiſch und national iſt, um beim Auslande ihr 
Gluͤck zu machen. Der Franzoſe — davon bin ich ſo uͤber— 
zeugt, als daß dieſe Schrift nicht mit Lateiniſchen Lettern 
gedruckt iſt — der Franzoſe wuͤrde mich, wenn er meine 
Schrift leſen ſollte (denn wollen wird er es nie), fuͤr 
einen Idioten in der Liebe halten; der Italiener fuͤr einen 
Pilgrim; und der Englaͤnder, der ſonſt unſer lieber 
Vetter iſt? Was die Liebe anbetrifft, ſo ſind wir nicht 
ganz aus Einem Hauſe: er iſt von der Schweſter, wir 
vom Bruder; er iſt ein Sklav ſeines Weibes, ſo wie 
wir von Gottes Gnaden Herren ſind: vielleicht weil er 
ſich des Vorzuges einer wichtigeren Freiheit viel zu ſehr 
bewußt iſt, als daß er ſich in ſeinem Hauſe Muͤhe darum 
geben ſollte. Ich will hier nur eine Spaniſche Minute 
lang eines Vorſchlages erwaͤhnen, mit dem ich nicht 
voͤllig zufrieden bin: ein Projektenmacher meint, „es 
waͤre gut, einem jeden in Deutſchland ſeine Freiheit zu 
laſſen; dieſer Hof wuͤrde alſo Engliſch, jener Franzoͤ— 
ſiſch, dieſe Stadt Spaniſch werden. Deutſchland wuͤrde 
bei dieſer Toleranz nichts verlieren; wenn es anders — 
und was iſt gewiſſer? — einen Originalſtoff in ſich haͤtte, 
ſo muͤßte dieſer Same hervorſchießen und Frucht bringen 
in Geduld. Alsdann wuͤrden wir vielleicht nicht ein 
Stuͤck Wald und Feld umzaͤunen und den Vorbeigehen— 
den zuſchreien: ein Deutſcher Originalgarten! oder un— 
ſern Koſtgaͤngern Engliſches Fleiſch und Franzoͤſiſche Bruͤhe 
auftragen.“ — So weit der Projektenmacher. Soll er, 
wie ich faſt dafuͤr halte, des Landes verwieſen werden, 
Hippel's Werke, 5. Band. 20 
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fo fahre man fort, nach Deutſcher Weiſe, Franzöfie 
ſchen und Engliſchen Buͤchern im Original und Ueber— 
ſetzungen (wenn dieſe namlich Fabrikarbeiten find) Gaſt— 
rechte zu bewilligen; nur leide man nicht, daß der 
Deutſche franzoͤſire oder engliſire: dergleichen Produkte, 
hei denen man nicht weiß, wie man mit ihnen ſteht, 
ſind der Verbannung werth; man winde ihnen die 
Daumen aus! und ſollten ſie (der Fall wird ſelten 
eintreten) ohne Daumen fechten, ſo ſey man ſtrenger, 
ſey Brutus, und ſpreche und vollziehe Todesurtheile, 
um Deutſch zu ſeyn. Mit Freuden werd' ich dieſen 
Ehe⸗ Katechismus, ſobald er, wie ich nicht denke und 
vermuthe, auslaͤndiſche Fabrik iſt, von der Kritik brand 
marken und jedes Kapitel mit gluͤhenden Zangen reißen 
ſehen. Haͤngt es an Galgen, und belautet das Ge— 
richt; hier iſt meine Handſtreckung. Ich will mir den 
Hut in die Augen druͤcken, und ſagen: „haͤngt mein 
„Buch, fo hängt ein Dieb; Gluͤck zu dem Vehmge⸗ 
„richte! und wehe dem Faͤlſcher!“ Man banne und 
erklaͤre es in die Acht, man nehme ihm Feuer und 
Rauch, Dach und Fach — es iſt verdienter Lohn. Ich 
will mit dieſem ungerathenen Buche ſchalten und wal— 
ten laſſen, und freue mich, daß die Vormundſchafts— 
Rechte, welche geradezu auf die Perſon gehen, mich 
nicht treffen. — Bald hätt? ich das Tintefaß anſtatt 
der Sandbuͤchſe ergriffen. — 


Endlich — ich glaube ſchon mehrmals endlich 
geſagt zu haben; allein das weiß ich gewiß, daß es 
jetzt das letztemal iſt — iſt es bekannt, daß die Geiſt— 
lichen der proteſtantiſchen Kirche, beſonders auf dem 
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Lande, wo man in diefem Stuͤcke noch etwas prote- 
ſtantiſcher iſt, ſich verheirathen muͤſſen, wenn fie Zu— 
trauen bei ihrer lieben Gemeine haben wollen, obgleich 
die Geiſtlichen einer andern, wiewohl auch chriſtlichen, 
Kirche die Ehe als ein Sakrament anſehen und die 
Gabe der Enthaltſamkeit oder der Verſchneidung don 
Natur haben, wenigſtens haben muͤſſen. Aus dieſer 
chriſtlichen Uebereinſtimmung wird ſich ergeben, es ſey 
eben nicht nothwendig, daß ich durchaus verheirathet 
ſeyn muͤſſe; und ob ich es ſey, oder nicht ſey, wolle 
man geneigteft an feinen Ort geſtellt ſeyn laſſen. Pla- 
ton's Phaͤdon machte, daß ſich jemand ins Meer 
ftürzte; und wenn ich fo viel erlange, daß meiner 
Schrift wegen nur ein einziger junger Menſch ſich ent— 
ſchließt, ein Maͤdchen gluͤcklich zu machen, ſo moͤchte 
ich wiſſen, wie ich ſelbſt als Autor gluͤcklicher ſeyn 
koͤnnte? Waͤr' ich aber im Stande, Alles paarweiſe 
aus meinem Buͤchlein hinaus zu fuͤhren, wie der Vater 
Noa Alles in ſeinen Kaſten hinein brachte, oder auch 
nur etwas zur buͤrgerlichen Verbeſſerung der ſo wichti— 
gen, ehrenwerthen Haͤlfte des Menſchengeſchlechts bei— 
zutragen: ſo wuͤrde mein Gluͤck unausſprechlich ſeyn. 
Vielleicht daß einſt eine Zeit kommt, da man die reine 
Vernunft nicht mit Geſetzen verdirbt, da man keine an— 
dere Wuͤrde als die Wuͤrde der Menſchheit kennt, da 
man nicht die Kunſt gluͤcklich, ſondern des Gluͤckes 
werth zu ſeyn, lernet, und da das Reich Gottes 
kommt und wir ſein Volk werden. 

Gehab dich wohl — nicht bis aufs Wiederſehen; 
denn es iſt eher moͤglich, daß wir uns nicht mehr tref— 
fen, als daß es geſchieht. Gehab dich wohl! 
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Noch ein Paar Worte an dich, kunſtrichterlicher 
Leſer, der du mit und ohne Exorcismus zu taufen be- 
rechtiget biſt, und dieſe Schrift mit einer Bleifeder ers’ 
griffen, und ſo manche Stelle mit derſelben, auch wohl 
in der Hitze mit dem Nagel des Zeigefingers deiner 
rechten Hand, ausgezeichnet haſt. Ich wuͤrde dieſes, in 
Ruͤckſicht des mehrerwaͤhnten Einganges sub Nro. III, 
weglagern nennen, wenn ich nicht dieſes Wortes 
wegen noch ein Notabene befuͤrchten muͤßte. Macht 
nicht, lieben Herren, daß es von euch heißt: ſie ſind 
geftorben, die dem Kinde nach dem Leben 
ſtunden. Wollet ihr der Schrift Meiſter ſeyn 
und über jedes unnuͤtze Wort derſelben Rechenſchaft for 
dern; ſo wißt, daß auch ſelbſt Regenten nicht jura in, 
ſondern circa sacra zuſtehen. — Iſt uͤbrigens der Ver— 
ſchwender gleich ein Unterthan des Wucherers, und der 
Geizige ſein eigner Sklave, ſo ſchadet doch eine gar zu 
große Diaͤt an Leib und Seele. Warum ſollte ich 
denn auch waͤſſern, was ich auftiſche? Nur dann, wenn 
wir die Gaben Gottes verfaͤlſchen oder uͤbel anwenden, 
ſuͤndigen wir; und nur das iſt uͤberlaſtet, was in ſei— 
nen Theilen die Wirkung uͤbernimmt, die es im Ganzen 
thun ſollte. — Noch ein freies Bekenntniß, daß ich 
keine Beurtheilung ſub- und obrepirt habe, und daß 
ich mich mit Freuden dem Urtheile zu unterwerfen be— 
reit bin, welches ein competenter Richter, der das Recht 
nicht beugt und meine Schrift, nicht mich, beurtheilt, 
ausſprechen wird. Dieſer Freund Kunſtrichter wird ſich 
leicht überzeugen, daß ich das Weſen dieſes Buches, 
welches ſchon fo viele Jahre in der Welt fein Gluͤck und 
Ungluͤck gemacht hat, aufheben und ein anderes unter— 
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ſchieben muͤſſen, wenn ich bei den nachherigen Auflagen 
in formali und materiali anders, als geſchehen, haͤtte 
verfahren wollen; Leuten von anderer Art, denen das. 
Hauptſtuͤck ihrer Beurtheilung fehlt, weil ſie meinen 
Namen nicht wiſſen — dieſen As modis dient zur Nach— 
richt, daß niemand meinen Paß geſehen hat, woraus 
ſich Name, Vaterland, und daß ich aus einem geſunden 
Ort ausgereiſet bin, ergiebt. 
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Bel G. Reimer find unter andern folgende Werke 
kuͤrzlich erſchienen: 


A. W. v. Schlegel, kritiſche Schriften. 2 Bde. 8. geheft. 
Druckp. 43 Thlr. Velinp. 65 Thlr. 
Deſſen Berichtigung einiger Mißdeutungen. 8. geh. 2. Thlr. 


Die Scioten. Ein dramatiſches Gedicht in 5 Acten von Friedr. 
Metellus. 8. geh. 1 Thlr. 


Albr. d. Wallenſtein, des Herzogs von Friedland und 
Mecklenburg ungedruckte eigenhaͤndige vertrauliche Briefe 
und amtliche Schreiben aus den Jahren 1627 u. folg. an 
Arnhem, Aldringer, Gallas, Piccolomini und andre Fuͤr— 
ſten und Feldherrn feiner Zeit. ir Bd. gr. 8. Druck⸗ u. 
Velinp. b 


W. M. L. de Wette, Vorleſungen über die Religion, ihr 
Weſen, ihre Erſcheinungsformen und ihren Einfluß auf 
das Leben. gr. 8. 25 Thlr. 


Luthers Briefe, Sendſchreiben und Bedenken, vollſtaͤndig 

aus den verſchiedenen Ausgaben feiner Werke, Briefe und 

andern Buͤchern geſammelt; zum Theil aus unbekannten 

handſchriftlichen Quellen gezogen, kritiſch und hiſtoriſch 

bearbeitet von W. M. L. de Wette. ar Band. gr. 8. 

Druck⸗, Schreib- u. Velinp. Preis der 4 Bde. 8 72 Thlr. 
(der ste u. letzte Band erſcheint in Kurzem.) 


Benj. Conſtant, die Religion nach ihrer Quelle, ihren 
Geſtalten und ihren Entwickelungen. Aus d. Franz. uͤberf. 
von Ph. A. Petri. zr Bd. gr. 8. 22 Thlr. 


E. T. A. Hoffmanns ausgewählte Schriften, Hr Band, 
enthaltend: „Klein Zaches“ und „Prinzeſſin Brambilla“; 
10r Bd. enthaltend: „Seltſame Leiden eines Theater— 
directors“ und „Meiſter Floh“. Praͤnumerationspreis 
für alle 10 Bände in 3 verſchiedenen Ausgaben 10%, 134 
u. 173 Thlr. Nach der Oſtermeſſe 1828 treten die bedeu— 
tend erhoͤhten Ladenpreiſe ein. 


W. Zahn, die schönsten Ornamente und merkwürdigsten 
Gemälde aus Herculanum, Pompeji und Stabiae, nach 
den an Ort und Stelle gemachten Originalzeichnungen. 
18s Heft mit 10 theils gemalten, theils schwarzen Tafeln. 
Imp. Fol. — Jedes Heft wird 43 — 5 Thlr. im Sub- 
scriptionspreise kosten, und die Hefte, deren Zahl noch 
unbestimmt ist, in kurzen Zwischenräumen erscheinen. 


Flore Portugaise, ou description de toutes les plantes, qui 
croissent naturellement en Portugal. Par le comte de 
Hoffmannsegg et F. H. Link. Cahier XIX et XX avec 
fig. color. Roy. Fol. 4 Friedr. d'or. 


Unter der Preſſe befinden ſich: 

W. M. L. de Wette, Theodor oder des Zweiflers Weihe. 
Bildungsgeſchichte eines evangeliſchen Geiſtlichen. 2 Thle. 
Zweite wohlfeilere Ausgabe. . 

Fr. Schleiermacher, der chriſtl. Glaube nach den Grund— 
fägen der evangeliſchen Kirche im Zuſammenhange darge: 
ſtellt. Neue verb. Aufl. 2 Thle. gr. 8. 

Platon’s Werke, übersetzt von Fr, Schleiermacher. III. Bd. 
ir Theil. Die Republik. gr. 8. . 
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